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Vorwort. 


„Gott der Herr tut nichts, er offenbare denn ſein Geheimnis den 
Propheten, ſeinen Knechten,“ leſen wir im Propheten Amos, und es 
iſt in der Tat ſtets Gottes Weiſe geweſen, den Seinigen die Zukunft 
zu enthüllen. Er offenbart fie aber nicht, um müßige Neugier zu be- 
friedigen, ſondern um ſeinem Volke den Weg zu zeigen, den es gehen 
ſoll. Das Volk Gottes muß durch viele Trübſale in das Reich der 
Herrlichkeit eingehen und ohne beſtimmte Weiſungen und Verhal⸗— 
tungsmaßregeln für die einzelnen Fälle wäre es ihm nicht möglich, 
ſeinen Weg innezuhalten. Es muß Freund und Feind kennen lernen 
und die Verhältniſſe ſichten, in die es hineingeſtellt wird; es muß oft 
im voraus über kommende ſchwere Ereigniſſe unterrichtet ſein, um 
nicht durch die Gewalt des Anglücks erdrückt zu werden, andrerſeits 
aber auch von bevorſtehenden Siegen des Reiches Gottes zu ſeinem 
Troſt und ſeiner Ermunterung zuvor erfahren. 

Wohl hat der Heiland ſelbſt die Verheißung gegeben: „Wenn 
aber jener, der Geiſt der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in 
alle Wahrheit leiten. Denn er wird nicht von ſich ſelbſt reden, ſondern 
was er hören wird, das wird er reden, und was zukünftig iſt, das 
wird er euch verkündigen“ (Joh. 16, 13), aber das Volk Gottes 
braucht doch außer den fortlaufend nötigen Anterweiſungen durch den 
Heiligen Geiſt und das Wort Gottes auch beſondere, für alle Zeiten 
ſeſtgeſetzte Richtlinien, um nicht vom Wege abzuirren und das Ziel 
in keiner Weiſe aus dem Auge zu verlieren, und ſolche erhält es in 
dem prophetiſchen Worte des Alten und Neuen Teſtamentes. Darum 
ſagt auch der Apoſtel Petrus: „Wir haben ein feſtes prophetiſches 
Wort, und ihr tut wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das 
da ſcheinet an einem dunklen Ort“ (2. Petr. 1, 19). 

Ahnlich wie der Herr ſelbſt durch den Geiſt ſeines Vaters und 
die Lehren der Heiligen Schrift Anterweiſung für ſein Verhalten im 
täglichen Leben empfing, dann aber auch alle wichtigen Ereigniſſe 
ſeines Lebens noch beſonders im prophetiſchen Wort aufgezeichnet 
fand, ſo lernt auch ſeine Gemeinde aus den Schriften des alten und 
neuen Bundes und unter der Leitung des Heiligen Geiſtes, wie ſie 
ſich in ihrer jeweiligen Lage verhalten ſoll, ſie findet aber außerdem 
im prophetiſchen Worte der Heiligen Schrift alle beſonderen, fie be— 
treffenden Ereigniſſe vorangezeigt und zwar oft ſogar mit der Zeit— 
angabe ihres Eintreffens. 


8 Vorwort 


Haben wir damit die Anentbehrlichkeit der prophetiſchen Ab⸗ 
ſchnitte der Heiligen Schrift feſtgeſtellt und aus ihrer Erfüllung in 
der vergangenen Geſchichte auch ihre Zuverläſſigkeit erkannt, ſo ſehen 
wir mit Vertrauen der Verwirklichung auch der noch ausſtehenden 
Weisſagungen des Wortes Gottes entgegen. Sind wir aber zu der 
Aberzeugung gelangt, daß ſolch wichtige und bedeutende Teile der 
Heiligen Schrift, wie die prophetiſchen, unbedingt wahr und zuver- 
läſſig ſind, dann ziehen wir daraus den Schluß, daß auch ihre Lehren, 
die ſich unmittelbar auf das Seelenheil des einzelnen beziehen, richtig 
ſein müſſen und es keinen anderen Weg zur Seligkeit geben kann, als 
den durch die Heilige Schrift vorgezeichneten, nämlich durch Jeſum 
Chriſtum. 

Mögen dann die Beweiſe des Buches von der Erfüllung ſo vieler 
Weisſagungen dazu dienen, Leſern den Weg zum ewigen Leben 
zu zeigen, ſolche aber, die ihn ſchon erwählt haben, in ihrem Glauben 
und ihrer Treue zu befeſtigen! 


Niesky, Schleſien. Der Verfaſſer. 
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Altes Teſtament. 


Sünde und Tod. 


1. Moſ. 2, 16 u. 17. „And Gott 


gebot dem Menſchen und ſprach: 
Du ſollſt eſſen von allerlei Bäu⸗ 
men im Garten, aber von dem 


Baum der Erkenntnis des Guten 


und Böſen ſollſt du nicht eſſen. 
Denn welches Tages du 
davon iſſeſt, wirſt du des 
Todes ſterben.“ 


Auf jedem Quadratfuß der Erd- 

oberfläche ſind durchſchnittlich 14 
Menſchen begraben. Man ſchätzt 
die Zahl aller Menſchen, die ſeit 
Erſchaffung der Welt gelebt ha— 
ben, auf etwa 50 000 000 000 000 000 
(50 000 Billionen). In jeder 
Minute ſterben über 70 Men- 
ſchen. 
„So iſt nun der Tod durch die 
Sünde, und iſt alſo der Tod zu 
allen Menſchen hindurchge⸗ 
drungen, weil ſie alle geſündigt 
haben.“ Röm. 5, 12. a 


Gericht, Verheißung und Erloͤſung. 


1. Moſ. 3, 15. „Ich will Feind— 
ſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem 
Weibe, zwiſchen deinem Samen 
und ihrem Samen. Derſelbe ſoll 
dir den Kopf zertreten, und du 
wirſt ihn in die Ferſe ſtechen.“ 


D da aber die Zeit erfüllet war, 
ſandte Gott ſeinen Sohn, geboren 
von einem Weibe und unter das 
Geſetz getan, auf daß er die, ſo 
unter dem Geſetz waren, erlöſe⸗ 
te.“ Gal. 4, 4 u. 5. „Dazu iſt er⸗ 
ſchienen der Sohn Gottes, daß er 
die Werke des Teufels zerſtöre.“ 
1. Joh. 3, 8. „And Jeſus ſprach: 
Nun gehet das Gericht über die 
Welt; nun wird der Fürſt dieſer 
Welt ausgeſtoßen werden.“ Joh. 
12, 31. „And hat ausgetilgt die 
Handſchrift, die wider uns war 
und ſie an das Kreuz geheftet, 

| und hat ausgezogen die Fürften- 
tümer und Gewalten und ſie 

| öffentlich zur Schau getragen und 
einen Triumph aus ihnen ge— 

| macht durch ſich ſelbſt.“ Kol. 2, 15. 
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Die Suͤndflut. 


Mo d 


„And Gott 


„And als die ſieben Tage ver- 


ſprach: Ich will die Menſchen, gangen waren, kam das Gewäſſer 


die ich geſchaffen habe, vertilgen 
von der Erde.“ V. 13. „And 
ſprach zu Noah: Alles Fleiſches 
Ende iſt vor mich gekommen; 


denn die Erde iſt voll Frevels 
von ihnen; ich will ſie verderben 
taten ſich auf die Fenſter des 


mit der Erde.“ 


der Sündflut auf Erden. Im 
ſechshundertſten Jahre des Al- 
ters Noahs, am ſiebenzehnten 


Tage des zweiten Monats, das 


iſt der Tag, da aufbrachen alle 
Brunnen der großen Tiefe, und 


Himmels, und kam ein Regen 
auf Erden, vierzig Tage und 
vierzig Nächte.“ „So kam die 
Sündflut auf Erden, und alles 
Fleiſch ging unter, das ſich reget 
auf Erden; alles, was einen le⸗ 
bendigen Odem hatte im Trocke⸗ 
nen, das ſtarb. Allein Noah 
blieb übrig und was mit ihm im 
Kaſten war.“ 1. Moſ. 7, 10. 11. 
17. 21-23. 


Keine Tatſache der älteren heiligen Geſchichte iſt in den Berich⸗ 
ten und Sagen der Völker der Erde ſo oft und ausführlich beſtätigt 
worden als die der Sündflut. Am deutlichſten ſind die Erzählungen 
oder Mythen der den Gläubigen der Arzeit nächſtwohnenden Völ⸗ 
ker Vorder-Aſiens, am meiſten verſchwimmen fie bei den vom Gebiet 
der alten Kulturwelt weit entfernten Nationen. Erwähnenswert iſt 
unter Erſteren zunächſt die phrygiſche vom Könige Annakos leine all- 
mähliche Amwandlung des Namens Henoch) in Ikonium in Klein- 
aſien. Derſelbe ſoll über 300 Jahre alt geworden fein, die Sünd- 
flut verkündigt und wehklagend für ſein Volk gebetet haben. 

Ferner iſt durch verhältnismäßige Genauigkeit bemerkenswert der 
armeniſche Bericht. Mehr verändert dagegen iſt ſchon die perſiſche, 
indiſche, japaniſche und chineſiſche Flutſage. 

Am eingehendſten und der Bibel ähnlichſten aber iſt der chal⸗ 
däiſche Bericht der Sündflut. Kiſuthrus, der letzte der zehn Ar- 
könige, ſo erzählt derſelbe, erhielt im Traum eine Erſcheinung, welche 
ihm verkündigte, die Menſchen würden durch eine Flut vertilgt wer- 
den. Er ſelbſt ſolle ein Schiff bauen und ſich mit ſeiner Familie, 
ſeinen Verwandten und nächſten Freunden dahin retten; auch Tiere, 
vierfüßige ſowohl als Geflügel, ſowie Speiſen und Trank für alle 
folle er mitnehmen. Kiſuthrus gehorchte und baute einen Kaſten, 


Abrahams Beſtimmung. 13 


5 Stadien (etwa 1000 m) lang und 2 (gegen 400 m) breit, in welchem 
er alles, wie befohlen, barg. Als die Flut ſich legte und Kifuthrus 
merkte, daß das Schiff auf einem Berge ruhe, öffnete er dasſelbe und 
ſtieg mit den Seinigen heraus. Nachdem er einen Altar errichtet und 
den Göttern geopfert hatte, verſchwand er. Man ſuchte ihn, hörte 
aber nur noch ſeine Stimme aus der Luft, ſie möchten gottesfürchtig 
leben; er ſelbſt ſei um feiner Frömmigkeit willen entrückt worden und 
werde nun bei den Göttern wohnen. 

Gering ſind die Anklänge an die Erzählung der Heiligen Schrift 
bei den entfernt wohnenden, wilden Völkern, doch finden ſich wohl 
bei allen Spuren der Erinnerung an eine große, verheerende Flut. 
So hörte Alexander von Humboldt bei den Indianern am Orinoko, 
daß ihre Vorfahren einſt durch eine ungeheure Flut in Kanoes bis 
zu den höchſten Bergſpitzen getrieben worden ſeien. Ahnlich kurz ſind 
zahlreiche andere afrikaniſche, amerikaniſche und inſulariſche Flut⸗ 
ſagen, bemerkenswert iſt aber bei faſt allen die Tatſache, daß die 
große Flut als ein Gericht Gottes über die mit Schuld beladene 
Menſchheit hingeſtellt und zugleich von einem durch wenige Gerettete 
ermöglichten Beginn einer neuen Menſchheit berichtet wird. 


Abrahams Beſtimmung. 


1. Moſ. 12, 1—3. „And der Ein Fürſt des Glaubens und 
Herr ſprach zu Abram: Gehe des Geiſtes zieht nun in den 


aus deinem Vaterlande und aus 
deiner Freundſchaft und aus 
deines Vaters Hauſe in ein 
Land, das ich dir zeigen will. 
And ich will dich zum großen 
Volk machen und will dich ſeg— 
nen und dir einen großen Namen 
machen und ſollſt ein Segen ſein. 
Ich will ſegnen, die dich ſegnen, 
und verfluchen, die dich ver- 
fluchen, und in dir ſollen geſegnet 
werden alle Geſchlechter der 
Erde.“ 


Bildern der heiligen Geſchichte 
an uns vorüber. „Vater der 
Gläubigen“ wird er genannt, und 
als Anfänger und Begründer 
eines neuen, geiſtigen Menſchen— 
geſchlechtes, das ſich von der 
Sichtbarkeit löſen läßt und dafür 
das Ewige ſucht, ſteht Abraham 
auch vor uns. Millionen von 
Iſraeliten und Iſmaelitern ehren 
ihn als ihren leiblichen Stamm- 
vater, aber höhere Segnungen 
haben die von ihm empfangen, 
welche im Geiſte und in der 
Wahrheit ſeine Kinder und 
Nachfolger ſeines Glaubens ge— 
worden find. Am völligſten je- 
doch hat ſich die Verheißung 
Abrahams in der Geburt des Er- 
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löſers der Welt ſelbſt erfüllt: 
„Auf daß der Segen Abrahams 
auf die Völker käme in Chriſto 
Jeſu.“ Gal. 3, 14. 

Nicht in perſönlicher Tüchtigkeit 
oder außerordentlicher Fähigkeit 
und Begabung, ſondern allein 
in ſeiner Stellung zu Gott liegt das Geheimnis der Se— 
gensmacht Abrahams. Die Richtung ſeines Lebens iſt Gehorſam 
gegen Gott, völlige Hingabe an den Anſichtbaren, der ihm durch ſein 
Wort den Weg vorzeichnet, den er gehen ſoll, der ihm Weiſungen 
für ſein Handeln im täglichen Leben gibt, der ſeine Pläne und Ent⸗ 
ſcheidungen ſichtet. Darum lernt Abraham auch Gott verſtehen, 
ſein Leben wird voll von Gotteserkenntnis, aber er geht nicht in 
blinder Gezwungenheit oder im Fatalismus dahin, ſondern folgt mit 
Verſtändnis ſeinem allmächtigen Führer. Er lebt und wirkt mit 
Energie und Amſicht in den irdiſchen Verhältniſſen, aber nicht für 
ſich, ſondern für Gott. Darum bildet ſich auch ſein Charakter nach 
Gott und er wird ein Vorbild und Führer im Reiche der Geiſter. 

Abraham ſtrebt nicht nach irdiſcher Herrſchaft, er bahnt ſich nicht 
mit Schwert und Gewalt ſeinen Weg, er hinterläßt nicht Spuren der 
Verwüſtung und Zertrümmerung, keine Klage mißhandelter oder 
untertretener Menſchen folgt ihm nach; ſein Werk beginnt in ihm 
unter Erleuchtung des göttlichen Geiſtes; im Glauben hält er den 
vorgezeichneten Weg inne, das Irdiſche, auch unter Fehlern, über- 
windend, bis er ſein Ziel erreicht hat. Darum geht bleibender Segen 
von ihm aus, und der Dank der Menſchheit folgt ihm nach. 


Das verheißene Land. 


„Der Herr ſprach zu Abraham: 


Hebe deine Augen auf und ſiehe 
von der Stätte, da du wohnſt, 
gen Mitternacht, gen Mittag, 
gen Morgen und gen Abend. 
Denn alles das Land, das du 
ſieheſt, will ich dir und deinem 
Samen geben ewiglich. And ich 
will deinen Samen machen wie 
den Staub auf Erden. Kann ein 
Menſch den Staub auf Erden 
zählen, der wird auch deinen Sa⸗ 
men zählen. Darum ſo mache dich 


Ein Abſchnitt, hiſtoriſch ſchon 
in ſeiner Anlage. Bethel, von 
Jeruſalem etwa 3 Stunden Wegs 
entfernt, lag faſt in der Mitte 
des Landes, hoch auf dem Ge- 
birge. Von dort aus konnte 
Abraham nach allen Seiten hin 
Teile Kanaans überſehen. An⸗ 
gefähr 500 Jahre nach der Mit- 
teilung dieſer Verheißung nahm 
das Volk Zfrael das zugeſagte 
Erbe in Befitz; die nördlichen 
Stämme blieben darin bis zur 


Die Zuſage der 


auf und ziehe durch das Land in 
die Länge und in die Breite, 
denn dir will ich es geben.“ 
1. Moſ. 13, 14—17. 


Geburt Iſaaks. 15 


Zeit ihrer Wegführung nach 
Aſſyrien im Jahre 722, die ſüd⸗ 
lichen bis zur babyloniſchen Ge— 
fangenſchaft im Jahre 586. Im 


Jahre 536 kehrte ein Aberreſt 
aus Babylonien zurück und er- 
hielt das Land zum zweiten 
Male. Es blieb in ſeiner Hand 
bis zum Jahre 70 n. Chr., dann 
begann die große und langan⸗ 
haltende Zerſtreuung unter alle 
Völker der Erde. Jetzt aber 
ſchickt ſich Iſrael zum dritten 
Male an, ſein Erbe in Beſitz zu nehmen. „Gottes Gaben und Be— 
rufung mögen ihn nicht gereuen,“ Röm. 11, 29 und „Die Schrift 
kann nicht gebrochen werden,“ Joh. 10, 35. 

Wie aber die erſte Abergabe des Landes an Abraham und ſeinen 
Samen allmählich vor ſich ging, ſo bereitet ſich auch die jetzige 
und letzte Wiedereinnahme des zugelobten Beſitzes ſtufenweiſe 
vor. Noch im Anfang des 19. Jahrhunderts durften nur wenige 
Juden in Paläſtina wohnen; unerbittlich hielt die türkiſche Regie⸗ 
rung ihre Hand über das Land und ſchien jede Ausſicht auf ſeine 
Wiedereinnahme durch Iſrael vereiteln zu wollen. Da begann Gott 
das türkiſche Reich zu zerbrechen, die Macht der Pforte ſchwand. Die 
Geſetze mußten geändert werden, Milderung auf Milderung erfolgte, 
bis im Jahre 1867 zum erſten Male ſeit Jahrhunderten den Juden 
erlaubt wurde, ſich in Paläſtina Grundeigentum zu erwerben. Nun 
begann die Rückwanderung des Volkes; 1887 hatte das Land ſchon 
gegen 100 000 jüdiſche Einwohner, wovon allein auf Jeruſalem 
20 000 entfielen. Im Jahre 1900 aber zählte Jeruſalem bereits über 
40 000 jüdiſche Einwohner und ſeitdem hat die iſraelitiſche Einmwan- 
derung noch außerordentlich zugenommen. Jetzt, nach Befreiung des 
Landes von der türkiſchen Herrſchaft, iſt es nur noch eine Frage der 
Zeit, daß das Volk der Juden endgültig in ſein Land zurückkehren 
und es als ihm zugeſagtes Erbteil behalten wird. 


Die Juſage der Geburt Iſaaks. 


„Als nun Abraham neunund- „And der Herr ſuchte Sara 
neunzig Jahre alt war, erſchien heim, wie er geredet hatte, und 
ihm der Herr und ſprach zu ihm: Sara ward ſchwanger und gebar 
Ich bin der allmächtige Gott, Abraham einen Sohn in ſeinem 
wandele vor mir und ſei fromm. Alter, um die Zeit, die ihm Gott 
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And ich will meinen Bund geredet hatte. And Abraham hieß 
zwiſchen mir und dir machen und ſeinen Sohn, der ihm geboren 
will dich ſehr mehren und ſollſt war, Iſaak, den ihm Sara ge- 
ein Vater vieler Völker werden. bar.“ 1. Moſ. 21, 1—3. 

And will meinen Bund aufrichten 
zwiſchen mir und dir, und dei— 
nem Samen nach dir, daß es ein 
ewiger Bund ſei, alſo, daß ich 
dein Gott ſei und deines Sa— 
mens nach dir. And dein Weib 
Sara wird dir einen Sohn ge— 
bären, den ſollſt du Iſaak heißen, 
denn mit ihm will ich meinen 
ewigen Bund aufrichten und mit 
ſeinem Samen nach ihm.“ 1. 
S 


Der Untergang von Sodom und Gomorra, 
und das tote Meer. 


„Da ließ der Herr Schwefel und Feuer vom Himmel herabregnen 
auf Sodom und Gomorra, und kehrte die Städte um und die ganze 
Gegend und alle Einwohner der Städte und das Gewächs des Lan⸗ 
des.“ 1. Moſ. 19, 24 u. 25. 

Ganz Paläftina wird im Oſten feiner Länge nach von einer eigen- 
tümlichen Talſenkung durchzogen, die ihren Anfang am See Merom 
nimmt, das galiläiſche Meer und den ganzen Jordanlauf einſchließt, 
das Becken des toten Meeres bildet und ſich im Süden bis zum Golf 
von Akkaba erſtreckt. Ihre nördlichen Ausläufer am See Merom 
liegen noch auf der Höhe des mittelländiſchen Meeres, dann fällt ſie 
raſch bis zum galiläiſchen Meer, wo ſie bereits 200 m und weiter 
bis zum toten Meer, wo ſie mehr als 400 m unter dem Spiegel des 
mittelländiſchen Meeres liegt. Von dort aus erhebt ſie ſich wieder 
und erreicht, allmählich emporſteigend, am Golf von Akkaba das Ni- 
veau des roten Meeres. 

Vom rechten Jordanufer aus geſehen, ſcheint der Fluß im Oſten 
von einem fortlaufenden Höhenzuge begrenzt zu ſein, in Wirklichkeit 
iſt dies aber nur der Oſtrand jener langgeſtreckten Talſenkung, wäh⸗ 
rend die Abrandung am Weſtufer des Fluſſes weniger ſchroff iſt. 

Auch die Geologie erkennt an, daß es ſich hier um eine gewaltige 
Kataſtrophe gehandelt haben muß, die einen ſolch mächtigen Erdriß 
geſchaffen hat, und jenes vermutete große Naturereignis war eben 
der Antergang von Sodom und Gomorra. Das Verſinken dieſer 
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Städte in den Schwefel- und Aſphaltlagern der Ebene hat zugleich 
jene merkwürdige Veränderung in der Erdoberfläche des ganzen öſt— 
lichen Paläſtina herbeigeführt, und iſt ſomit nicht nur das tote Meer 
ſelbſt, ſondern auch die eigentümliche, phyſikaliſche Geſtaltung des 
ganzen Landes im Oſten ein Beweis für die buchſtäbliche Erfüllung 
des angekündigten Gottesgerichtes über die Städte des Jordankreiſes. 

Das tote Meer hat feinen Namen von der völligen Abgeſtorben⸗ 
heit ſeiner Natur und Amgebung. Die Kennzeichen der Verwüſtung 
liegen noch heut über der ganzen Gegend. Es iſt eine ſchauerliche 
Ode, der hier das Auge begegnet; keine Spur von Pflanzen- oder 
Baumwuchs iſt daſelbſt zu finden. Das Erdreich rings um den See iſt 
durch und durch ſalzig; die Luft mit Salz- und Schwefelteilen erfüllt, 
ſo daß alles, was dieſer Atmoſphäre auch nur eine Weile ausgeſetzt 
iſt, ſelbſt die Kleidung der Reiſenden, mit einer Salzkruſte überzogen 
wird. Weder Herden noch Wild nahen dem See; Fiſche, die von der 
Jordanflut mit hineingeriſſen werden, ſterben ſogleich. Geht das 
Waſſer ſtellenweiſe über das Bett des Sees hinaus, ſo hinterläßt es 
eine Salzſchicht, wie Eis und Schnee, desgleichen ſind die Hügel am 
Afer des toten Meeres mit Salz und Schwefel bedeckt. | 

Auch die Wiſſenſchaft muß beftätigen, daß hier ein gewaltiger vul- 
kaniſcher Ausbruch ſtattgefunden hat, der dieſe bedeutende Erdſen— 
kung zur Folge hatte. Denn liegt der Spiegel des toten Meeres 
ſchon 1200 Fuß unter dem Niveau des mittelländiſchen Meeres, ſo 
weiſt der eigentliche Boden desſelben noch bedeutendere Senkungen 
auf, da man bereits Stellen von mehr als 1300 Fuß Tiefe gefunden 
hat. In einen ſolchen Abgrund ſind die einſt blühenden Städte So— 
dom und Gomorra mit ihrer Amgebung hinabgeſunken, und wird ihr 
Antergang mit Recht in der ganzen Heiligen Schrift wiederholt als 
Beweis der ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes über die Bosheit der 
Menſchen, ſowie als Vorbild der Furchtbarkeit des einſtigen ewigen 
Gerichts über die gottfeindliche Welt hingeſtellt. 


Der Schilöb. 


„Es wird das Zepter von Juda nicht entwendet werden, noch 
der Herrſcherſtab von feinen Füßen, bis daß der Schilöh komme; dem— 
ſelbigen werden die Völker anhangen.“ 1. Mof. 49, 10. 

Faſt 130 Jahre lang hatte das Haus der Makkabäer die Führer- 
ſchaft in Iſrael gehabt, als im Jahre 38 v. Chr. Herodes, der Edo- 
miter, mit einem zum Teil aus Römern gebildeten Heere gegen Jeru— 
ſalem heranzog, die Stadt nach einer faſt halbjährigen Belagerung 
einnahm und ſich des Thrones Davids bemächtigte. Antigonus, der 
letzte Fürſt aus dem Hauſe der Makkabäer, wurde abgeſetzt, und die 
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einſt ſo ruhmvolle Herrſchaft ſeiner Vorfahren hatte ein Ende. Das 
Zepter war von Juda entwendet worden; Paläſtina befand ſich in 
der Gewalt eines edomitiſchen Emporkömmlings, und noch 4 Jahre 
ehe der fremde Tyrann ſtarb, wurde der Heiland der Welt geboren. 
Der „Schilöh“ war gekommen, das Friedensreich hatte feinen An- 
fang genommen. 


Der Sabbat des gelobten Landes. 


„And der Herr redete mit Moſe auf dem Berge Sinai und ſprach: 
Rede mit den Kindern Iſrael und ſprich zu ihnen: Wenn ihr ins 
Land kommt, das ich euch geben werde, ſo ſoll das Land ſeinen Sabbat 
feiern dem Herrn. Sechs Jahre ſollſt du dein Feld beſtellen und 
ſechs Jahre deinen Weinberg beſchneiden und die Früchte einſammeln. 
Aber im ſiebenten Jahre ſoll für das Land ein Sabbat der Ruhe fein, 
darinnen du dein Feld nicht beſäen, noch deinen Weinberg befchnei- 
den ſollſt.“ 3. Moſ. 25, 1—4. 

„Wenn ihr mir aber nicht gehorcht und meine Satzungen verachtet, 
dann werde ich das Land wüſte machen und werde euch unter die 
Heiden ſtreuen und das Schwert ausziehen hinter euch her, daß euer 
Land wüſte ſein ſoll und eure Städte verſtört. Alsdann wird ſich das 
Land ſeine Sabbate gefallen laſſen, ſolange es wüſte liegt und ihr in 
der Feinde Land ſeid; ja, dann wird das Land ruhen und ſich ſeine 
Sabbate gefallen laſſen, ſolange es wüſte liegt, darum, daß es nicht 
ruhen konnte, als ihr es hättet ruhen laſſen ſollen, da ihr darinnen 
wohntet.“ 3. Moſ. 26, 14 u. 15. 32—35. 

Faſt 900 Jahre vor der babyloniſchen Gefangenſchaft wird dem Volke 
Iſrael, das ſich noch auf dem Wege durch die Wüſte Sinai befindet, 
feine ſpätere Verbannung vorausgeſagt. Durch feinen Angehorſam 
brachte das Volk das Gericht ſelbſt über ſich und beſtimmt ſogar die 
Zeitdauer der Strafe. In jedem ſiebenten Jahr ſollte nach Gottes 
Anordnung das Land ruhen. Felder und Gärten ſollten ſich erholen 
und ſich für reicheren Ertrag kommender Jahre kräftigen. Es ſcheint, 
daß zur Zeit Joſuas und der ihm folgenden Alteſten, ſowie ſpäter ver⸗ 
einzelt unter dem Vorgang frommer Könige das Sabbatjahr des 
Landes innegehalten worden iſt; ſo bald aber und ſo oft als möglich 
warf das Volk den läſtigen Zwang von ſich und ſchaltete mit Land 
und Gut nach ſeinem Willen; der wöchentliche Sabbat war ihm ſchon 
eine Laſt, wieviel mehr die für das Land geforderte Ruhe. Es 
wollte die Geſetze beſſer verſtehen als der Schöpfer; aber Gott hielt 
ſein Wort! 

Die nördlichen Stämme wurden nach Aſſyrien hinweggeführt, die 
ſüdlichen in eine ſiebenzigjährige Gefangenſchaft nach Babylon. Nun 
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hatte das Land ſeine Ruhe; die ihm vorenthaltenen Sabbatjahre wur— 
den nachgeholt. Gott hatte ſein Wort gehalten: „Dann wird das 
Land ruhen und ſeine Sabbate genießen.“ 

„Alſo führte er ſie gen Babel,“ ſchreibt der Chroniſt der heiligen 
Geſchichte, „bis das Land ſeine Sabbate genoſſen hatte. Denn die 
ganze Zeit über der Verwüſtung hatte es Ruhe, bis daß die ſieben— 
zig Jahre voll waren.“ 2. Chron. 36, 20 u. 21. 


Der Bann uͤber Jericho. 


„Zu der Zeit ſchwur Joſun Aber 500 Jahre ſpäter, zur 
und ſprach: Verflucht ſei der Zeit des Königs Ahab, baute 
Mann vor dem Herrn, der dieſe Hiel von Bethel Jericho wieder 
Stadt Jericho aufrichtet und auf. „And es koſtete ihn, als 
baut! Wenn er ihren Grund er den Grund legte, ſeinen erſten 
legt, das koſte ihn feinen erſten Sohn Abiram und als er die 
Sohn; und wenn er ihre Tore Tore ſetzte ſeinen jüngſten Sohn 
ſetzt, das koſte ihn ſeinen jüngſten Segub, nach dem Wort des 
Sohn!“ Joſ. 6, 26. | Herrn, das er durch Joſua gere— 
det hatte.“ 1. Kön. 16, 34. 


Der Stillſtand der Sonne und des Mondes. 


„Da redete Joſua mit dem Herrn des Tages, da der Herr die 
Amoriter vor den Kindern Iſrael dahingab, und ſprach vor dem 
gegenwärtigen Iſrael: Sonne, ſtehe ſtill zu Gibeon und Mond im Tal 
Ajalon! Da ſtand die Sonne und der Mond ſtille, bis daß ſich das 
Volk an ſeinen Feinden rächte. Iſt dies nicht geſchrieben im Buch 
des Frommen? Alſo blieb die Sonne mitten am Himmel ſtehen 
und verzog unterzugehen ungefähr einen vollen Tag. And war kein 
Tag wie dieſer, weder vor ihm noch nach ihm, da der Herr der 
Stimme eines Menſchen gehorchte; denn der Herr ſtritt für Iſrael.“ 
Joſ. 10, 12—14. 

Der Bericht vom Stillſtand der Sonne und des Mondes nach dem 
Worte Joſuas iſt zu allen Zeiten in der chriſtlichen Kirche wie in 
der jüdiſchen Synagoge, abgeſehen von einigen ſpäteren Ausnahmen, 
immer als Tatſache verſtanden und geglaubt worden. And daß das 
Ereignis bereits in alter Zeit weit über die Grenzen Iſraels hinaus 
bekannt war und der merkwürdige Vorgang jedenfalls auch in anderen 
Ländern beobachtet worden iſt, beweiſen die Anklänge aus der heid— 
niſchen Mythologie. So berichtet Homer aus dem trojaniſchen 
Kriege (1194 — 1184 v. Chr.), daß die Göttin Hera einmal, um den 
Griechen zu helfen, den Antergang der Sonne habe beſchleunigen 
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laſſen (Ilias 18, 239 f.), und ein andermal in der Odyſſee (23, 241 ff.), 
daß Athene zugunſten des Odyſſeus und ſeiner Gefährten die Sonne 
habe ſpäter aufgehen laſſen. Solche Nachklänge aus der Völker⸗ 
welt ſind immerhin wichtig und dürfen, wenn auch entſtellt, doch als 
Beſtätigung eines wirklich ſtattgefundenen ſideriſchen Ereigniſſes 
dienen. 

Nach der kopernikaniſchen Weltanſchauung könnte man ſich auch 
eine zeitweilige Hemmung der Erdachſenumdrehung vorſtellen, doch 
ändert ein ſpäter erkanntes, aſtronomiſches Ergebnis an der gewal⸗ 


tigen Tatſache des Wunders an und für ſich nichts. 


Der Prophet zu Bethel. 


„And ſiehe, ein Mann Gottes 
kam von Juda durch das Wort 
des Herrn gen Bethel, und Je— 
robeam ſtand bei dem Altar zu 
räuchern. And er rief wider den 
Altar durch das Wort des Herrn 
und ſprach: Altar, Altar! So 
ſpricht der Herr: Siehe, es wird 
dem Haufe Davids ein Sohn ge- 
boren werden mit Namen Jo- 
ſia, der wird auf dir die Prie- 
ſter der Höhen opfern, die auf 
dir räuchern und wird Menſchen⸗ 
gebeine auf dir verbrennen.“ 
IST ENEH IE NEN 


350 Jahre ſpäter wurde das 
Wort des Mannes Gottes aus 
Juda erfüllt. Der fromme Kö⸗ 
nig Sofia (640-609) zog im 
Jahre 624 hinab nach Bethel 
und „brach den Altar ab, wel⸗ 
chen Jerobeam gemacht hatte, und 
verbrannte die Höhe und machte 
ſie zu Staub und verbrannte den 
Hain. And Joſia wandte ſich 
und ſah die Gräber, die auf dem 
Berge waren, und ſandte hin und 
ließ die Knochen aus den Grä- 
bern holen und verbrannte ſie auf 
dem Altar und verunreinigte 
ihn nach dem Worte des Herrn, 
das der Mann Gottes ausge- 
rufen hatte. And er ſprach: Was 
iſt das für ein Grab, das ich 
ſehe? And die Leute der Stadt 
ſprachen: Es iſt das Grab des 
Mannes Gottes, der von Juda 
kam und ſolches ausgerufen hat, 
das du getan haſt wider den Al- 
tar zu Bethel. Da ſprach er: 
Laſſet ihn liegen. Niemand be- 
wege ſeine Gebeine.“ 2. Kön. 
23, 15-18. 


Der Tod Abias. Das Gericht über Ahab und Siebel. 


21 


Der Tod Abias. 


„Zu der Zeit war Abia, der 
Sohn Jerobeams krank. And Je— 
robeam ſprach zu ſeinem Weibe: 
Mache dich auf und verſtelle dich, 
daß niemand merke, daß du Jero— 
beams Weib ſeieſt, und gehe hin 
gen Silo. Daſelbſt iſt der Pro- 
phet Ahia, der mir geſagt hat, 
daß ich König ſein ſoll über dies 


Volk, gehe zu ihm, daß er dir 
kundtue, was mit dem Knaben 


geſchehen wird. And das Weib 
Jerobeams tat alſo und machte 
ſich auf und ging gen Silo und 
kam in das Haus Ahias. Ahia 
aber ſprach zu ihr: Du Weib 
Jerobeams, komm herein! War- 
um verſtelleſt du dich? Ich bin 
zu dir geſandt ein harter Bote. 
Mache dich auf und gehe heim. 
And wenn dein Fuß zur Stadt 
eintritt, wird das Kind ſterben. 
And ganz Iſrael wird um ihn 
klagen und ihn begraben.“ 1. Kön. 
14, 1—6. 12 und 13. 


„And das Weib Jerobeams 
machte ſich auf, ging hin und 
kam nach Thirza. And als ſie 
an die Schwelle des Hauſes kam, 
ſtarb der Knabe. And ſie be— 
gruben ihn, und ganz Iſrael 
klagte um ihn, nach dem Worte 
des Herrn, das er geredet hatte 
durch ſeinen Knecht Ahia, den 
Propheten.“ 1. Kön. 14, 17 u. 18. 


Das Gericht uͤber Ahab und Iſebel. 


„Aber das Wort des Herrn 


kam zu Elias, dem Thisbiter, 
und ſprach: Mache dich auf und 
gehe hinab, Ahab, dem Könige 


Iſraels, entgegen, der zu Sama- 


ria iſt. Siehe, er iſt im Wein⸗ 
berge Naboths, wohin er ge— 


gangen iſt, ihn in Beſitz zu neh⸗ 


men. And rede zu ihm und ſprich: 
So ſpricht der Herr: Du haſt 
gemordet und auch in Beſitz ge- 
nommen. 


So ſpricht der Herr: 


An der Stätte, da Hunde das 


„And ein Mann ſpannte den 
Bogen von ungefähr und ſchoß 
den König von Iſrael zwiſchen 
die Fugen und den Harniſch. And 
er ſprach zu ſeinem Wagenlen⸗ 
ker: Wende um und führe mich 


aus dem Heer, denn ich bin ver- 


wundet. And der Streit nahm 
überhand desſelbigen Tages, 
und der König wurde aufrecht— 
erhalten in ſeinem Wagen den 
Syrern gegenüber, und er ſtarb 
am Abend. And das Blut floß 
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Blut Naboths geleckt haben, aus der Wunde auf den Boden 
werden auch Hunde dein Blut des Wagens. Alſo ſtarb der 
lecken. König und ward nach Samaria 

And über Iſebel redete der gebracht. And als fie den Wa- 
Herr und ſprach: Die Hunde gen wuſchen bei dem Teich Ga- 
ſollen Iſebel freſſen an der marias, da leckten die Hunde ſein 
Mauer von Jesreel.“ 1. Kön. 21, Blut nach dem Wort des Herrn, 
17-19. 23. das er geredet hatte.“ 1. Kön. 

22, 3438. 

„And als Jehu nach Jesreel 
kam, und Iſebel das erfuhr, 
ſchminkte ſie ihr Angeſicht und 
ſchmückte ihr Haupt und ſah zum 
Fenſter hinaus. And Jehu erhob 
ſein Angeſicht zum Fenſter und 
ſprach: Wer iſt hier bei mir? Da 
wandten ſich zwei oder drei Käm⸗ 
merer zu ihm: Er ſprach: Stür⸗ 
zet ſie herab! And ſie ſtürzten 
ſie herab, daß die Wand und die 
Noſſe mit ihrem Blut beſprengt 
wurden; und ſie ward zertreten. 
Als ſie aber hingingen, ſie zu be⸗ 
graben, fanden ſie nichts von ihr 
als den Schädel, die Füße und 
die Hände. And ſie kamen wie⸗ 
der und ſagten es Jehu. Er aber 
ſprach: Das iſt das Wort des 
Herrn, das er durch ſeinen Knecht 
Elia geredet hat und geſagt: Auf 
dem Acker Jesreels ſollen die 
Hunde das Fleiſch Iſebels frei- 

ſen.“ 2. Kön. 9, 30. 32—36. 


Joſaphats Sieg uͤber die Moabiter. 


„And Joſaphat zog durch die 
Wüſte Edom gegen die Moabi- 


„Des Morgens aber, da man 
das Speisopfer opfert, da kam 
ter, und als ſie ſieben Tagereiſen | Waſſer des Wegs von Edom und 
weit gekommen waren, hatte das das Land ward voll von Waſſer. 
Heer und das Vieh kein Waſſer. Als aber alle Moabiter hörten, 
Joſaphat aber ſprach: Iſt kein | daß die Könige heraufzogen, wi- 
Prophet des Herrn hier, daß wir der ſie zu ſtreiten, beriefen ſie 
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den Herrn durch ihn ratfragen? alle, die zur Rüſtung alt genug 


Da antwortete einer: Hier iſt 
Eliſa, der Sohn Saphats. And 
Joſaphat ſprach: Das Wort des 
Herrn iſt bei ihm! ö 

And die Hand des Herrn kam 
auf ihn, und er ſprach: So ſpricht 
der Herr: Machet in dieſem Tal 
Graben an Graben. Denn ſo 
ſpricht der Herr: Ihr werdet kei— 
nen Wind noch Regen ſehen, den— 
noch wird das Tal voll Waſſers 
werden, daß ihr und euer Geſinde 
und euer Vieh trinket. 

And das iſt noch gering vor 
dem Herrn; er wird auch die 


Moabiter in eure Hände geben. 
And ihr werdet alle feſten Städte 
Städte 
ſchlagen und werdet alle guten 


und alle auserleſenen 


Bäume fällen und alle guten 
Ackerſtücke mit Steinen verder— 
eos 3, 9. 11. 12. 
15-19. 


gaben ſie 


waren und darüber, und rückten 
an die Grenze. Als ſie aber an 
das Lager Iſraels kamen, machte 
ſich Iſrael auf und ſchlugen die 
Moabiter, und ſie flohen vor 
ihnen. And ſie kamen in das 
Land Moab und ſchlugen es. 
And die Städte riſſen ſie nieder, 
und auf die guten Ackerſtücke war⸗ 
fen ſie ein jeder ſeinen Stein, und 
alle guten Bäume fällten ſie. And 
es blieben nur die Steine an den 
Ziegelmauern übrig, und ſie um⸗ 
mit Schleudern und 
ſchlugen ſie.“ 2. Kön. 3, 20 und 
21. 24 und 25. 


Errettung aus der Hungersnot zu Samaria. 


„Darnach begab ſich's, daß 
Ben-Hadad, der König von Sy— 
rien, ſein ganzes Heer ſammelte 
und hinaufzog und Samaria be— 
lagerte. And es ward eine große 
Teurung zu Samaria. Sie aber 
belagerten es, bis ein Eſelskopf 
achtzig Silberlinge und ein Vier— 
tel Kab Taubenmiſt fünf Silber- 
linge galt. 

Da ſprach Eliſa: Höret das 
Wort des Herrn! So ſpricht der 
Herr: „Morgen um dieſe Zeit 
wird ein Scheffel Semmelmehl 
einen Silberling gelten und zwei 
Scheffel Gerſte einen Silberling 


„Der Herr aber hatte die Sy— 
rer ein Geſchrei hören laſſen von 
Noſſen und Wagen und großer 
Heeresmacht, und ſie ſprachen 
einer zum andern: Siehe, der 
König von Iſrael hat die Könige 
der Hethiter und die Könige von 
Agypten wider uns gedingt, daß 
ſie über uns kommen ſollen. And 
ſie machten ſich auf und flohen in 
der Frühe und ließen ihre Zelte 
und Roſſe und Eſel im Lager, 
wie es war und flohen um ihr 
Leben. 

Da ging das Volk hinaus und 
plünderte das Lager der Syrer. 


24 Die Befreiung vom aſſyriſchen 


Heer und der Tod Sanheribs. 


im Tor von Samaria. Aber der 
Ritter, auf deſſen Hand ſich der 
König lehnte, antwortete dem 


Manne Gottes und ſprach: And 


wenn Jehova Fenſter am Himmel 
machte, wie könnte ſolches ge— 
ſchehen? Eliſa ſprach: Siehe, du 
wirſt es mit deinen Augen ſehen, 
aber du wirſt nicht davon eſſen.“ 
2. Kön 6 2 u 28; 7, u. 


ar 


And es galt ein Scheffel Sem- 
melmehl einen Silberling und 
zwei Scheffel Gerſte auch einen 
Silberling, nach dem Worte des 
Herrn. Aber der König beſtellte 
den Ritter, auf deſſen Hand er 
ſich lehnte, an das Tor. And das 
Volk zertrat ihn im Tor, alſo 


daß er ſtarb, wie der Mann Got- 
tes geredet hatte, als der König 


zu ihm herab kam. And es ge— 


ſchah, wie der Mann Gottes dem 


König ſagte, da er ſprach: Mor: 
gen um dieſe Zeit werden zwei 
Scheffel Gerſte einen Silberling 


gelten und ein Scheffel Semmel- 


mehl einen Silberling im Tor 


von Samaria. And der Ritter 
dem Manne Gottes antwortete 


und ſprach: And wenn der Herr 


Fenſter am Himmel machte, wie 
möchte ſolches geſchehen? Er 
aber ſprach: Siehe, mit deinen 
Augen wirſt du es ſehen, aber 
nicht davon eſſen. And es geſchah 
ihm alſo; denn das Volk zertrat 
ihn im Tor, und er ſtarb.“ 


2. Kön. 7, 6 u. 7, 16-20. 


Die Befreiung vom aſſpriſchen Heer 
und der Tod Saͤnheribs. 


„Im vierzehnten Jahre aber 
des Königs Hiskia zog herauf 
Sanherib, der König von Aſſy⸗ 
rien, gegen alle feſten Städte Zu- 
das und nahm ſie ein. And der 
König von Aſſyrien ſandte von 
Lachis ſeinen Feldherrn und den 
Erzkämmerer und den Obermund— 
ſchenk mit einem großen Heere 
gen Jeruſalem, und ſie zogen 
herauf. And als ſie hinkamen, 
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hielten ſie an der Waſſergrube 
bei dem oberen Teich und riefen 
den König. 


Da gingen zu ihnen heraus 
Eliakim, der Hofmeiſter, und 
Schebna, der Schreiber, und Jo— 
ach, der Kanzler. And der Ober— 
mundſchenk ſprach: Höret das 
Wort des großen Königs, des 
Königs von Aſſyrien: Laſſet euch 
nicht von Hiskia täuſchen, denn 
er vermag euch nicht zu erretten 
aus meiner Hand. And laſſet euch 
Hiskia nicht vertröſten auf Jeho— 
va, daß er ſpricht: Jehova wird 
uns erretten, und dieſe Stadt 
wird nicht in die Hände des Kö— 
nigs von Aſſyrien gegeben wer- 
den! Haben auch die Götter der 
Heiden ein jeglicher ſein Land 
errettet von der Hand des Kö— 
nigs von Aſſyrien? Wo iſt ein 
Gott unter den Göttern aller 
Länder, der ſein Land errettet 
hat aus meiner Hand, daß Je— 
hova Jeruſalem aus meiner 
Hand errette? Da kamen Elia- 
kim, der Hofmeifter, und Scheb- 
na, der Schreiber, und Joach, der 
Kanzler, mit zerriſſenen Kleidern 
zu Hiskia und ſagten ihm an die 
Worte des Obermundſchenks. 
And als der König Hiskia es 
hörte, zerriß er ſeine Kleider und 
legte Sacktuch an und ging in das 
Haus Jehovas. And er ſandte 
Eliakim, den Hofmeiſter, und 
Schebna, den Schreiber, und die 
Alteſten der Prieſter, in Sacktuch 
gekleidet zu dem Propheten Je- 
ſaja. 

Jeſaja aber ſprach zu ihnen: 


26 Das Ende Iſfraels. 


Saget euerm Herrn: So ſpricht 
Jehova: Fürchte dich nicht vor 
den Worten, die du gehört haſt, 
mit denen mich die Knechte des 
Königs von Aſſyrien geläſtert 
haben. Siehe, ich will ihm einen 
Geiſt geben, daß er ein Gerücht 
hören und wieder in ſein Land 
zurückkehren wird; und ich will 
ihn in ſeinem Lande durchs 
Schwert fällen.“ 2. Kön. 18, 13. 


Der Fluch über Babylon. 


„And in derſelben Nacht ging 
aus der Engel des Herrn und 
ſchlug im Lager der Aſſyrer 
185 000 Mann. And als man 
des Morgens früh aufſtand, 
ſiehe, da lagen ſie alleſamt tote 
Leichname. And Sanherib, der 
König von Aſſyrien, brach auf 
und zog weg und kehrte um und 
blieb in Ninive. And als er an- 
betete im Hauſe ſeines Gottes 


Niesroch, erſchlugen ihn ſeine 
Söhne Adrammelech und Schare- 
zer mit dem Schwert und entran⸗ 
nen ins Land Ararat.“ 2. Kön. 
19, 35—37. 


17. 19. 28-30. 33—37; 19, 1. 2. 
6,8: 


Das Ende Iſraels. 


„And über 65 Jahre ſoll es mit Ephraim aus ſein, daß es nicht 
mehr ein Volk ſein wird.“ Jeſ. 7. 8. ö 

Dieſe Weisſagung wurde im Anfang der Regierung des Königs 
Ahas von Juda durch den Propheten Jeſaja gegeben und zwar zur 
Zeit, als „Rezin, der König von Syrien, und Pekach, der König von 
Iſrael, gen Jeruſalem zogen, um wider fie zu ſtreiten“, Jeſ. 7, 1, mit- 
hin im Jahre 742 oder 741 v. Chr. Nun wurde zwar Samaria ſelbſt 
bereits im Jahre 722 durch Salmanaſſar zerſtört und Sfrael nach 
Aſſyrien hinweggeführt, wonach es ſcheinen könnte, als ſei die Weis⸗ 
ſagung nicht eingetroffen; jedoch im Jahre 676 kam Aſſarhaddon, 
ſammelte das noch im Lande Iſrael zurückgebliebene Volk und führte 
es ebenfalls nach Aſſyrien, auf dieſe Weiſe die nationale Exiſtenz 
Iſraels vernichtend und das Wort des Propheten erfüllend: „Aber 
65 Jahre ſoll es mit Ephraim aus ſein, daß es nicht mehr ein Volk 
ſein wird.“ 


Der Fluch uͤber Babylon. 


„Alſo ſoll Babel, das ſchönſte unter den Königreichen, die herr⸗ 
liche Pracht der Chaldäer, umgekehrt werden von Gott wie Sodom 
und Gomorra. Daß man hinfort nicht mehr daſelbſt wohne noch ſich 
niederlaſſe von Geſchlecht zu Geſchlecht; daß auch die Araber keine 
Hütten daſelbſt machen noch Hirten ihre Hürden dort aufſchlagen 
werden. Sondern Wüſtentiere werden daſelbſt lagern und Ahus die 
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Häuſer füllen. Strauße werden darin wohnen und Böcke daſelbſt 
hüpfen. Wilde Hunde werden in ſeinen Paläſten heulen und Scha— 
kale in ſeinen Luſtſchlöſſern.“ Jeſ. 13, 19—22. 


Ein Fluch, deſſen Verwirklichung bis in unſere Tage hineinreicht. 
Mehr als 2600 Jahre ſind vergangen, ſeit dieſes Wort der Weis— 
ſagung ausgeſprochen wurde, und noch heute iſt die einſt ſo prächtige 
und gewaltige Stadt Babylon ein Trümmerhaufen. Im Jahre 838, 
etwa 200 Jahre nach dem Ausruf der Prophezeiung, fiel Babylon. 
Alexander der Große ſuchte es ums Jahr 330 v. Chr. wiederherzu— 
ſtellen und zur Hauptſtadt ſeines weiten Reiches zu erheben, aber ſein 
frühzeitiger Tod, 323 v. Chr., machte dieſen Verſuchen ein Ende. 
Anter der Herrſchaft der Nachfolger Alexanders in dieſem Gebiet, 
den Seleuciden, verfiel es wieder raſch und war ſchließlich nichts 
weiter als ein Trümmerhaufen. Das Wort Gottes behielt 
ſein Recht: „Babylon, das ſchönſte unter den Königreichen, die herr— 
liche Pracht der Chaldäer, ſoll umgekehrt werden von Gott wie So— 
dom und Gomorra.“ Niemand dachte jetzt mehr daran, es wieder 
aufzubauen. Die Römer überſahen es vollſtändig; es galt ihnen als 
ein Nichts; auch nicht einmal eine Grenzfeſtung wurde dort angelegt. 
Babylon blieb wüſte, und wo einſt prunkvolle Paläſte und glänzende 
Götzentempel, großartige Monumente und öffentliche Prachtbauten 
geſtanden hatten, wo ſich auf breiten Straßen und Plätzen ein reiches 
Völkerleben bewegte, ſah man jetzt nur eine rieſige, ſtellenweis faſt 
hügelhohe Schutt- und Trümmerſtätte. An Stelle der berühmten 
babyloniſchen Gärten und üppigen Paradiesanlagen an den Kanälen 
und zu beiden Seiten des Euphrat bedeckten nun Weiher und Sümpfe 
mit förmlichen Rohrwäldern das Land, in denen Scharen von Vögeln 
niſteten, während in den verfallenen Gemäuern der einſtigen Weltſtadt 
wilde Tiere, Löwen, Panther, Wölfe, Hyänen, Schakale und andere 
ihr Weſen trieben. Das Wort des Propheten war wieder buchſtäblich 
in Erfüllung gegangen: „Wüſtentiere werden daſelbſt lagern und 
Ahus die Häuſer füllen; Strauße werden darin wohnen und Böcke 
daſelbſt hüpfen. Wilde Hunde werden in ſeinen Paläſten heulen und 
Schakale in ſeinen Luſtſchlöſſern.“ 


Anheimlich blieb auch den Völkern der umliegenden Länder das 
große Grabfeld der ehemaligen Weltſtadt, und noch heut kann keine 
Aberredung und nicht einmal Zuſage einer Belohnung den Araber be— 
wegen auf den Ruinenflächen Babylons ſein Zelt aufzuſchlagen oder 
ihnen überhaupt nach Sonnenuntergang noch zu nahen. Ihm iſt das 
ganze Trümmergebiet ein Ort böſer Geiſter, in deſſen Grenzen er 
nicht bleiben kann, und iſt der Fluch über Babylon damit anhaltend 
und völlig zur Geltung gekommen: „Es wird niemand mehr daſelbſt 
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Das Liht der Welt. 


Die Pfleger Ziraels. 


wohnen, noch eine Niederlaſſung 


fein von Geſchlecht zu Geſchlecht; 


der Araber wird dort nicht zelten, noch werden Hirten ihre Hürden 


aufſchlagen.“ 


Das Licht der Welt. 


„So ſpricht der Herr, der mich 


von Mutterleibe an zu ſeinem 
Knechte bereitet hat, um Jakob 


zu ihm bekehren und damit Iſ⸗ 
rael nicht weggerafft würde, und 


darum bin ich geehrt worden in 
den Augen des Herrn, und mein 
Gott iſt meine Stärke geworden; 
ja, er ſpricht: Es iſt zu gering, 
daß du mein Knecht ſeieſt, um die 
Stämme Jakobs 
und das Verwahrloſte in Iſrael 
zurückzubringen, ich habe dich 


auch zum Lichte gegeben den Na- 


tionen, daß du mein Heil ſeieſt 
bis an der Welt Enden.“ Jeſ. 
49, 5 u. 6. 


aufzurichten 


„And Simeon lobte Gott und 
ſprach: Herr, nun läſſeſt du dei⸗ 
nen Diener in Frieden fahren, 
denn meine Augen haben deinen 
Heiland geſehen, welchen du be— 
reitet haſt vor allen Völkern, ein 
Licht, zu erleuchten die Nationen 
| und zum Preiſe deines Volkes 
Iſrael.“ Luk. 2, 29-32. 

„And Jeſus redete abermals 
zu ihnen und ſprach: Ich bin das 
Licht der Welt; wer mir nach⸗ 
folgt, wird nicht im Finſtern 
wandeln, ſondern wird das Licht 
des Lebens haben.“ Joh. 8, 12. 


„Paulus aber und Barnabas 
ſprachen zu den Juden: Weil 
ihr das Wort Gottes von euch 
ſtoßet und euch ſelbſt des ewigen 
Lebens nicht wert achtet, wenden 
wir uns zu den Heiden; denn 
alſo hat uns der Herr geboten: 
„Ich habe dich zum Licht geſetzt 
den Heiden, daß du mein Heil 
ſeieſt bis an der Welt Enden.“ 
Apgſch. 13, 45—47. 


Die Pfleger Iſraels. 
„Könige werden deine Wärter und ihre Fürſtinnen deine Säug⸗ 


ammen ſein.“ Jeſ. 49. 23. 


Paläſtina, unter der Zwingherrſchaft der Türkei, konnte ſich nie 


entwickeln, und Iſrael konnte nicht in fein Erbe zurückkehren, ſolange 
nicht Hilfe von außen kam. And dieſe hat Gott erweckt. Zufolge des 
Eingreifens europäiſcher Großmächte mußte ſich die Türkei im vorigen 
Jahrhundert dazu verſtehen, mehr religiöſe Toleranz in ihren Ge⸗ 
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bieten walten zu laſſen und auch Iſrael zu geſtatten, ſich wieder in 
DPaläftina anzuſiedeln, und unter dem Schutze der chriſtlichen Mächte 
wird ſich auch Iſrael einſt ſammeln und das Land feiner Väter dau— 


ernd in Beſitz nehmen. 


Die Morgenſtunde des Herrn. 


„Er wecket mich jeden Mor- 
gen; er wecket mir das Ohr, daß 
ich höre wie ein Jünger.“ 
Jeſ. 50, 4. 


„And des Morgens früh ſtand 
er auf und ging hinaus, und 
ging an eine wüſte Stätte und 
betete daſelbſt.“ Mark. 1, 35. 


Der leidende Meſſias. 


„Er war der Allerverachtetſte 
und Anwerteſte, voller Schmer— 
zen und Krankheit. Er war ſo 
verachtet, daß man das Angeſicht 
vor ihm verbarg, darum haben 
wir ihn für nichts geachtet. 

Fürwahr, er trug unſere 
Krankheiten und lud auf ſich un⸗ 
ſere Schmerzen. Wir aber hiel⸗ 
ten ihn für beſtraft und von 
Gott geſchlagen und gemartert. 
Aber er iſt um unſerer Miſſetat 
willen verwundet und um unſerer 
Sünden willen geſchlagen. Die 
Strafe liegt auf ihm, auf daß 
wir Frieden hätten, und durch 
ſeine Wunden ſind wir geheilet. 

Da er geſtraft und gemartert 
ward, tat er ſeinen Mund nicht 
auf, wie ein Lamm, das zur 
Schlachtbank geführt wird, und 
wie ein Schaf, das verſtummt 
vor ſeinem Scherer und ſeinen 
Mund nicht auftut.“ Jeſ. 53, 
3—5. 7. 


n 


„Da nahm Pilatus Jeſum und 
geißelte ihn. Aber die Kriegs- 
knechte des Landpflegers nahmen 
Jeſum zu ſich in das Richthaus 
und verſammelten über ihn die 
ganze Schar, und zogen ihn aus 
und legten ihm einen Purpur- 
mantel an, und flochten eine 
Dornenkrone, und ſetzten ſie auf 
ſein Haupt, und gaben ihm ein 
Rohr in ſeine rechte Hand, beug— 
ten die Knie vor ihm, verfpotte- 
ten ihn und ſprachen: Gegrüßet 
ſeieſt du, der Juden König! And 
ſpien ihn an und nahmen das 
Rohr und ſchlugen ihn damit auf 
fein Haupt. And als ſie ihn ver- 
ſpottet hatten, zogen ſie ihm den 
Mantel aus und zogen ihm ſeine 
Kleider an, und führten ihn hin, 
daß ſie ihn kreuzigten. And Je— 
ſus trug ſein Kreuz und ging 
hinaus zu der Stätte, die da 
heißt Schädelſtätte, auf Hebräiſch 
aber Golgatha; und allda Ffreu- 
zigten ſie ihn und zwei andere 
mit ihm zu beiden Seiten, Jeſum 
aber mitten inne.“ Matth. 27, 
Joh. 19, 1. 17 u. 18. 
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Das Begräbnis des Heilandes. 


„And man hat ihm fein Grab | „Am Abend aber fam ein rei- 
beſtimmt bei den Gottloſen, aber cher Mann von Arimathia, der 
bei einem Reichen iſt er geweſen hieß Joſeph, welcher auch ein 
in feinem Tode, weil er kein An. Jünger Jeſu war; der ging zu 
recht begangen hatte, noch Be- | Pilato und bat ihn um den Leib 
trug in ſeinem Munde geweſen Jeſu. Da befahl Pilatus, daß 
ift.“ Jeſ. 53, 9. man ihn ihm geben ſollte. And 
Joſeph kam und nahm den Leich- 
nam Jeſu herab und wickelte ihn 
in eine reine Leinwand und legte 
ihn in fein eigen neu Grab, wel- 
ches er hatte in einen Felſen 
hauen laſſen; und wälzte einen 
großen Stein vor die Tür des 
Grabes und ging davon.“ Matth. 
27, 5760. Vgl. Joh. 19, 38—42. 


Die Ernte der Leiden. 


„Darum, daß ſeine Seele gearbeitet hat, wird er Frucht ſehen und 
die Fülle haben, und durch ſeine Erkenntnis wird er, mein Knecht, der 
Gerechte, viele gerecht machen, denn er trägt ihre Sünden. Darum 
will ich ihm große Mengen zur Beute geben, und er ſoll die Starken 
zum Naube haben, darum, daß er fein Leben in den Tod gegeben 
hat und den Abertretern gleichgerechnet iſt, und die Sünden vieler ge⸗ 
tragen und für die Abertreter Fürbitte getan hat.“ Jeſ. 53, 11. 12. 

Vom Pfingſttage an, da auf die Predigt des Apoſtels Petrus hin 
3000 Seelen „das Wort gern annahmen und ſich taufen ließen“, iſt 
die Gemeinde Jeſu unaufhaltſam gewachſen. Bereits in den Tagen 
der Apoſtel war das Evangelium ſpurenweiſe in allen Ländern des 
damals bekannten Erdkreiſes verkündigt worden, ſo daß der Befehl 
Jeſu: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker“ in feinen An⸗ 
fängen buchſtäblich ſchon zur Zeit der Apoſtel ausgeführt worden 
iſt. In den erſten drei Jahrhunderten gab es viele Chriſtengemeinden 
in faſt allen Ländern der Erde. Die Zahl aller ihrer Mitglieder be- 
ſtimmt feſtzuſtellen, iſt unmöglich, doch rechnet man auf jene Epoche 
allein gegen 100 Millionen Chriſten, die um ihres Bekenntniſſes 
willen den Märtyrertod erlitten haben, und Johannes ſieht alle Er- 
löſten jenes Zeitabſchnittes als „eine große Schar, die niemand zäh⸗ 
len konnte, aus allen Nationen und Völkern und Sprachen vor dem 
Thron ſtehend und vor dem Lamm,“ Offb. 7, 9, welch beide Angaben 
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darauf hinweiſen, daß eine gewaltige Schar von Gläubigen in den 
erſten drei Jahrhunderten als Ernte des großen Erlöſungswerkes des 
Herrn angeſehen werden kann. j 

Selbſt in den folgenden Jahrhunderten ging trotz der zunehmenden 
Macht des Katholizismus das Werk des Geiſtes Gottes unter den 
Menſchen fort, und war zwar jetzt eine geordnete Gemeindebildung 
in bibliſchem Sinne ſehr erſchwert und zumeiſt faſt unmöglich ge— 
macht, ſo gab es doch immer einzelne Zeugen des Herrn und auch 
kleinere oder größere Kreiſe von Bekennern, die in Wahrheit dem 
Lamme nachfolgten. Mit der Reformation aber brach das Licht des 
Evangeliums wieder völliger hindurch, und große Scharen erwählten 
den Weg des Heils. Von da an nahm der Segen beſtändig zu, und 
immer neue Erweckungen erfolgten in den Ländern, die das Wort 
Gottes aufgenommen hatten. Noch weiter aber wurde die Bahn ge— 
zogen, als mit dem 18. Jahrhundert die großen Miſſionsunter⸗ 
nehmungen der evangeliſchen Kirchen begannen, die nach und nach faſt 
alle Länder der Erde erreichten. Der Befehl des Herrn war zum 
zweitenmal an ſeine Gemeinde gerichtet worden: „Gehet hin in alle 
Welt und lehret alle Völker,“ und wie einſt die erſten drei Jahrhun— 
derte der gegenwärtigen zweitauſendjährigen Gnadenzeit durch ihre 
Miſſionsſiege auf dem ganzen, damals bekannten Erdenkreis charak- 
teriſiert find, fo auch die letzten drei Jahrhunderte durch eine immer 
mehr zunehmende, tiefeingreifende Miſſionstätigkeit auf der ganzen 
Erde. Dem herrlichen Morgenrot am Anfang des ganzen Heils— 
tages entſprach ein lichtes, weitſtrahlendes Abendrot am Ende der 
Zeit. And iſt Großes ſchon geſchehen, ſo dürfen wir noch Größeres 
erwarten. Hat das 18. Jahrhundert den Anfang dieſer letzten großen 
Miſſionszeit gebracht und das 19. ausgebreitete, wunderbare Er— 
weckungen, die oft einem erneuten Pfingſten glichen, dann dürfen wir 
im 20. Jahrhundert gewiß auf noch herrlichere Siege des Evangeli— 
ums rechnen und erwarten, daß auch die bisher noch wenig berührten 
und belebten Länder, wie Japan, China, Inner-Aſien, Perſien, 
Hinter⸗Indien und andere die Botſchaft des Heils willig aufnehmen 
und ein mächtiges Wehen des Geiſtes erfahren werden, denn „die 
Erde iſt des Herrn, und was darinnen iſt; der Erdboden und die 
darauf wohnen“, und „er wird herrſchen von Meer zu Meer und vom 
Strom bis an die Enden der Erde“. Pſ. 72, 8. 
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Die Zeit der juͤdiſchen Gefangenſchaft. 


„Siehe, ich will hinſenden und alle Völker des Nordens kommen 
lafien, ſpricht der Herr, auch Nebukadnezar, den König von Babel, 
meinen Knecht, und will ſie über dieſes Land bringen und über ſeine 
Bewohner und die Völker ringsum, und will ſie verbannen und ver⸗ 
ſtören und zum Spott und zur ewigen Wüſte machen. And dieſes 
ganze Land ſoll wüſte und zerſtört liegen, und ſollen dieſe Völker dem 
König von Babel dienen fiebenzig Jahre.“ Jerem. 25, 9 u. 11. 

„Wenn aber die 70 Jahre zu Babel aus ſind, ſpricht der Herr, 
dann will ich mich euer annehmen und mein gnädiges Wort über euch 
erwecken, euch zurückbringen an dieſen Ort.“ Jerem. 29, 10. 

Im Jahre 606 v. Chr. fand die erſte Wegführung der Juden aus 
Jeruſalem und Juda nach Babylon ſtatt, welcher die zweite im Jahre 
587 oder 586 folgte. 536 v. Chr., 70 Jahre nach der erſten Weg- 
führung, kehrte das Volk auf Anordnung des Königs Cyrus aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft zurück. 


Die Blendung Fedekias. 


„So ſpricht der Herr: Dieſer 
Ausſpruch betrifft den Fürſten zu 
Jeruſalem. 
Schulter tragen im Dunkeln; 
und fie werden die Mauer durch— 
brechen und dadurch ausziehen. 
And ich will mein Netz über ihn 
werfen und er wird in meinem 
Garn gefangen werden; und ich 
will ihn nach Babel bringen in 
das Land der Chaldäer, aber er 
wird es nicht ſehen und wird da⸗ 
ſelbſt ſterben.“ Heſek. 12, 10-13. 


Er wird auf der 


Dieſe Weisſagung wurde dem 
Propheten Heſekiel im Jahre 
594 v. Chr. gegeben. Etwa 8 
Jahre ſpäter fand die Erfüllung 
ſtatt. „And die Chaldäer lagen 
um die Stadt. And alle Kriegs- 
männer flohen des Nachts auf 
dem Wege durch das Tor zwiſchen 
den beiden Mauern. And der 
König floh den Weg zur Ebene. 
Aber die Chaldäer jagten ihm 
nach und ergriffen ihn in den 
Ebenen von Jericho und brachten 
ihn hinauf zum Könige von Ba⸗ 
bel nach Riblat, und man ſprach 
das Arteil über ihn. And man 
ſchlachtete die Söhne Zedekias 
vor ſeinen Augen und blendete 
die Augen Zedekias und band ihn 
mit Ketten und führte ihn gen 
Babel.“ 2. Kön. 25, 4—7. 
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Der gute Hirte. 


„And ich will ihnen einen eini- Jeſus ſprach zu ihnen: „Ich 
gen Hirten erwecken, der fie wei- bin der gute Hirte.“ Joh. 10, 12. 
den ſoll, meinen Knecht David; 
er wird ſie weiden und wird ihr 
Hirte fein.” Heſek. 34, 23. 


Die endgültige Ruͤckkehr Iſraels nach Palaͤſtina. 


„And die Hand des Herrn kam über mich und führte mich im 
Geiſte hinaus und ſtellte mich auf ein weites Feld, das war voller 
Gebeine. And er führte mich allenthalben hindurch. And ſiehe, es 
lag ſehr viel Gebein auf dem Felde und ſie waren ſehr verdorret. 
And er ſprach zu mir: Du Menſchenkind, meineſt du auch, daß dieſe 
Gebeine wieder lebendig werden? And ich ſprach: Herr, du weißt es. 
Da ſprach er: Weisſage nun dieſen Gebeinen und ſprich zu ihnen: 
Ihr verdorreten Gebeine, höret das Wort des Herrn! So ſpricht der 
Herr von dieſen Gebeinen: Ich will einen Odem in euch bringen, daß 
ihr ſollt lebendig werden. Ich will euch Adern geben und Fleiſch 
über euch wachſen laſſen und euch mit Haut überziehen und will euch 
Odem geben, daß ihr wieder lebendig werdet, und ſollt erkennen, daß 
ich der Herr bin. 

And ich weisſagte, wie mir befohlen war; und da rauſchte es, als 
ich weisſagte, und ſiehe, es regte ſich, und die Gebeine kamen wieder 
zuſammen, ein jegliches zu ſeinem Gebein. And ich ſah, und ſiehe, es 
wuchſen Adern und Fleiſch darauf, und er überzog ſie mit Haut; aber 
es war noch kein Odem in ihnen. And er ſprach zu mir: Weisſage 
dem Winde; weisſage, du Menſchenkind, und ſprich zum Winde: 
So ſpricht der Herr: Wind, komme herzu aus den vier Winden und 
blaſe die Getöteten an, daß ſie wieder lebendig werden! And ich 
weisſagte, wie er mir befohlen hatte. Da kam Odem in ſie, und ſie 
wurden wieder lebendig und richteten ſich auf. And ihrer war ein 
ſehr großes Heer. 

And er ſprach zu mir: Du Menſchenkind, dieſe Gebeine ſind das 
ganze Haus Zfrael. Siehe, jetzt ſprechen fie: „Anſere Gebeine find 
verdorrt, unſere Hoffnung iſt verloren; es iſt aus mit uns.“ Darum 
weisſage und ſprich zu ihnen: So ſpricht der Herr. Siehe, ich will 
eure Gräber auftun und euch, mein Volk, aus euern Gräbern herauf— 
kommen laſſen und euch in das Land Iſrael bringen. And ihr werdet 
erkennen, daß ich der Herr bin, wenn ich eure Gräber geöffnet und 
euch, mein Volk, aus euern Gräbern heraufgeführt habe. Und ich will 
meinen Geiſt in euch geben, daß ihr wieder leben ſollt und will euch 


Herrmann, Weisſagungen. 3 
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in euer Land ſetzen, und ihr werdet erkennen, daß ich der Herr bin.“ 
Heſek. 37, 114. Vgl. Jeſ. 11, 11 u. 12. Jerem. 16, 15 u. 163 32, 
37 40. Heſek. 11, 16-203 36, 24—28. 34—36. 


Die Anfänge der Erfüllung dieſer großartigen Prophezeiung ſind 
ſeit langer Zeit offenbar. Viele Jahrhunderte hindurch war Sirael 
ein unter alle Nationen zerſtreutes, mißachtetes und zertretenes Volk 
geweſen, da begann um die Mitte des 18. Jahrhunderts die große 
Wendung in ſeiner Geſchichte. 1750 gewährte Friedrich der Große 
den Juden innerhalb der preußiſchen Monarchie religiöſe Duldung. 
1753 wurden zum erſten Male in England Sfraeliten als britiſche 
Bürger aufgenommen. Kaiſer Joſeph II. gab im Jahre 1780 in 
Oſterreich den Juden weitgehende ſoziale und kommerzielle Vor⸗ 
rechte; der Beſuch von Schulen und Aniverſitäten wurde ihnen ge- 
ſtattet; ſie durften alle Gewerbe betreiben und Fabriken anlegen, auch 
Meſſen und Märkte ohne weitere Beſchränkung beſuchen; dazu wur⸗ 
den fie von entehrenden Verpflichtungen, die fie vor der Mitbevöl⸗ 
kerung als Juden herabſetzen ſollten, wie von dem Verbot, einen Bart 
zu tragen, an chriſtlichen Feiertagen ihre Häuſer zu verlaſſen u. a. 
befreit. Nun erhob ſich das bedrückte Volk. Gaben und Fähigkeiten 
wurden an ihm offenbar, die man nicht geahnt hatte, und Namen, 
wie die der Mendelsſohns, Rothſchilds, Meyerbeers und andere wur⸗ 
den eine Zierde des Judentums. Den Emanzipationserlaſſen dieſer 
drei Monarchien folgte auch bald Frankreich und im Laufe der näch⸗ 
ſten Jahrzehnte faſt ganz Europa nach. Iſraels Wiederherſtellung 
hatte begonnen, und bald nahmen ſeine Volksangehörigen im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen und kommerziellen Leben der Nationen einen 
wichtigen Platz ein. Das 19. Jahrhundert brachte noch weitere Auf⸗ 
hebungen der früheren Beſchränkungen, bis ſchließlich Iſrael fait 
überall in völligere Gleichberechtigung mit anderen Völkern daſtand. 
Dazu regte ſich jetzt zum erſten Male wieder das Bewußtſein der 
nationalen Zuſammengehörigkeit. „Gebein rückte an Gebein“, wie 
die Weisſagung es dargeſtellt hatte. Im Verlauf der vielen Jahr- 
hunderte der Zerſtreuung und Erniedrigung war dem jüdi⸗ 
ſch Volke die Erinnerung an ſeine eigentliche Aufgabe in 
der Geſchichte der Menſchheit abhanden gekommen; nun er⸗ 
wachte das Gefühl der Einheit und die Erkenntnis der gemeinſchaft⸗ 
lichen Beſtimmung. Vereine wurden gebildet, unter denen wohl die 
im Jahre 1860 begründete Allgemeine Iſraelitiſche Allianz den her⸗ 
vorragendſten Platz einnimmt. Ihre Aufgabe war es, das begonnene 
Werk der Emanzipation der Juden in allen Ländern zu fördern und 
zugleich im gelobten Lande Kolonien anzulegen und die Rückkehr 
Iſraels in fein Erbe vorzubereiten. 
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Heſekiels Weisſagung erfüllte ſich ſtufenweiſe. 


Man hatte das 


Rauſchen über dem Totenfelde gehört; die verdorrten Gebeine hatten 
ſich einander genähert. Nun überzogen ſie ſich mit Fleiſch und Haut, 
der Volksorganismus wurde aufgerichtet; aber noch fehlt der Lebens— 


odem, den nur Gott geben kann. 


Wenn einſt das Volk Buße getan 


haben wird, dann wird auch Gott den Lebensgeiſt ſchenken, der 
Iſrael allein fähig machen kann, die Aufgabe zu erfüllen, die ihm von 
alters her beſtimmt iſt: Ein prieſterliches Königreich zu ſein, ein 
heiliges Volk, ein Segen für die Nationen der Erde. 


Nebukadnezars Viſion der vier Weltreiche. 


Dan. 2, 31—43. „Du, König, 
ſaheſt, und ſiehe, ein ſehr groß 
und hoch Bild ſtand vor dir, das 
war ſchrecklich anzuſehen. Des⸗ 
ſelben Bildes Haupt war von 
feinem Golde, ſeine Bruſt und 
Arme waren von Silber, ſein 


Bauch und Lenden waren von 


Erz, ſeine Schenkel waren Eiſen, 
ſeine Füße waren teils Eiſen, 
teils Ton. Solches ſaheſt du, bis 
daß ein Stein herabgeriſſen ward 
ohne Hände; der ſchlug das Bild 
an ſeine Füße, die Eiſen und 
Ton waren, und zermalmte ſie. 
Da wurden miteinander zer⸗ 
malmt das Eiſen, Ton, Erz, Sil- 
ber und Gold und wurden wie 
Spreu auf der Sommertenne, 
und der Wind verwehte ſie, daß 
man ſie nirgends mehr finden 
konnte. Der Stein aber, der das 
Bild ſchlug, ward ein großer 
Berg, der die ganze Welt füllte. 

Dies iſt der Traum. Nun 
wollen wir die Deutung dem Kö— 
nige ſagen. 

Du biſt das goldene Haupt. 
Nach dir wird ein anderes Kö— 
nigreich aufkommen, geringer als 
deines. 


In einfacher, leicht erfennt- 
licher Darſtellung wird die Auf- 
einanderfolge von vier großen 
Weltreichen in einem Traum 
dem König Nebukadnezar kund— 
getan und durch den Propheten 
Daniel gedeutet. „Gott vom 
Himmel, der zukünftige Dinge 
offenbaren kann, hat dem König 
Nebukadnezar angezeigt, was in 


zukünftigen Zeiten geſchehen 
ſoll.“ V. 28. 
Das erſte Reich, dargeſtellt 


durch das goldene Haupt, iſt das 
babyloniſche, von 609—538 v. 
Chr. 

Ihm folgt das medoperſiſche, 
zuerſt als Doppelreich von 560 


an, dann allein als perſiſches von 


3* 
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536-331 beſtehend. Auf feinen 

Darnach das dritte Königreich, Trümmern baute ſich das grie- 
das ehern iſt, welches über alle chiſch -mazedoniſche Weltreich 
Lande herrſchen wird. Alexanders des Großen von 338 
bis 323 auf. 

And das vierte wird hart ſein Der Zeit nach ſchon vor dieſen 
wie Eiſen; denn gleichwie Eiſen exiſtierend, von 753 v. Chr. an, 
alles zermalmt und zerſchlägt, ja, als Weltreich aber erſt nach 
wie Eiſen alles zerbricht, alſo ihnen aufſteigend, folgt das rö- 
wird es auch dieſe alle zermalmen miſche Reich; es wurde im Jahre 
und zerbrechen. Daß du aber ge- | 395 n. Chr. in das oſt⸗ und weſt⸗ 
ſehen haſt die Füße und Zehen römiſche Reich geteilt, welch 
einesteils Ton und einesteils erſteres bis 1453, letzteres nur 
Eiſen: es wird ein zerteiltes Rö- bis 476 n. Chr. beſtand. Als das 
nigreich ſein, doch wird von des weſtliche, das eigentliche römiſche 
Eiſens Feſtigkeit darinnen blei- Reich zerfiel, entſtanden auf ſei⸗ 
ben; wie du denn geſehen haſt nem Gebiet kleinere und größere 
Eiſen mit Ton vermengt. And Staatsweſen, deren Zahl bis auf 
daß du es geſehen haft vermengt, den heutigen Tag faſt unabän- 
fie werden ſich wohl nach Men- derlich 10 geweſen iſt. 
ſchengeblüt untereinander men⸗ Daß das oſtrömiſche, vom 7. 
gen, aber ſie werden doch nicht Jahrhundert an teilweiſe, ſpäter 
aneinander halten, gleichwie ſich ganz den Mohammedanern un⸗ 
Eiſen und Ton nicht mengen terworfene Reich, ſeiner geringen 
läßt.“ Bedeutung wegen, hier völlig 
außer acht gelaſſen wird, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Der Schauplatz 
der Geſchichte des Chriſtentums 
blieb fortab jahrhundertelang faſt 
ausſchließlich der Weſten des 
einſtigen römiſchen Reiches mit ſeinem, nunmehr in 10 Staaten — 
dargeſtellt durch die 10 Zehen — zerteilten Gebiete. 

Trotz alles Wechſels der Geſchicke und der Dauer der Jahrhun- 
derte iſt die göttliche Anordnung der 10 Staaten Mittel- und Weit- 
europas nie weſentlich geändert worden; es ſind weder 20 oder 30, 
noch 2 oder 3 Reiche entſtanden, immer hielt ihre Zahl, vorüber⸗ 
gehende Schwankungen abgerechnet, die 10 inne. Alle Verſuche der 
Fürſten, Staatsmänner oder Feldherrn, durch Kriege, Bündniſſe oder 
Heiraten mehrere Reiche in eins zu verſchmelzen, ſind ſtets geſcheitert; 
ja, ſelbſt eine bedingte Suprematie über dieſe Länder, wie fie Na⸗ 
poleon Bonaparte erſtrebte, iſt nie erreicht worden und wird nie von 
einem Volke erreicht werden. Der göttliche Plan der 10 Reiche 
bleibt beſtehen bis ans Ende. 


Daniels Viſion der vier Weltreiche. 
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In die Zeit aber des vierten Weltreiches hinein legte Gott den 
Anfang eines neuen, bleibenden Reiches, das ſeines Sohnes Jeſu 
Chriſti, welches geiſtlicherweiſe nun ſchon faſt 1900 Jahre beſtanden 
hat, bei der Wiederkunft Jeſu aber auf dieſe Erde auch äußerlich als 
Reichsorganismus offenbar werden und allen anderen Staaten dieſes 


Zeitlaufs ein Ende machen wird. 


Daniels Viſion der vier Weltreiche. 


Dan. 7, 2 u. 3. „Ich, Daniel, 
ſahe ein Geſicht in der Nacht, 
und ſiehe, die vier Winde unter 
dem Himmel ſtürmten wider ein⸗ 
ander auf dem großen Meer, und 
vier große Tiere fliegen herauf 
aus dem Meer, eines je anders 
als das andere.“ 


„Das erſte wie ein Löwe, und 
hatte Flügel wie ein Adler. Ich 
ſah zu, bis daß ihm die Flügel 
ausgerauft wurden, und es ward 
von der Erde aufgehoben, und es 
ſtand auf zwei Füßen wie ein 
Menſch, und ihm ward ein 
menſchliches Herz gegeben.“ Dan. 


| 


Zum zweiten Male wird, und 
zwar hier dem Propheten Da- 
niel ſelbſt, in einem Geſicht das 
Geſchick der vier großen Reiche 
der Erde in ihrem Entſtehen und 
Vergehen gezeigt. Daß die 
Weisſagung, das erſtemal ge⸗ 


geben unter dem Bilde einer 


menſchlichen Geſtalt, das zweite— 
mal unter dem der vier großen 
Tiere, dem Inhalt nach wieder- 
holt wird, dient zur gegenſeiti⸗ 
gen Beſtätigung beider und zum 
unzweifelhaft richtigen Der - 
ſtändnis ihrer Bedeutung. Das 
Meer iſt ein in der heiligen 
Schrift oft gebrauchtes Sinnbild 
für das Völkermeer; die Tiere 
ſind Symbole der Weltreiche. 
Der Löwe iſt das babyloniſche 
Reich, das ſich mit Macht, aber 
auch zugleich mit ungeahnter 
Schnelligkeit — angedeutet durch 
die Flügel des Adlers von 
einem aſſyriſchen Vaſallenſtaat 
(609 v. Chr.) zum Weltreiche er- 
hoben hatte. Seine Herrſchaft 
aber war nur von kurzer Dauer; 
Luxus, Appigkeit, und Wolluſt 
untergruben die Kraft des einſt 
ſo kriegstüchtigen Volkes — „es 
ward ihm ein menſchliches Herz 
gegeben“ — und ſchon im Jahre 
538 wurde das Reich eine Beute 
der Meder und Perſer. 
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„And ſiehe, das andere Tier 
nach ihm war gleich einem Bären 
und ſtund auf der einen Seite 
und hatte in ſeinem Maul zwi⸗ 
ſchen ſeinen Zähnen drei Rippen, 


und man ſprach zu ihm: Stehe 
auf und friß viel Fleiſch.“ Dan. 


5 


„Nach dieſem ſahe ich, und 
ſiehe, ein Tier gleich einem Le— 
oparden, das hatte vier Flügel 
wie ein Vogel auf ſeinem 
Rücken, und dasſelbige Tier 
hatte vier Köpfe und ihm ward 
Gewalt gegeben.“ Dan. 7, 6. 


V. 7. „Nach dieſem ſahe ich 
in dem Geſichte in der Nacht, und 
ſiehe, das vierte Tier war greu- 


der vier Weltreiche. 


Das medo⸗perſiſche Reich, ſeit 
560 vor Chr. als Doppelreich be⸗ 
ſtehend, erhielt mit der Einnah⸗ 
me von Babylon im Jahre 538 
die Weltherrſchaft. Darius der 
Meder ſtarb bald darauf, und er⸗ 
ſcheint das Reich unter Cyrus 
allein als perſiſches. Seine Macht 
aber wurde noch größer als die 


des babyloniſchen Weltreiches, 


da er ſich außer dieſem noch das 
lydiſche und ägyptiſche Reich un⸗ 
terwarf — dargeſtellt durch die 
3 Rippen im Maul des Bären — 
und nach und nach feine Herr- 


ſchaft über alle Völker Vorder⸗ 


und zum Teil auch Mittel⸗Aſi⸗ 
ens ausdehnte. 


Ein noch gewaltigeres Reich 
aber als das perſiſche folgte nun 
in der Herrſchaft Alexanders des 
Großen. Mit außergewöhnlicher 
Schnelligkeit — gezeichnet durch 
das Bild eines Leoparden mit 
vier Flügeln eines Vogels auf 
ſeinem Rücken — durcheilte Alex⸗ 
ander die öſtliche Welt, ſich alle 
Länder vom Hellespont bis zum 
Indus und im Süden bis in die 
lybiſche Wüſte unterwerfend und 
das mazedoniſch⸗griechiſche Welt 
reich gründend. Es beſtand bis 
zu ſeinem Tode im Jahre 323, 
als es unter ſeinen Nachfolgern 
in 4 Reiche — dargeſtellt durch 
die 4 Köpfe — das ägyptiſche, 
ſyriſche, thraciſch⸗kleinaſiatiſche 
und mazedoniſche, geteilt wurde. 
Das römiſche Reich, gegründet 
im Jahre 753 v. Chr. mit der Er- 
bauung der Stadt Rom, unter- 


lich und ſchrecklich und ſehr ſtark, warf ſich nach und nach alle Län⸗ 


Der Antichriſt. 39 


und hatte eiſerne Zähne, fraß 
um ſich und zermalmte, und das 
übrige zertrat es mit ſeinen 
Füßen, und war verſchieden von 
allen Tieren, die vor ihm gewe— 
ſen, und hatte 10 Hörner.“ 


der, bis es faſt den ganzen, da⸗ 
mals bekannten Erdkreis be— 
herrſchte. Im Jahre 395 n. Chr. 
wurde es in das oſt⸗ und weſt⸗ 
römiſche Reich geteilt, deſſen 
erſteres bis 1453, das zweite bis 


476 n. Chr. beſtand. Auf dem 
Gebiet des weſtlichen, eigent⸗ 
lichen römiſchen Reiches entitan- 
den 10 größere oder kleinere 
Staaten — dargeſtellt durch die 
10 Hörner — deren Zahl bei 
aller Ambildung der Grenzen 
und Neugeſtaltung der Reiche 
im weſentlichen bis auf den heu— 
tigen Tag dieſelbe geblieben iſt. 

Ehe ſich aber dieſe 10 Staaten 
völlig entwickelten, erhoben ſich 
auf ihrem Territorium nach der 
Zerſtörung Roms zunächſt ger— 
maniſche Reiche, welche mithin 
gleichſam die erſte Reihe der 10 Staaten bildeten, und zwar drei davon 
nacheinander auf dem Boden Italiens ſelbſt, nämlich das heruliſche, 
oſtgotiſche und langobardiſche. Zugleich nun mit ihnen, als geiſtliches 
Bistum aber ſchon zuvor beſtehend, wuchs jene Macht heran, welche 
die eigentliche Erbin des Weſtens des alten, römiſchen Reiches wer— 
den ſollte und auf ſeinem Gebiet ein neues, chriſtusfeindliches römi⸗ 
ſches Reich gründete: Das Papſttum. 


Der Antichrift. 


„Da ich aber die Hörner ſchaute, ſiehe, da brach zwiſchen den— 
ſelbigen ein anderes, kleines Horn hervor, vor welchem drei der 
vorigen Hörner ausgeriſſen wurden.“ V. 8. 


Ein „Horn“ iſt in der prophetiſchen Sprache der Bibel das Bild einer 
Macht oder eines Reiches. Der Ausdruck: „kleines Horn“ iſt aber 
jedenfalls nur auf den Anfang jenes Reiches zu beziehen, da die weiteren 
Ausführungen des Textes ſelbſt darauf hinweiſen, daß wir es hier mit 
einer gewaltigen, Länder und Völker beherrſchenden Macht zu tun 
haben und das Wort „klein“ darum nur in dem Sinn der parallelen 
Angabe des 8. Kapitels von der zweiten, chriſtusfeindlichen Macht: 
„Kleinheit, Niedrigkeit“ zu faſſen iſt, d. h. ein Horn aus niedrigem, 
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geringem Arſprung. In der Tat iſt auch der Anfang des Papſttums 
fo unſcheinbar, daß es zu verwundern iſt, wie aus dem einfachen Auf- 
ſeheramt einer Gemeinde eine Weltherrſchaft von ſolcher Bedeutung 
und ſo anhaltendem, verderblichem Einfluß entſtehen kann. Vor 
dieſer aufſtrebenden Macht nun werden drei Hörner ausgeriſſen, d. h. 
es werden drei Reiche zerſtört, nämlich das heruliſche, oſtgotiſche 
und langobardiſche, welche ſämtlich nacheinander die Herrſchaft über 
Italien und angrenzende Gebiete ausübten. Solange ſie exiſtierten, 
konnte ſich das Papſttum nicht als weltliche Macht entwickeln, nach 
ihrem Sturz aber war auch das letzte Hindernis beſeitigt. Die He— 
ruler nun wurden durch die Oſtgoten verdrängt; die Oſtgoten durch 
die von den Päpſten unterſtützten byzantiniſchen Heere beſiegt und 
die Langobarden durch Pipin von Heriſtal und Karl den Großen, 
welche teils durch Bitten, teils durch Drohungen der Päpſte bewogen 
worden waren, den Kampf gegen die fremde, germaniſche Macht auf⸗ 
zunehmen. Pipin übergab dabei dem päpſtlichen Stuhl ein Terri⸗ 
torium in Italien als ſelbſtändigen Beſitz und war damit deſſen welt- 
liche Herrſchaft begründet. 


Daß aber das Streben des Papſttums auf irdiſches Gut gerichtet 
fein würde, wird dem Propheten Daniel ſchon in der Viſion durch 
die Darſtellung der Augen gezeigt: 

„Dasſelbe Horn hatte Augen wie Menſchen⸗ 
augen.“ Der Menſch iſt das Bild der irdiſchen Geſinnung, das 
Auge des Amherſehens, Begehrens, und weiſt das Symbol auf die 
irdiſche Richtung der päpſtlichen Macht hin. Sie bildete eben nicht 
ein Reich nach dem Worte und Sinne Chriſti, ſondern einen prunf- 
vollen, weltgierigen Prieſterſtaat und war darum ihrem Charakter 
nach gottfeindlich und antichriſtiſch. 

„And hatte ein Maul, das redete große Dinge.“ 

Keine Macht auf der Erde iſt je mit ſolcher Anmaßung und In⸗ 
toleranz aufgetreten als das Papſttum und haben die Ausſprüche 
vieler ſeiner Vertreter wohl alles übertroffen, was ſich ſonſt ein 
Menſchenherz in ſeiner Aberhebung erdacht hat. „Weil nun dem 
Petrus ſolche Macht gegeben iſt und in ihm mir, ſeinem Nachfolger, 
wer iſt in der ganzen Welt, der nicht meinen Anordnungen untertan 
ſein ſollte?“ ſchreibt einer der Päpſte. Wenn Chriſtus ſagt: „Mir 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“, heißt es an 
einer andern Stelle, „dann ſteht feſt, daß der Papſt, der Stellvertreter 
Chriſti, Macht hat über alles, was im Himmel und auf der Erde oder 
in der Hölle iſt.“ „Wie ich über den Kaiſern ſtehe, ſo ſtehe ich auch 
über jedem Geſetz und jeder Verfaſſung,“ erkühnt ſich ein anderer zu 
ſagen. 
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„Ich bin der Richter aller Menſchen,“ heißt es weiter, „ich bin 
alles und über allen, fo daß Gott und ich zuſammen einen Rat bilden, 
und ich imſtande bin, beinahe alles zu tun, was Gott tun kann. Mein 
Wille gilt als Anordnung auch ohne Angabe eines Grundes; ich 
kann aus dem Anrecht Gerechtigkeit machen, ich kann Geſetze verbeſſern 
und ändern. Wenn es dann von dem, was ich tue, heißt, Gott habe 
es getan, was könnt ihr anders aus mir machen als einen Gott?“ 

„In meiner Macht ſteht es, Zeit und Zeiten zu ändern, Geſetze 
aufzuheben (Dan. 7, 25: „Er wird ſich unterſtehen, Zeit und Geſetz 
zu ändern“) und auch von der Lehre Chriſti zu dispenſieren,“ erklärt 
Papſt Nikolaus, und Sixtus IV. führt die Läſterung noch weiter, in» 
dem er ſich auf einer Inſchrift geradezu als „Gott“ bezeichnet. 

Mit dieſer Erhebung über Geſetze und Ordnungen lehnten auch 
die Päpſte jede Verantwortung von ſich ab; ſie waren niemandem 
zur Rechenſchaft verpflichtet und konnten weder angeklagt noch ver- 
urteilt werden; ſie waren Herren über alle Menſchen, und wurde 
darum den Päpſten ſchon bei der Amtseinführung eingeprägt: „Wiſſe, 
daß du der König und Regierer der Welt biſt.“ Es find 
das aber nicht bloß Beiſpiele des Ausdrucks der Anmaßung der 
Päpſte früherer Zeiten, noch bei der Verkündigung der Anfehlbar— 
keit des Papſttums im Jahre 1870 wurde gejagt: „Wenn der Papit 
von Amts wegen redet, dann iſt er im Beſitz der Anfehlbarkeit und 
find ſolche ſeine Ausſprüche unabänderlich und von der Zuſtimmung 
der Kirche unabhängig. Wenn aber jemand ſich erdreiſtet, dieſer Er— 
klärung zu widerſprechen, der ſei verflucht.“ 

Bei dieſer Stellungnahme der Päpſte iſt es erklärlich, daß glühen⸗ 
der Haß alle diejenigen verfolgen mußte, welche die Anſprüche der 
römiſchen Oberprieſter nicht mehr anerkennen und ſich ihrer ange— 
maßten Autorität nicht weiter beugen wollten. Das ſchwerſte Ver— 
brechen, deſſen ſich in den Augen der Päpſte ein Menſch ſchuldig 
machen konnte, war: von ihrer Lehre abzuweichen, das katholiſche 
Syſtem als Irrtum zu bezeichnen und dafür die Bibel als Richtſchnur 
des Lebens und Wandels zu erwählen. Für dieſes Verbrechen gab 
es keine Verzeihung; ſolche Leute hatten ihr Leben verwirkt! Man 
höre einen der Flüche, welche die Prieſter gegen ſolche Abtrünnige 
ausſprechen ſollen: „Der allmächtige Gott und ſeine Heiligen mögen 
fie verfluchen mit dem Fluche, mit welchem der Teufel und feine 
Engel verflucht ſind! Sie ſollen aus dem Lande der Lebendigen 
ausgerottet werden. Der ſchimpflichſte Tod möge fie ereilen; mögen 
fie lebendig in die Grube fahren! Mögen fie umkommen durch Hun- 
ger, Durſt, Blöße und jegliches Elend. Mögen ſie Schmerzen, 
Peſtilenz und Qual haben! Immer und an jedem Orte ſeien ſie 
verflucht. Zu Waſſer und zu Lande ſeien ſie verflucht! Ihre Augen 


— 
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mögen blind, ihre Ohren taub, ihr Mund ſtumm werden, ihre Zunge 
möge an ihrem Gaumen kleben, ihre Hände ſollen nicht greifen, ihre 
Füße nicht gehen können! Verflucht ſeien ſie auf ewig und möge ihr 
Licht in der Gegenwart Gottes am Tage des Gerichts ausgelöſcht 
werden. Auf ewig ſeien der Teufel und ſeine Engel ihre Geſellen! 
Möge es alſo ſein!“ 

In einem anderen Erlaß heißt es: „Wir verfluchen alle Luthe⸗ 
raner, Kalviniſten, Anabaptiſten und alle anderen Ketzer, welchen 
Namen ſie tragen und zu welcher Sekte ſie gehören mögen, ſowie ihre 
Anhänger, Beförderer und Verteidiger, zugleich mit allen denjenigen, 
welche ohne unſere Erlaubnis die ihre Ketzerei enthaltenden oder von 
Religion handelnden Bücher leſen, aufbewahren oder ſie in irgend⸗ 
einer Weiſe, öffentlich oder heimlich, verteidigen.“ 

Es nimmt nicht wunder, daß ſich ſchwache Gemüter durch ſolche 
Drohungen erſchrecken ließen und oft nicht einmal wagten, das Wort 
Gottes zu hören oder den Weg des Heils, der ihnen darin gezeigt 
wurde, zu prüfen, geſchweige denn, die Kirche zu verlaſſen, die mit 
ſolcher Gewalt jedem entgegentrat, der an ihren Lehren zweifeln oder 
ihre Autoritäten nicht unbedingt anerkennen wollte. Es gehörte ein 
wahres Heldentum dazu, in jenen finſteren Jahrhunderten der Herr- 
ſchaft des Papſttums dem Verderben einer verführten Kirche zu ent- 
fliehen und ſeines Glaubens allein nach dem Worte Gottes zu leben. 
Denn Rom blieb nicht bei den Worten der Drohung und Schmähung 
ſtehen, es nahm jede Waffe zur Hand, die ihm nun auch die Ver⸗ 
folgung und Ausrottung der Ketzer möglich machte, und iſt die Ge- 
ſchichte des Papſttums jahrhundertelang nur eine Geſchichte des 
Blutes und der Gewalttat. 

„And ich ſah dasſelbige Horn wider die Heiligen ſtreiten, und es 
behielt den Sieg über ſie.“ V. 21. „And es wird den Höchſten 
läſtern und die Heiligen des Höchſten verſtören.“ V. 25. 

Es würden ganze Bände nötig ſein, um auch nur annähernd eine 
Zuſammenſtellung der Greuel und Grauſamkeiten zu geben, deren ſich 
Rom während des Mittelalters und bis in die Neuzeit hinein ſchul⸗ 
dig gemacht hat. Wahre Kriege wurden gegen die Nachfolger des 
Herrn und Zeugen des Evangeliums ins Werk geſetzt. Wo ſich nur 
Stimmen für die Wahrheit erhoben, wurden dieſelben alsbald unter- 
drückt; die erſtere größere Gemeinſchaft von Gläubigen aber, die der 
Haß Roms traf, war die der Katharer oder Albigenſer, welche, 
wahrſcheinlich aus dem mittleren Balkan ſtammend, ſich im 10. und 
11. Jahrhundert in Sſterreich, Deutſchland, der Schweiz, Nord- 
Italien, Frankreich, den Niederlanden und zum Teil auch in Eng⸗ 
land verbreitet hatte, am ſtärkſten aber in Süd⸗Frankreich vertreten 
war. Die Kirche begann bald den Kampf gegen ſie, und nach und 
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nach verſchwindet die Bewegung in den meiſten Ländern; in Süd— 
Frankreich aber hielt ſie ſich im Verborgenen weiter und erhob ſich, 
mehr als 50 Jahre nach der Zeit der erſten Verfolgungen, zu neuer 
Blüte, vielfach vom Volk und den Vornehmen des Landes begünſtigt, 
da allgemein der ſtille, ſitſſame Lebenswandel der Katharer ſowie ihr 
Fleiß und ihre Treue bei der Arbeit hochgeſchätzt wurden. Rom aber 
befahl den Vernichtungskampf gegen ſie. Die Dominikaner, eine 
beſonders zu dieſem Zwecke in Spanien begründete Ordensſchaft, 
wurden ins Land geführt und ſuchten zuerſt durch Liſt und Aber— 
redung, und als ſie damit wenig ausrichteten, durch die Martern der 
Inquiſition ihr Ziel zu erreichen; herrſchſüchtige Fürſten aus Nord— 
Frankreich kamen zu Hilfe und mit ihnen Scharen von zügelloſen, 
raubgierigen Menſchen, welche die berüchtigten „Albigenſer-Kreuz— 
züge“ ins Werk ſetzten. Als fie beendet waren, lagen blühende Pro— 
vinzen des ſchönen Süd⸗Frankreich als Wüſte da; Dörfer und Städte 
waren zerſtört, die Kultur von Jahrhunderten vernichtet, ungezählte 
Menſchenleben martervoll dahingeopfert und ein geſegnetes Geiites- 
werk zum Abſchluß gebracht. 

Das war Roms Kampf gegen den Glauben! Die Form hatte 
man zerſtören können, aber den Geiſt konnte man nicht hindern, und 
noch ehe die Vernichtungskriege gegen die Katharer ihr Ende erreicht 
hatten, ſammelten ſich neue Scharen von Gläubigen im öſtlichen 
Frankreich und pflegten die nun in ihrem Landesteile aufgehende 
Geiſtesſaat; es waren die Waldenſer. Zurückzuführen iſt ihre 
geſegnete, noch heutigen Tages beſtehende Gemeinſchaft auf einen 
Kaufmann aus Lyon mit Namen Petrus Waldus. Dieſer, ein vor- 
nehmer und begüterter Mann, war ſchon von Jugend an göttlichen 
Einflüſſen offen geweſen, nahm ſich gern der Armen an und war auch 
ſonſt ſeinen Mitmenſchen behilflich; den Frieden aber, den Gott 
einer nach Heil dürſtenden Seele gibt, kannte er noch nicht. Da 
wurde er im Jahre 1160 durch den plötzlichen Tod eines Freundes, 
der in ſeiner Gegenwart ſtarb, tief erſchüttert. Er beſchäftigte ſich 
nunmehr mit den Fragen der Ewigkeit und der Errettung der Seele 
und las viel in den Schriften frommer Männer aus älterer Zeit. 
Darin fand er manches Gute, aber erſt, als er auf das Wort 
Gottes geführt wurde, ſchloß ſich ihm eine Fülle von Troſt und 
Belehrung auf, und er fand nun auch den Frieden, nach dem ſich 
ſeine verlangende Seele ſehnte. 

Was er ſelbſt empfangen, gab er willig weiter, und als er einſt 
das Wort hörte: „Gehe hin, verkaufe alles, was du haſt, und gib es 
den Armen,“ überließ er einen Teil ſeines Vermögens ſeiner Frau 
und ſeinen zwei Töchtern, und das übrige verſchenkte er an die Ar- 
men, er ſelbſt aber erwählte ganz den Beruf, anderen das Heil mit- 
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zuteilen, das er an feiner eigenen Seele erfahren hatte. Der Erz— 
biſchof von Lyon verbot ihm zwar das Predigen, aber er antwortete: 
„Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen“ und ſetzte ſeine 
Tätigkeit fort. Viele wurden durch ſeine Zeugniſſe erweckt, und in 
der ganzen Dauphiné, dem geſegneten Landſtrich zwiſchen der Rhone 
und den Alpen, bildeten ſich Gemeinſchaften von Gläubigen, die 
ſelbſt das Heil in Chriſto an ſich erfahren hatten und nun, ihrem 
Führer gleich, das Wort des Lebens weitertrugen. Da legte ſich 
Rom ins Mittel. Die Albigenſer-Kreuzzüge, welche in Süd-Frank⸗ 
reich immer noch gegen die dortigen Bekenner des Evangeliums ge— 
führt wurden, gaben Scharen boshafter Menſchen ab, die willig 
waren, ihre greuliche Anterdrückungsarbeit auch unter den Walden- 
fern fortzuſetzen, und durch die Martern der Inquiſition ſuchte man 
nun das Glaubenswerk in der Dauphiné auszurotten. Aber es war 
vergeblich. Die Waldenſer, mit ganz wenigen Ausnahmen, hielten 
auch unter den Foltern an ihrem Glauben feſt und bezeugten weiter, 
daß es keinen anderen Weg zum ewigen Leben gäbe, als durch Chri⸗ 
ſtum allein. Nun begann man, ſie ohne Anterſchied des Standes oder 
Alters abzuſchlachten; ihre Häuſer wurden niedergebrannt, das Vieh 
geraubt, die Felder und Gärten zertreten und das Land in eine Wüſte 
verwandelt. — Vielen gelang es zu entfliehen und das Gebiet der 
Alpen zu erreichen; aber man jagte ihnen nach, ſchnitt jeden Ausweg 
ab, ergriff ſie dann auf den Höhen der Berge und ſtürzte ſie in die 
Abgründe hinunter. Andere ſuchte man in den Höhlen auf, in denen 
ſie ſich verborgen hielten, und erſtickte ſie durch den Rauch großer 
Feuer, die man an den Eingängen der Höhlen anzündete. Auf ſchwer 
zugängliche Gebirgshöhen, die noch vielen Familien zur Zuflucht 
dienten, und auf denen fie ſich ſogar nach und nach kleine Nieder- 
laſſungen angelegt hatten, ſandte man einzelne Trupps von Soldaten 
als „Einquartierung“, die zuerſt eine Zeitlang unter den Flüchtlingen 
ein⸗ und ausgingen, dann aber über die Wehrloſen herfielen und 
4000 von ihnen unter furchtbaren Qualen ermordeten. 

Noch andere jagte man auf die Eis- und Schneefelder der hohen 
Alpen, wo ſie weder Schutz noch Nahrung finden konnten, und be⸗ 
nahm ihnen jeden Rückweg, ſo daß ſie vor Hunger und Kälte elend 
ums Leben kommen mußten. 

Die Zahlen der in den Städten und Dörfern der Ebene Getöte- 
ten ſind natürlich bedeutend höher, als die Opfer der Alpen. In 
einem Bezirk Frankreichs allein wurden, Kinder eingerechnet, 60 000 
erſchlagenz im ganzen Lande zählen die gegen Ende des 12. und 
während des 13. Jahrhunderts Dahingemordeten nach Hundert- 
taufenden. Dabei erſtreckten ſich die Verfolgungen nicht bloß auf 
Frankreich, ſondern auch auf faſt alle Länder Mittel- und Weſteuro⸗ 
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pas, da die Waldenſer das Zeugnis der erfahrenen Wahrheit weit- 
hin verbreitet und ſich auch in England, Holland, Deutſchland, Öfter- 
reich, der Schweiz und Italien zahlreiche Waldenſer-Gemeinden ge— 
bildet hatten. Alle dieſe Länder hatten darum auch ihre Waldenſer— 
Verfolgungen und mußten viele Bekenner ihr Leben auf den 
Scheiterhaufen enden. 

Petrus Waldus blieb merkwürdigerweiſe trotz aller Bedrohun— 
gen und Nachſtellungen verſchont; er mußte zwar, da der Bannfluch 
über ihn aus geſprochen war, aus Frankreich fliehen, wandte aber die 
Zeit ſeiner Fremdlingſchaft gut an und verkündete in den verſchiede⸗ 
nen Ländern, die er erreichte, den Weg des Heils nach der Schrift, 
wodurch er viele Seelen aus der Finſternis in die Gemeinſchaft mit 
Chriſto führen durfte. In ſeinem Alter iſt er in Böhmen, wohin er 
noch eine Evangeliſationsreiſe unternommen hatte, Gott preiſend für 
die Schmach, die er um ſeinetwillen tragen durfte, in Frieden zu fei- 
ner Ruhe eingegangen. 

Die Verfolgungen der Waldenſer dauerten, abgeſehen von län— 
geren Anterbrechungen, bis zum Ende des 17. Jahrhun- 
derts, doch hörten ſelbſt ſpäter noch, ja ſogar bis in die Neuzeit 
hinein, mancherlei Bedrängniſſe nicht auf. Die Waldenſer aber neh- 
men um der Treue ihres Bekenntniſſes, ihrer Sittenreinheit und 
ihres unerſchütterlichen Glaubens willen in ſo vielen Trübſalen einen 
ehrenvollen Platz unter allen proteſtantiſchen Kirchen ein, und iſt ihre 
Gemeinde mit Recht in beſonderem Sinne als eine „Märtyrer-Ge— 
meinde“ bezeichnet worden, da ihre Geſchichte, wie kaum die anderer, 
eine der Leiden, der Tränen und der Verfolgungen iſt, und ihre Mit- 
glieder um ihrer Opferfreudigkeit und Standhaftigkeit willen vor⸗ 
bildlich für alle Zeiten geworden ſind. 

Während aber die Kämpfe gegen die Waldenſer im Anfang des 15. 
Jahrhunderts erfolgreich zu ſein ſchienen und ihre Bewegung mehr 
zurückgedrängt war, erweckte ſich Gott ein neues Werk in Böhmen, 
welches nun die Reihe der Märtyrergemeinden des Mittelalters 
fortſetzte, es war die böhmiſch⸗-mähriſche Brüder-Anität. Nach⸗ 
folger des Johann Huf vereinigten ſich, nach Beendigung der Huffi- 
ten⸗Kriege (1416-1431), welche mehr mit fleiſchlicher Gewalt, als 
mit Geiſteskraft geführt wurden und darum dem Reiche Gottes 
wenig nützlich waren, im Jahre 1457, um fortan frei von aller Re— 
ligionsentſtellung und Vermiſchung, nur nach den Lehren Chriſti zu 
leben, und nannten ſich „Brüder“ oder „Brüder-Anität“ (Unitas 
Fratrum). Anfänglich war ihnen die durch die Huſſitenkriege gegen 
Rom erregte Volksſtimmung in Böhmen günjtig, und konnte ſich das 
junge Werk zuerſt ungehindert in Böhmen und Mähren ausbreiten, 
als man aber die göttlichen Kräfte, die darin walteten, erkannte und 
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merkte, daß es ſich hier um mehr, als um bloß äußerliche Anderungen 
handelte, erhob ſich auch gleich Feindſchaft gegen ſie und nach einigen 
oberflächlichen Verſuchen, ſie durch Ermahnung und Aberredung zum 
Gehorſam gegen Rom zurückzuführen, blutige Verfolgung. Mit un⸗ 
glaublicher Roheit ſuchte man hier die Vereinigungen der Brüder 
vollſtändig auszurotten. Zuerſt nahm man allen, welche ſich zu ihnen 
hielten, die bürgerlichen Rechte, dann vertrieb man ſie aus ihren 
Städten und Dörfern und raubte ihre Güter; hierauf begannen die 
Gewalttätigkeiten gegen die einzelnen. Man legte ſie gefangen und 
übergab ſie der Folter, um falſche Geſtändniſſe aus ihnen herauszu⸗ 
preſſen oder ſie zum Verrat an ihren Mitbrüdern zu zwingen; da 
man nichts erreichte, wurde das Todesurteil über ſie ausgeſprochen. 
Man hackte ihnen Hände und Füße ab oder band fie an Noſſe und 
ließ fie über Steine hinſchleifen oder vierteilen; andere ſtürzte man 
in Kalkgruben oder verbrannte fie auf Scheiterhaufen; Kranke holte 
man im Winter aus den Häuſern und warf fie auf die eis- und 
ſchneebedeckten Felder, wo ſie elend erfrieren mußten. Die Brüder 
ließen trotzdem nicht nach, ihren Herrn zu bekennen, und wurde ſogar 
durch Flüchtlinge das Evangelium noch weiter verbreitet, ſo daß ſich 
ſchließlich, außer in Böhmen und Mähren, auch in Angarn und Polen 
Gemeinſchaften der Brüder bildeten. Im 16. Jahrhundert ließen 
dann die Verfolgungen mehr nach, und die Anität erlebte unter 
beſſer geſinnter Regierung noch eine neue Blütezeit; mit dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts aber erhob ſich wieder heftige Feindſchaft und 
führte im Jahre 1627 zu dem von Rom erſtrebten Ziele, dem Ende 
der Brüder ⸗-Anität. 

In vielen Familien Nordböhmens und Mährens jedoch lebte die 
evangeliſche Geſinnung der Väter in der Stille fort. 100 Jahre ſpä⸗ 
ter erweckte Gott unter ihnen neues Leben, worauf eine Anzahl der⸗ 
ſelben auswanderte und auf dem Gebiet der Grafen Zinzendorf zu 
Herrnhut in Sachſen die erneuerte Brüderkirche gründete. 

Die böhmiſch-mähriſche Brüder-Anität war die letzte der mittel- 
alterlichen evangeliſchen Kirchen geweſen, welche der Haß Roms in 
vollem Maße traf; mit dem Durchbruch der Reformation im Anfang 
des 16. Jahrhunderts löſten ſich mehrere Länder Mittel- und Nord- 
europas vollſtändig von der Botmäßigkeit des Papſttums und war 
damit dem Evangelium eine Stätte gegeben, auf der es ſich ungehin⸗ 
dert entwickeln und von der aus es auch ſpäter über andere Länder 
verbreitet werden konnte. Natürlich richtete ſich erſt, wo ſich eine 
Handhabe bot, das Schwert Roms gegen die Abtrünnigen, und lange 
Zeit hindurch waren die Länder Mittel- und Weſteuropas der Schau⸗ 
platz blutiger Religionskriege, aber die Trennung blieb eine endgül⸗ 
tige; mit faſt völligem Erfolge für Rom jedoch wütete der Kampf in 
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den dem Papſttum weiterhin unterworfenen Ländern, und am ſchreck— 
lichſten wiederum unter denſelben in Frankreich. Mit einer 
Bosheit und Grauſamkeit, wie ſie ſonſt kaum zu finden iſt, wurde 
hier der Kampf gegen das Evangelium durchgeführt. Schon im 
Jahre 1525, als man ſich in Deutſchland bereits einer verhältnis— 
mäßigen Freiheit erfreute, legten in Frankreich die erſten Märtyrer 
der Reformation ihr Leben dar, und bald waren die Verfolgungen 
allgemein. Im Jahre 1551 wurde ein Edikt erlaſſen, alle evangeliſch 
Geſinnnten aufzuſuchen und ſie zu beſtrafen. Ein förmliches Heer 
von Spionen überzog nun das Land, Tag und Nacht damit beſchäf— 
tigt, ſolche Ketzer ausfindig zu machen und ſie den Gerichten zu über— 
antworten. Kinder zeigten dann ihre Eltern an, Eltern ihre Söhne 
und Töchter; Ehegatten verrieten einander, Dienſtboten überlieferten 
ihre Herrſchaft, Hausgenoſſen wurden erbitterte Feinde. Wer die 
Namen von Verdächtigen angab, erhielt eine Belohnung und, nach 
der Verurteilung, einen Teil der Güter der Schuldigbefundenen. 
Aber weder die Anklagen noch die Blutgerichte vermochten die Treue 
der Bekenner zu erſchüttern. Von den Einfachen und Armen an bis 
in die höchſten Kreiſe des Landes fanden ſich Anhänger des Evange— 
liums, die zu Tauſenden ihr Leben auf den Scheiterhaufen oder am 
Galgen oder in anderer Todesart für ihren Herrn dahingaben. 

Das waren aber erſt die Anfänge der beſchloſſenen gänzlichen 
Ausrottung der Reformation. Im Jahre 1562 begannen die als 
„Hugenotten-Kriege“ bekannten ſchrecklichen Verfolgungen, welche, 
nach Berechnung mancher, in dem Zeitraum von 11 Jahren mehr als 
100 000 Evangeliſchen das Leben gekoſtet und die Blüte der großen 
Erweckungsbewegung, welche damals über Frankreich dahinging, auf 
lange Zeit hinaus vernichtet haben. 

Ihren Durchbruch nahmen die Greuel in der Stadt Cahors. Dort 
waren Gläubige zur gemeinſchaftlichen Erbauung in einem Betſaal 
verſammelt, als eine aufgeregte Volksmenge das Haus überfiel, es 
in Brand ſteckte und die daraus Hervoreilenden mit Dolchen und 
Spießen niederſtieß. Das war das Feuerzeichen für ganz Frankreich. 
Die Stadt Vaſſy folgte mit einer ähnlichen Mordſzene. Hier drang, 
unter Führung des Herzogs von Guiſe, ein roher Haufe in das Bet— 
haus der Evangeliſchen ein und ermordete deren 60. Der Herzog 
ſelbſt war mit entblößtem Degen vorangeſtürmt und wurde dafür in 
Paris als Retter gefeiert und erhielt den Titel: „NRuhmvoller Ver— 
teidiger des allerheiligſten Glaubens.“ 

Nun ſuchten die Verfolger in den verſchiedenen Teilen des Lan— 
des einander an Grauſamkeit zu überbieten. Sogar Kinder wurden 
zerfleiſcht, Greiſe langſam zu Tode gequält; ja, ein Mann verzehrte 
die Lebern von 5 Evangeliſchen, nachdem er feine Opfer vorher leben- 
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dig geſchunden hatte. Bluttat folgte auf Bluttat, bis in der berüch⸗ 
tigten Bartholomäusnacht, am 24. Auguſt 1573, die Wut des fana⸗ 
tiſchen Volkes ihren ſchrecklichen Höhepunkt erreichte. König Karl 
ſelbſt hatte diesmal den Befehl zur Ausrottung aller Ketzer in Frank⸗ 
reich erlaſſen; im Geheimen waren die Vorbereitungen, zunächſt in 
Paris, ſo vorſichtig getroffen worden, daß die Evangeliſchen noch 
keine Ahnung von dem ihnen nahenden Verderben hatten. Die Nacht 
vom 24. zum 25. Auguſt war zur Ausführung der verbrecheriſchen 
Pläne feſtgeſetzt worden. Ein Schuß, das verabredete Zeichen, fiel, 
und bald dröhnten die Sturmglocken über die Stadt dahin, die Be⸗ 
völkerung aus dem Schlafe aufweckend. Auch die ahnungsloſen Huge- 
notten eilten aus ihren Häuſern, aber nur um den draußen bereit- 
ſtehenden Mördern in die Hände zu fallen. Als das Blutbad auf 
den Straßen beendet war, drang man in die Häuſer ein, um das 
Morden dort erſt recht fortzuſetzen. Keines Standes, Geſchlechts 
oder Alters wurde geſchont; ſelbſt Kinder mordeten mit. Drei Tage 
lang dauerte das Blutvergießen in Paris, und als man ſeine Wut 
an Lebenden nicht mehr auslaſſen konnte, raſte man noch gegen die 
Leichname der Getöteten. 

Von der Hauptſtadt aus verbreitete ſich der Mordgeiſt über die 
Provinzen. Faſt im ganzen Lande floß das Blut der Märtyrer. 
Man rechnet, daß allgemein in dieſer kurzen Verfolgungsperiode des 
Jahres 1562 mehr als 60-70 000 Hugenotten ihr Leben laſſen 
mußten. Der Papſt ordnete zum Dank für die Ermordung ſo vieler 
Proteſtanten Feſtgottesdienſte an, ließ eine feierliche Prozeſſion ver⸗ 
anſtalten und eine Denkmünze prägen. 

Zunächſt trat nun in Frankreich eine Ruhepauſe ein. Der 
Nachfolger Carls, Heinrich III., war nachſichtiger und gewährte den 
Hugenotten wieder Glaubensfreiheit; auch Heinrich IV. nahm ſich 
ihrer an, aber das Aufleuchten des beſſeren Tages war nur von kur⸗ 
zer Dauer. Heinrich IV. wurde, wahrſcheinlich um ſeiner proteſtan⸗ 
tenfreundlichen Geſinnung willen, ermordet, und nicht lange nach 
ſeinem Tode begannen unter Ludwig XIII. die Gewalttätigkeiten 
gegen die Hugenotten aufs neue, bis es durch die fürchterlichen 
Dragonaden ſchließlich gelang, das Evangelium wenigſtens auf 
lange Zeit hinaus in Frankreich auszurotten und ſeine Anhänger zu 
beſeitigen. Viele konnten ſich noch durch Auswanderung retten, wem 
aber die Flucht mißlang oder wer ſonſt zurückbleiben mußte, dem ward 
ein qualvoller Tod bereitet. In ihre Häuſer legte man Dragoner 
als Einquartierung, die dort durch Martertaten gewütet haben, wie 
ſie ſonſt kaum irgendwo vorgekommen ſind. Männer und Weiber 
wurden umgekehrt an großen Haken in den Kaminen aufgehängt und 
in langſamem Feuer geräuchert, oder man legte ſie nahe an die Hitze 
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der Flamme und ließ erſt eine und dann die andere Seite des Kör— 
pers röſten. Andere tauchte man in kaltes Waſſer ein, oder die Sol— 
daten wetzten die Sporen an ihrem Leibe, oder man ſchüttete ihnen 
die menſchlichen Anreinigkeiten oder auch heißes Waſſer in den 
Mund; noch andere zwang man zur Schlafloſigkeit, indem die Dra— 
goner unaufhörlich neben ihrem Lager trommelten oder ſie immer 
wieder mit Gewalt aufweckten, wenn ſie ſonſt eingeſchlafen waren. 
Viele ſtarben unter den Mißhandlungen, die Aberlebenden tötete man 
dann vollends. 

Tatſächlich gelang es durch die anhaltenden, grauſamen Ver— 
folgungen, die bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts dauerten, das 
wahre Chriſtentum in Frankreich größtenteils auszurotten; nur in 
abgelegenen Gegenden, wie in den Cevennen und dem Departement 
Languedoc hielten ſich noch Bekenner, bis in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts dem Evangelium mehr Freiheit gewährt wurde 
und das geiſtliche Leben noch einmal, wenn auch ſchwach, aufblühte. 

Der Raum erlaubt uns nicht, auch nur einiges über die Verfol— 
gungen in Italien und Sſterreich, über die Inquiſition in Spanien 
und die Greuel des berüchtigten Herzogs von Alba in den Nieder— 
landen, über die Schreckenszeit des 30 jährigen Krieges in Deutſch— 
land und die Kämpfe in England und Schottland zu ſagen; es ſei nur 
noch hinzugefügt, daß nach mäßiger Schätzung in den Verfolgungen 
des Papſttums gegen 50 Millionen Menſchen den Märtyrertod geſtor— 
ben ſind. Andere berechnen die Zahlen der Getöteten bis auf 100 Milli— 
onen und höher. Das war die Macht, welche auf dem Boden des alten, 
heidniſchen römiſchen Reiches auferſtehen, ein neues, ſchreckliches 
Weltregiment einführen, den Höchſten läſtern und ſeine Heiligen ver— 
ſtören ſollte! 

„Sie werden aber in ſeine Hand gegeben werden eine Zeit und 
Zeiten und eine halbe Zeit.“ Dan. 7, 25. — Aber die Dauer dieſes 
Reiches ſiehe Offb. 11, 12 und 13. 


* 


Es erhellt, daß, wenn der Gemeinde Gottes ein ſolch trübſeliger, 
leidensreicher Weg durch die Jahrhunderte hindurch beſtimmt war, 
ihr auch genügend Licht im Worte Gottes gegeben werden mußte, da— 
mit ſie an ihrem himmliſchen Führer nicht irre würde, ſondern durch 
alle Schmach, Verfolgung und Todesnot hindurch unverrückt den 
Glauben und die Treue bis ans Ende feſthalten konnte. And für 
ſolches Licht hatte Gott geſorgt. Schon durch ſeine Knechte, die 
Propheten im alten Bunde, hatte er die kommenden Zeiten gefenn- 
zeichnet und noch weiter durch ſeinen eingeborenen Sohn und deſſen 
Apoſtel, am ausführlichſten aber durch Johannes die Zukunft klar— 
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gelegt. Darum geben uns die Ereigniſſe der vergangenen Jahrhun⸗ 
derte in ihrer Erfüllung der alten Weisſagungen Verſtändnis über 
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für alle Zeiten. 

Gott offenbart kommende Ereigniſſe nicht, um die Neugier der 
Menſchen zu befriedigen oder müßig den Schleier zu lüften, der über 
der Zukunft liegt, ſondern um ſeinem Volke den Weg zu zeigen, 
den es gehen ſoll. Er hat einen beſtimmten Plan für den Entwid- 
lungsgang der Geſchichte der Menſchheit; dieſer allgemeine Plan 
aber wiederum beruht auf dem beſonderen für die Erziehung ſeines 
Volkes auf der Erde. Gott will ſich Menſchen für fein ewiges, herr⸗ 
liches Reich zubereiten; dazu aber ſind beſtimmte Maßnahmen nötig. 
Eine ſolche Zubereitung und Erziehung iſt nur möglich innerhalb ge- 
wiſſer, teils örtlicher, teils geiſtiger Grenzen. Trotz dieſer notwen⸗ 
digen Abſonderung von der Welt aber wohnt bzw. wohnte das Volk 
Gottes doch inmitten anderer Völker und mußte nicht nur darüber 
unterrichtet werden, wie es ſich ihnen gegenüber verhalten ſollte, jon- 
dern auch, wie dieſe ſich ihm gegenüber verhalten würden; es mußte 
Freund und Feind unter ihnen kennenlernen und wiſſen, welche ihm 
förderlich und welche ihm hinderlich ſein würden. Es ſollte, falls 
es treu blieb, anderen Völkern ein Segen ſein, falls es aber von den 
Wegen Gottes abwich, die Macht der Völker der Welt zu ſeiner De⸗ 
mütigung und Züchtigung erfahren. 

Darum mußte das Volk Gottes ſtets über die jeweiligen Ver⸗ 
hältniſſe und Zeitereigniſſe hinaus nach oben blicken, um ſeinen 
Gott verſtehen zu lernen und daran feſtzuhalten, daß ſe ine Hand 
es iſt, die die Weltgeſchichte regiert, und daß nichts durch blinden 
Zufall geſchieht, ſondern alles von ihm wohl erwogen und geordnet 
iſt; daß „er Zeiten und Stunden ändert, Könige abſetzt und Könige 
einſetzt“, Dan. 2, 213; daß „er den Völkern auf dem ganzen Erdboden 
Ziel geſetzt und zuvor verſehen hat, wie lang und wie weit fie woh- 
nen ſollten“, Apgſch. 17, 20. Dann konnte es ſeiner Führung ver⸗ 
trauen, auch wenn der Weg dunkel würde, ja, ſelbſt wenn er anſchei⸗ 
nend überhaupt aufhörte und die Feinde triumphierten. 


Das Wort der Prophetie iſt darum ein helles Licht, welches Gott 
ſeinem Volke gegeben hat, es auf ſeinem Wege zu geleiten, damit es 
die Gefahren, die ihm drohten, erkennen, aber auch den Ausgang, den 
ſeine Lage nehmen würde, ſehen und über alles hinaus das ewige Ziel 
ſtets im Auge behalten konnte. „Wir haben ein feſtes, prophetiſches 
Wort, und ihr tut wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das 
da ſcheinet an einem dunklen Ort.“ 2. Petr. 1, 19. 
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Es iſt Gottes Weiſe im alten wie im neuen Bunde geweſen, ſei— 
nem Volke den Weg vorauszuſagen, den es gehen ſollte. Iſrael er— 
fuhr genau die Geſchichte der vor ihm liegenden Jahrhunderte mit all 
ihren großen und wichtigen Ereigniſſen. Schon durch Moſe wurde 
ihm von der Zeit geſagt, da es unter die Heiden zerſtreut und ſein 
Land verwüſtet werden ſollte. 3. Moſ. 26. Durch Joſua hörte es 
von den Völkern, die ihm zum Strick und Netz, zur Geißel in den 
Seiten und zum Stachel in den Augen werden ſollten, wenn es ſich 
von Gott abwenden und anderen Völkern anhangen würde. Joſ. 23, 13. 

Reihen von Propheten bezeugten ihm die kommenden Gerichte 
und den drohenden Antergang, und als die Kataſtrophe vor der Tür 
ſtand, wurde ihm die Zahl der Jahre angegeben, die noch übrig 
waren. Den Frommen aber, die mit unter der Sünde des Volkes 
leiden mußten und wie die anderen in die Gefangenſchaft geführt 
wurden, zeigte das Licht der Weisſagung den Zeitpunkt an, wann 
dieſe Heimſuchung ihr Ende nehmen würde. Jerem. 25, 11; 29, 10; 
Dan. 9, 2. 

Durch die faſt erdrückende Nacht der ſeleucidiſchen Verfolgungen 
hindurch war dem Volke bereits durch die Prophetie der Weg gewie— 
ſen und der endliche Antergang des Feindes vorausgeſagt worden. 
Dan. 11, 32—35. 

Durch das prophetiſche Wort wurde vor allem in immer deutlicher 
werdender Enthüllung die Ankunft des Meſſias vorausgeſagt und 
zuletzt ſogar der Zeitpunkt ſeines Todes genau feſtgeſtellt. Es blieb 
nichts übrig an großen und bedeutſamen Ereigniſſen, das dem Volke 
Gottes nicht auch zuvor offenbart worden wäre. 

Wie im alten Bunde, ſo geleitet Gott aber auch im neuen ſeine 
Gemeinde. Nächſt den kurzen Andeutungen, die uns durch den Herrn 
ſelbſt wie durch die Apoſtel Petrus und Paulus gegeben ſind, weiſt 
das Buch der Offenbarung dem Volke Gottes deutlich den Weg durch 
die Jahrhunderte hindurch. Hier wurde ihm von der bevorſtehenden 
Ausbreitung des Evangeliums, von ſchweren Kriegen und dem Anter— 
gang großer Reiche geſagt; hier wurde es vor Irrlehrern gewarnt, 
die innerhalb der chriſtlichen Kirche aufſtehen ſollten; hier wurden die 
mächtigen Feinde beſchrieben, die die Gemeinde Jeſu lange Zeit be— 
drängen und unterdrücken würden, das Papſttum im Weſten der da— 
maligen Welt, der Mohammedanismus im Oſten und Süden. Hier 
fand es aber auch die Zuſage von der Erneuerung der Predigt des 
Evangeliums durch die Reformation und von ſeiner Ausbreitung über 
die ganze Erde hin, die Ankündigung von dem endgültigen Sturz 
Noms und der Herrſchaft des Mohammedanismus, und ſchließlich die 
Verheißung von der Wiederkunft Jeſu und der Aufrichtung ſeines 
Friedensreiches auf der Erde. In dieſem Lichte konnten die Gläu- 
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bigen des finſteren Mittelalters: Katharer, Waldenſer, Gottes- 
freunde und andere Gemeinſchaften oder zerſtreute Glieder der Ge- 
meinde Jeſu ihren Weg innehalten und die unfagbaren Leiden er- 
tragen, die ihnen auferlegt wurden. In dieſem Lichte haben ſie und 
immer beſtimmter die Reformatoren nach ihnen den antichriſtiſchen 
Charakter des Papſttums erkannt und ſein wahres Weſen gekenn⸗ 
zeichnet, und Millionen von Bekennern konnten um ſolches Zeugniſſes 
willen ihr Leben für ihren Herrn dahingeben. 


Erſt einer ſpäteren Zeit war es vorbehalten, den Wert und die 
Bedeutung der Prophetie zu verkennen. Keine Aufbietung von Ge— 
walt hatte die Wahrheit zurückhalten können; da griff man zur Liſt. 
Hinwegleugnen konnte man die Weisſagungen Daniels und die der 
Offenbarung nicht, aber man entſtellte ihren Sinn. Jeſuiten unter- 
nahmen es, die Völker mit einer neuen Lüge zu umſtricken. Man ver- 
legte die Erfüllung der apoſtoliſchen Prophezeiungen, inſonderheit 
der der Offenbarung in die allerletzte Zeit vor dem Abſchluß der 
gegenwärtigen Weltgeſchichte. Damit war Rom entlaſtet. Die 
Offenbarung war nun nicht mehr das Buch der Vorausſagung der 
großen Ereigniſſe der Jahrhunderte von der Zeit der erſten Chri- 
ſtenheit an bis zur Wiederkunft Jeſu, ſondern nur ein Ausblick auf 
die letzten etwa 3% Jahre am äußerſten Ende des Zeitalters. Da 
gab es keine weiteren Beſchuldigungen Roms oder Mohammeds, da 
war keine Rede mehr von den grauſamen Verfolgungen des Mittel- 
alters, von den Leiden großer Scharen von Märtyrern um des Evan- 
geliums willen, noch von dem endlichen Gericht über das Papſttum 
und ſeine Kirche; der ganze Inhalt der Offenbarung lag in grauer 
Ferne, erſt am äußerſten Ende der Zeit ſollte ſich alles erfüllen. So 
war die Weisſagung zum Schatten geworden, aber Rom hatte da⸗ 
durch noch einmal ſeine Ehre gerettet! 


Dieſe jeſuitiſche Lüge fand leider mit der Zeit auch in evange⸗ 
liſche Kreiſe ihren Eingang. Zuerſt ohne weiteres zurückgewieſen, ge- 
fiel fie ſpäter manchen, und ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts glaubte 
man ihr. Es war hier alles einfacher. Man brauchte zur Auslegung 
der Offenbarung keine Geſchichte, keine Sprachkenntnis, keine Be⸗ 
kanntſchaft mit der Literatur der früheren Zeit, keine Geographie, 
keine Völkerkunde, kein Eingehen in die Prophetie des alten Bun⸗ 
des, kein Forſchen, kein Nachdenken, man überließ ſich nur der Phan⸗ 
taſie. So wurde aus dem Buch der Offenbarung ein Flugfeld für 
Illuſionen und Träume. Statt des herrlichen Lichtes des prophe⸗ 
tiſchen Wortes bot man nun ein Gaukelſpiel bunter Farben an, ſtatt 
der feſten, nahrhaften Speiſe leichten Schaum, ſtatt der Gewalt der 
hiſtoriſchen Tatſachen leere Seifenblaſen. 
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Aber Gott, der da hieß das Licht aus der Finſternis hervorleuch— 
ten, 2. Kor. 4, 6, gibt den Seinigen wieder volle Klarheit über den 
Weg der Weisſagung, und die Gemeinde Jeſu wird allmählich die 
Zeit deutlicher erkennen, in der ſie ſteht und die vor ihr liegt, und 
wird ſicherer dem ſiegreichen Ausgang entgegenſehen, den ihr Herr 
ſelbſt dem Gang der Geſchichte ſeines Reiches in dieſem Aon geben 


wird. 


Das mediſch⸗perſiſche Reich. 


Dan. 8, 1. 3 u. 4. „Im dritten 


Jahre des Königreichs des Kö— 
nigs Belſazar erſchien mir, Da- 
niel, ein Geſicht nach dem, wel⸗ 
ches mir im Anfang erſchienen 
war. And ich hob meine Augen 


auf und ſah, und ſiehe, ein Wid⸗ 


der ſtand vor dem Waſſer, der 
hatte zwei hohe Hörner, doch 
eines höher als das andere, und 
das höchſte wuchs zuletzt. Ich 
ſah, daß der Widder mit den 
Hörnern gegen Abend ſtieß, 
gegen Mitternacht und gegen 
Mittag; und kein Tier konnte 


vor ihm beſtehen, noch von ſeiner 
ſchaft — „ein Horn war höher 


Hand errettet werden, ſondern es 
tat, was es wollte, und ward 
groß.“ 


Alexander 


Dan. 8, 5—8. „And indem ich 
darauf merkte, ſiehe, da kam ein 
Ziegenbock vom Weſten her über 
die ganze Erde, und er berührte 
die Erde nicht; und der Bock 
hatte ein anſehnliches Horn zwi— 
ſchen ſeinen Augen. And er kam 
bis zu dem Widder, der zwei 


Hörner hatte, den ich vor dem 
Waſſer ſtehen ſah, und lief in 


Perſien.“ 


„Der Widder mit den zwei 


Hörnern, den du geſehen haſt, 


find die Könige von Medien und 
V. 20. 

Im Jahre 553 wurde dem 
Propheten Daniel wiederum das 
Geſchick zweier Weltreiche ge— 
zeigt. Die erſte Ankündigung war 
allgemein; die zweite iſt ein- 
gehender. An der Regierung des 
alten mediſchen Reiches nimmt 


ſeit dem Jahre 560 der Perſer 


Cyrus teil und erſcheint das— 
ſelbe von der Zeit an als me— 
diſch⸗perſiſches Reich. Die Per- 
fer erhielten bald die Vorherr— 


als das andere, und das höchſte 


wuchs zuletzt“ — und bilden nach 
dem Tode des mediſchen Königs 


Darius, 536, das perſiſche Reich. 


der Große. 


„Der Ziegenbock iſt der König 
von Griechenland. Das große 
Horn zwiſchen ſeinen Augen iſt 
der erſte König. Daß es aber 
zerbrach und vier an ſeiner Statt 
aufkamen, bedeutet, daß vier Kö— 
nigreiche aus dieſem Volk auf- 
ſtehen werden, aber nicht ſo 
mächtig als er war.“ V. 21 u. 22. 

Alexander der Große zieht von 
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ſeinem Zorn gewaltig auf ihn zu. Mazedonien her nach Oſten und 
And ich ſah ihn bei dem Widder unterwirft ſich das perſiſche Reich 
anlangen und er ergrimmte gegen in den Jahren 334—331 v. Chr. 
ihn, und ſtieß den Widder und Seine Herrſchaft umfaßte Grie- 
zerbrach ihm feine zwei Hörner. chenland, Mazedonien, Klein- 
And der Widder hatte keine Aſien, Babylonien, Baktrien, 
Kraft vor ihm zu beſtehen, ſon⸗ Syrien, Paläſtina, Agypten, Per- 
dern er warf ihn zu Boden und ſien, Seythien und Teile von 
zertrat ihn, und niemand konnte Vorder-Indien. Alexander ſtirbt 
den Widder aus feiner Hand er- aber ſchon im Jahre 323 in YBa- 
retten. And der Ziegenbock ward bylon. Anter ſeinen Feldherrn 
ſehr groß, und als er aufs ſtärkſte entſtanden langwierige Kriege, 
geworden war, zerbrach das die ſchließlich zur Bildung von 
große Horn, und vier anſehnliche vier Reichen führten: dem grie- 
Hörner wuchſen an feiner Statt chiſch-mazedoniſchen im Weiten, 
nach den vier Winden des Him- dem thraeiſch-kleinaſiatiſchen im 
mels hin.“ N Norden, dem ſyriſchen im Oſten 

b und dem ägyptiſchen im Süden. 


Das ſeleucidiſche Reich. 


Die Mohammedaner. 


Dan. 8, 9—12. „And aus derſelbigen einem wuchs ein kleines 
Horn (eigentlich: Horn d. i. Macht aus kleinem Anfang), das ward 
ſehr groß gegen Mittag, gegen Morgen und gegen das werte Land. 
And es wuchs bis an des Himmels Heer, und warf etliche davon und 
von den Sternen zur Erde und zertrat fie. Ja, es wuchs bis zu dem 
Fürſten des Heeres und nahm das tägliche Opfer von ihm weg und 
verwüſtete die Wohnung ſeines Heiligtums. Es ward ihm aber 
ſolche Macht gegeben wider das tägliche Opfer um der Sünde willen, 
und daß es die Wahrheit zu Boden ſchlüge, und, was es tat, ihm ge⸗ 
lingen würde.“ 

Anter den vier Reichen, in welche die Weltherrſchaft Alexanders 
des Großen zerfiel, greift beſonders eines in den Gang der Geſchichte 
des heiligen Volkes ein, nämlich das ſyriſche oder ſeleueidiſche. Faſt 
alle Fürſten feines Herrſcherhauſes erwieſen ſich als Feinde Sfraels, 
am ſchrecklichſten aber unter ihnen trat Antiochus Epiphanes als Ver- 
folger der Gemeinde Gottes auf, und ſind unzweifelhaft die Züge der 
danieliſchen Weisſagung grundlegend durch ihn zum Austrag gekom- 
men. Er ſchien es geradezu als Ziel ſeines Lebens aufgefaßt zu 
haben Gottes Volk zu bedrücken. Der Greuel, deren er ſich gegen 
dasſelbe ſchuldig gemacht hat, ſind unzählige. And waren es nicht 
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führte er Schandtaten unter derſelben aus, die ſeinen Namen zum 
Schrecken in der Geſchichte Iſraels gemacht haben. Das moſaiſche 
Geſetz hob er auf und ſuchte das Volk noch zur Abertretung der ein- 
immer Morde, die er gegen die jüdiſche Bevölkerung erſann, dann 
2 zelnen Vorſchriften zu zwingen. Wer eine heilige Schrift oder Teile 
derſelben in ſeinem Hauſe hatte, wurde mit dem Tode beſtraft. Die 
Feier des Sabbats verbot er, ebenſo den Ritus der Beſchneidung; 
Eltern, die dennoch an dieſer Ordnung feſthielten, wurden ſamt ihren 
Kindern getötet. Den Tempel in Jeruſalem entweihte er und ließ 
Schweine darin opfern; die heiligen Geräte wurden entfernt, und da— 
für wurde eine Bildſäule des griechiſchen Gottes Zeus aufgeftellt. 
Jeder iſraelitiſche Gottesdienſt im Lande mußte aufhören; das täg— 
liche Opfer im Tempel wurde abgeſchafft und heidniſche Anbetungs— 
weiſe befohlen, ſo daß Antiochus in Wahrheit die Greuel der Ver— 
wüſtung über die heilige Stätte geführt hat. Aber bei aller genauen 
Abereinſtimmung zwiſchen ſeinem Handeln und dem Worte der Vor— 
ausſagung bleibt doch ein weſentlicher Teil des prophetiſchen Bildes 
unerfüllt. Das ſeleucidiſche Reich war keine Macht „aus kleinem An- 
fang“; im Gegenteil begann es ſehr groß und endete klein. Es iſt 
niemals „ausnehmend groß“ gegen den Süden geworden; es hat nie 
Arabien oder Agypten, geſchweige denn Libyen und Athiopien be— 
herrſcht. Drittens paſſen die Zeitangaben der Wiederherſtellung des 
Heiligtums gar nicht auf die ſeleucidiſche Verwüſtung. Wir müſſen 
darum den „Verſtörer“ der Weisſagung in ſpäterer Zeit ſuchen und 
können in Antiochus Epiphanes nur ihre vorläufige und teilweiſe Er- 
füllung ſehen. Auch Roms Herrſchaft über Paläftina und die Ein- 
nahme und Zerſtörung der Stadt Jeruſalem und des Tempels durch 
die Römer entſprechen nur einzelnen Linien des prophetiſchen Bil— 
des; die Geſamterfüllung der Weisſagung muß in ſpäterer Zeit 
liegen. Verfolgen wir aber weiter den Gang der Geſchichte des hei— 
ligen Landes, dann finden wir bald die Ergänzung und umfaſſende 
Erfüllung der prophetiſchen Darſtellung in der Herrſchaft des Mo— 
hammedanismus über Jeruſalem und Paläſtina. And darauf weiſt 
auch ſchon der Zuſammenhang mit dem vorhergehenden Abſchnitt der 
Weisſagungen hin. Dort wurde die gottfeindliche Macht des Weſtens 
des ehemaligen Erdkreiſes beſchrieben, hier die des Oſtens und 
Südens. Es hat aber nur eine Macht gegeben, die in dem Länder— 
gebiet des einſtigen Weltreichs Alexanders des Großen entſtanden iſt 
und den ganzen Oſten und Süden der alten Welt innegehabt hat, 
nämlich die Mohammeds. 
Mohammed war ein Kaufmann, geboren im ſüdlichen Arabien im 
Jahre 571 und in den größtenteils heidniſchen Anſchauungen ſeines 
Vaterlandes aufgewachſen. Auf ſeinen weiten Handelsreiſen aber, 
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die ſich bis nach Syrien und Meſopotamien erſtreckten, lernte er auch 
die Religion der Chriſten und Juden kennen und ſchätzen. Was 
ihm darin zuſagte, nahm er auf, vermiſchte es mit ſeinen eigenen 
heidniſchen Grundſätzen und erfand, unterſtützt durch eine glühende 
Phantaſie, die bei ihm, dem Epileptiker, noch dazu ins Angeheuerliche 
geſteigert war, ein Syſtem von Glaubensſätzen und Religionsübun⸗ 
gen, das in ſeiner Vermengung von Lüge und Wahrheit, von an⸗ 
ſcheinenden Tugenden und ſchrecklichen Laſtern wie ein Werk Satans 
erſcheinen muß. 


Anfangs fand die neue Religion wenig Anklang; nachdem Mo- 
hammed aber Mekka mit Waffengewalt erobert hatte, mehrte ſich die 
Zahl ſeiner Anhänger bald nach Tauſenden, und bei ſeinem Tode, 
im Jahre 632, war ihm bereits ganz Arabien untertan. Seine Nadı- 
folger ſetzten das begonnene Eroberungswerk fort und unterwarfen 
ſich in wenigen Jahren Syrien, Paläſtina und Agypten, auf dieſe 
Weiſe den Grund legend zu dem nachmaligen mächtigen Weltreiche 
der Mohammedaner. Mehr als 1200 Jahre hat dasſelbe dann den 
größten Teil des ehemals bekannten Erdkreiſes beherrſcht, und noch 
heut bekennen ſich mehr als 200 Millionen Menſchen von der altanti- 
ſchen Küſte Nord-Afrikas an bis weit nach Indien hinein zu dem 
Syſtem der Lügen und Laſter Mohammeds. 


Das war die Macht (Horn) „aus kleinem Anfang“, die „ſehr groß 
werden ſollte gegen den Süden, Oſten und das werte Land“ (Pa- 
läſtina); die Macht, die „wachſen ſollte bis an des Himmels Heer 
(d. i. das Volk Gottes) und bis an den Fürſten des Heeres“, wie 
denn Mohammed Chriſtum nur als Propheten anerkennt, ſich ſelbſt 
aber und feine Autorität über alles ſtellt und nur feine eigenen Aus⸗ 
ſprüche gelten läßt; die Chriſten aber find „Giaurs“, d. h. Un- 
gläubige, deren Religion beſeitigt werden muß. Es darf auf der gan⸗ 
zen Erde kein anderes Reich geben als das mohammedaniſche. Alle 
Völker ſollten für ſeine Lehre gewonnen werden; beugen ſie ſich 
nicht willig, dann müſſen ſie mit Feuer und Schwert bezwungen 
werden. Das waren die Miſſionsſätze Mohammeds! 


And wer hätte gedacht, daß aus ſolchem irregeleiteten Religions- 
eifer eines einfachen Handelsmannes von der öden arabiſchen Halb ⸗ 
inſel ein Weltreich entſtehen würde, das alle Länder vom Indus bis 
hinauf nach Turan, und vom Kaukaſus bis über die Balkanhalbinſel 
hinaus, dazu im Süden Arabien und ganz Nord-Afrika umfaſſen, ja, 
zur Zeit ſeiner höchſten Blüte ſich bis über Spanien, Sizilien und 
Anter⸗Italien hin erſtrecken würde? Ein Reich, das jahrhunderte 
lang Jeruſalem und das heilige Land zertreten und in ſeinem ganzen 
Gebiet das Chriſtentum faſt ausrotten würde? In dieſer Macht 
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en kleinem Anfang“ erſt war die Weisſagung Daniels vollſtändig 
erfüllt! 

„And nahm das tägliche Opfer von ihm weg.“ Dan. 
8, 11. Es ſteht im Artext nicht: „das tägliche Opfer“, ſondern nur: 
„das tägliche“ oder „fortlaufende, regelmäßige“, und kann die Be— 
zeichnung ſowohl dem Opfer, als auch dem Gottesdienſt oder der An— 
betung gelten. Daß die Entweihung des Tempels durch Antiochus 
im Jahre 167 v. Chr. und ſeine Zerſtörung durch die Römer im 
Jahre 70 n. Chr. die Weisſagung nur teilweiſe erfüllt, iſt bereits ge- 
zeigt worden. Die Regierung des Antiochus dauerte nur wenige 
Jahre, darum war auch die Verwüſtung des Heiligtums nur eine 
vorübergehende, die Römer aber haben ſich in den Kämpfen gegen 
die Juden nicht gegen den „Fürſten des Heeres“ aufgelehnt, im 
Gegenteil hat Titus beim Einzug in die eroberte Stadt Jeruſalem 
den Ausſpruch getan: „Wir haben mit Gott geſiegt.“ Auch wollte 
Titus den Tempel ſchützen und hatte Befehl erlaſſen, ihn zu ſchonen, 
aber das durch eine in ein Fenſter geworfene Fackel entſtandene 
Feuer ließ ſich nicht mehr löſchen, und alle Anſtrengungen der Römer 
konnten den Tempel nicht retten. 

Ferner hat Nom die Juden nicht um ihres Glaubens willen be— 
kämpft, ſondern um ihrer aufrühreriſchen Geſinnung willen. Beide 
Erfüllungen des prophetiſchen Abſchnittes ſind darum nur teilweiſe 
und vorlaufende, die vollſtändige und abſchließende finden wir erſt 
in der Einnahme Jeruſalems durch die Araber im Jahre 637 und in 
der darauffolgenden Herrſchaft der Mohammedaner über das heilige 
Land. And als Erfüllung des Weisſagung Daniels haben auch die 
Chriſten der damaligen Zeit die Eroberung Jeruſalems angeſehen, 
wie denn der Patriarch Sophronius beim Verlaſſen der Stadt die 
Worte ausſprach: „Die Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte“. 
Nun hatte die tägliche Anbetung definitiv aufgehört; auf dem Tem- 
pelberge wurde Omars Moſchee errichtet, und der unerbittliche Feind 
des Chriſten⸗ wie des Judentums, Mohammed, herrſchte im heiligen 
Lande. Jeruſalem wurde nun buchſtäblich von den Heiden „zer— 
treten“, Luk. 21, 243 aber ihre Zeit iſt erfüllt, Jeruſalem iſt ſchon be- 
freit, und der Bann des Mohammedanismus wird noch völlig zer— 
brochen und das Heiligtum zu feiner Zeit wiederhergeſtellt worden. 

„Ich hörte aber einen Heiligen reden, und derſelbige Heilige ſprach 
zu einem, der da redete: Wie lange ſoll doch währen ſolches Geſicht 
vom täglichen Opfer, und von der Sünde, um welcher willen dieſe 
Verwüſtung geſchieht, daß beide, das Heiligtum und das Heer, zer— 
treten werden? And er antwortete mir: Bis zu 2300 Abend-Morgen, 
dann wird das Heiligtum wieder geweiht werden.“ Dan. 8, 13 u. 14. 

„Abend und Morgen“ iſt eine hebräiſche Ausdrucksweiſe für den 
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Tag; mithin find 2300 Abende und Morgen 2300 Tage. Im pro- 
phetiſchen Sprachgebrauch aber ſteht der Tag für das Jahr; 4. Mof. 
14, 33 u. 34. „Eure Kinder ſollen Hirten ſein in der Wüſte vierzig 
Jahre, nach der Zahl der vierzig Tage, darin ihr das Land erkundet 
habt, je ein Tag fol ein Jahr gelten.“ Heſek. 4, 5 u. 6. „Ich 
will dir aber die Jahre ihrer Miſſetat zur Anzahl der Tage machen; 
denn ich gebe dir auch hier je einen Tag für ein Jahr“; es 
find mithin 2300 Tage gleich 2300 Jahren. Die Frage entſteht nun: 
Von welchem Ereignis an ſind dieſe 2300 Jahre zu rechnen? Von 
dem Jahre der Mitteilung der Weisſagung an? Das wäre das Jahr 
553 v. Chr., das „dritte Jahr des Königreichs Belſazars“. Aber zu 
jener Zeit lag der Tempel in Jeruſalem wüſte, während hier von 
einer zukünftigen Entweihung die Rede iſt, welcher natürlich zuerſt 
ein Wiederaufbau vorangehen mußte. Daniels Zeit kommt mithin 
nicht in Frage. Der in der Weisſagung nun vorausgeſetzte Wieder- 
aufbau des Tempels fand unter Esra und Nehemia im Jahre 515 
v. Chr. ſtatt, aber auch dieſes Jahr kann für die Berechnung nicht in 
Betracht kommen, da die Juden zu jener Zeit Frieden hatten und noch 
lange ungeſtört in der Befolgung ihrer Gottesdienſte bleiben konnten, 
weil Perſer ſowohl wie Mazedonier Freunde Iſraels waren. Erſt 
unter den Nachfolger Alexanders des Großen, den Seleueiden, die 
das ſyriſche Reich einnahmen, begann die Bedrückung. 

Nach der ganzen Faſſung der Prophezeiung handelt es ſich um 
eine Macht, die erſt nach Alexander dem Großen auftreten und auf 
dem Boden ſeines Reiches, und zwar im Orient, entſtehen ſollte, und 
dies war eben die Herrſchaft der Seleueiden. Dazu wird dem Pro- 
pheten ausdrücklich geſagt: „Das Geſicht von den Abenden und Mor- 
gen iſt wahr, aber du ſollſt das Geſicht heimlich halten, denn es iſt 
noch lange Zeit bis dahin“, V. 26, welche Worte mithin auf einen 
Ausgangspunkt hinweiſen, der der Zeit Daniels noch fern lag. Wir 
werden darum nicht fehlgehen, wenn wir als Beginn der Erfüllung 
des prophetiſchen Abſchnittes die Gründung des Reiches der Seleu⸗ 
ciden in Syrien annehmen. Sie waren die Feinde und Bedrücker 
Iſraels, und mit der Ausbreitung ihrer Herrſchaft beginnt die lange 
Periode der Beängſtigungen und Leiden des jüdiſchen Volkes, die 
nur eine Zeitlang durch die unter den Makkabäern erkämpfte Freiheit 
unterbrochen wurde, bis ſie in der Beſitzergreifung des Landes durch 
die Römer ihren Fortgang fand. Dann folgten mehrere Jahrhunderte 
verhältnismäßiger Ruhe; die Juden waren vertrieben, Chriſten wohn⸗ 
ten nun im heiligen Lande, bis auch dieſe durch ihre Anchriſtlichkeit 
den Beſitz des Landes verwirkten, und Omar mit den Arabern er- 
ſchien und im vollſten Sinne des Wortes „die Greuel der Ver- 
wüſtung“ über Paläſtina brachte. 
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Die Anfänge des Reiches der Seleueiden nun fallen in die erſten 
Jahre nach dem Tode Alexanders des Großen. Seleukus wird Statt— 
halter von Syrien im Jahre 323 v. Chr., erhebt Anſprüche auf Selb- 
ſtändigkeit ſeiner Provinz im Jahre 316, erkämpft ſich in den nächſten 
Jahren die Oberhoheit über Babylonien und den Oſten des ehemali— 
gen Reiches Alexanders des Großen und ſteht im Jahre 312 als un- 
beſtrittener Herrſcher feines Reiches da. Es find ſomit 3 Ausgangs- 
punkte gegeben, das Jahr 323, 316 und 312; rechnen wir von 323 an, 
fo führen uns 2300 Jahre bis zum Jahre 1977 n. Chr., von 316 an 
zum Jahre 1984 und von 312 an zum Jahre 1988. 

Nun iſt aber zu berückſichtigen, daß die prophetiſche Zeitrechnung 
erſt mit der unſeren in Abereinſtimmung gebracht werden muß. Wie 
die Bibel aus dem Artext erſt in die Sprachen der einzelnen Völker 
überſetzt werden muß, um ihnen verſtändlich zu ſein, ſo muß auch oft 
die Ausdrucksweiſe der Bibel erſt in die der ſpäteren Zeit übertragen 
werden. Wir haben zunächſt kurzweg die gegebenen Jahre nach dem 
Maße unſerer Zeitrechnung angenommen, d. h. das Jahr zu 365 
Tagen, 5 Stunden, 48 Minuten und 45 Sekunden, das prophetiſche 
Jahr aber enthält nur 360 Tage. Die Juden ſelbſt rechneten nach 
Jahren von 12 Monaten zu 29% Tagen, der Amlaufszeit des Mon- 
des um die Erde entſprechend, blieben aber damit hinter dem Sonnen— 
jahr zurück, da das ihrige nur 354 Tage zählte. Die Differenz aus— 
zugleichen ſchoben ſie in jedem dritten Jahr einen Schaltmonat, den 
Ve⸗Adar, ein, waren aber dabei immer noch im Rückſtande. Bei kurzen 
Zeiträumen war der Anterſchied nicht auffallend, bei längeren aber 
wurde er bedeutend. Nach dieſer unvollkommenen jüdiſchen Zeitrech— 
nung konnte ſich Gott nicht richten, wenn er große prophetiſche Zeit— 
räume offenbarte, die zugleich für eine ſpätere Ara mit anderem 
Jahresmaß beſtimmt waren. Das bei den alten Agyptern und Rö— 
mern bereits im Gebrauch ſtehende Sonnenjahr ließ ſich auch nicht in 
die bibliſche Prophetie einführen, da es den Juden im allgemeinen 
nicht bekannt war und außerdem noch etwas von der ſpäteren ge— 
naueren Jahresberechnung abwich; dieſe aber im voraus anzudeuten, 
war erſt recht nicht angängig, da Gott auf ſolche Weiſe dem allmäh- 
lichen Entwicklungsgang der Menſchheit nicht vorgreifen konnte. So 
wählte er einen Mittelweg. Er nahm Jahre von 360 Tagen und 
Monate von 30 Tagen (näheres darüber ſ. Offb. 11 u. 12); damit war 
die Schwierigkeit gelöſt, und wir können nur über die göttliche Weis 
heit ſtaunen, die ſo leicht einen Ausweg aus einer ſolch komplizierten 
Sachlage fand. Dieſe Art von Jahren können wir bibliſche oder 
prophetiſche Jahre nennen. 

Anſere Aufgabe nun iſt es, die bibliſchen Jahre von 360 Tagen 
in unſere Zeitrechnung von 365 Tagen, 5 Stunden, 48 Minuten und 
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45 Sekunden zu übertragen. Bei kleineren Zeiträumen iſt die Am⸗ 
rechnung nicht durchaus nötig, da alsdann die Anterſchiede gering ſind, 
bei größeren aber iſt fie für das Verſtändnis der Zahlen unentbehr- 
bar. 2300 Jahre nun zu 360 Tagen ergeben 828 000 Tage; in dieſe 
hinein hätten wir 365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten und 45 Sekun- 
den zu dividieren und erhalten als Reſultat 2267 Jahre nebſt einem 
kleinen Bruchteil. Rechnen wir dieſe 2267 Jahre unſeres Zeitmaßes 
von 323 v. Chr. an, dann führen ſie uns zum Jahre 1944, von 316 
v. Chr. an zum Jahre 1951 und von 312 v. Chr. an zum Jahre 1955. 
Dieſe 3 Jahre: 1944, 1951 und 1955 find mithin die wahrſchein⸗ 
lichſten für den Wiederaufbau des Heiligtums in 
Jeruſalem. 


Das Todesjahr des Meſſias. 

„Siebenzig Wochen ſind beſtimmt über dein Volk und über deine 
heilige Stadt, dann wird dem Abertreten gewehret, und die Sünden 
abgetan, und die Miſſetat verſöhnet, und die ewige Gerechtigkeit ge⸗ 
bracht, und Geſchichte und Weisſagung verſiegelt und ein Allerheilig⸗ 
ſtes geſalbt werden. 

So wiſſe nun und merke: Von der Zeit an, da ausgehet der Be- 
fehl, daß Jeruſalem wiederum gebaut werden ſoll, bis auf den 
Meſſias, den Fürſten, ſind ſieben Wochen und zweiundſechzig Wochen. 
Gaſſen und Mauern werden wieder gebaut werden, wiewohl in küm⸗ 
merlicher Zeit. And nach den zweiundſechzig Wochen wird der 
Meſſias ausgerottet werden und nicht mehr ſein. And das Volk eines 
Fürſten wird kommen und die Stadt und das Heiligtum zerſtören, 
daß es ein Ende nehmen wird, wie durch eine Flut, und bis zum 
Ende des Streites wird es wüſte bleiben. 

And er wird vielen den Bund ſtärken eine Woche lang, und mitten 
in der Woche wird das Opfer und Speisopfer aufhören. And auf 
Flügeln der Greuel wird ein Verwüſter kommen, bis das Verderben, 
das beſchloſſen iſt, ſich über das Verwüſtete ergoſſen haben wird.“ 
Dan. 9, 24—27. 

Im Jahre 538 v. Chr. erhält Daniel eine weitere Offenbarung; 
diesmal nicht mehr über die Weltreiche, deren Charakter und Zeitdauer 
nun beſtimmt war, ſondern über die wichtigſte Frage, die einen Iſrae⸗ 
liten beſchäftigen konnte, über die Ankunft des Meſſias. Oft mag 
Daniel an die Weisſagung Jakobs gedacht haben: „Es wird das 
Zepter von Juda nicht entwendet werden, noch der Herrſcherſtab von 
feinen Füßen, bis daß der Schilöh komme, und demſelben werden die 
Völker anhängen,“ und mag ſich gefragt haben, ob nicht dieſe Zeit nun 
erfüllt ſei. Juda hatte aufgehört als Reich zu exiſtieren; Davids 
Königsthron beſtand nicht mehr; ſollte nun vielleicht der Meſſias ge⸗ 
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boren werden, um ſein Volk aus der Schmach herauszureißen? And 
auch im Gebet wird Daniel ſolche Gedanken vor Gott bewegt haben. 
Da erhält er, auf ſein Flehen hin wegen der Verwüſtung Jeruſalems, 
Aufſchluß über den Wiederaufbau der Stadt und zugleich einen Hin— 
weis auf die Zeit der Leiden des Meſſias. Gott gibt feine Offen- 
barungen nicht aus Willkür, er teilt ſie nicht zwangsweiſe mit; er gibt 
ſie vorbereiteten Menſchen, ſolchen, die fein Licht ſuchen. 
Dabei begegnet er ihnen auf dem Gebiete, das ſie verſtehen. Den 
Weiſen aus dem Morgenlande offenbart er ſich durch die Sterne, den 
Fiſchern durch den Fiſchzug im See; dem Geſchichtskundigen eröffnet 
er den Gang der Weltgeſchichte, dem Schriftforſcher erſchließt er das 
Wort des Heils. Gott hat Licht für jede Frage, für jeden Beruf, 
für jede Aufgabe. Darum erhält auch Daniel, wenn er in den heiligen 
Schriften geſucht und vor Gott geſeufzt haben mag: Wann wird der 
Meſſias erſcheinen?, auf ſein Forſchen und Fragen Antwort. 

Der Ausgangspunkt läßt ſich hier leichter feſtſtellen. Zwei Er— 
laſſe gingen vom König Artaxerxes I. zugunſten der Juden aus; der 
erſte wurde im Jahre 457 v. Chr. Esra übergeben, der zweite im 
Jahre 445 Nehemia. Immerhin beſteht zwiſchen beiden ein Anter— 
ſchied. Esra erhält den Auftrag, Juda und Jeruſalem zu beſichtigen 
und den Tempel auszuſtatten, Esra, 7, 12—14, Nehemia dagegen er— 
hält Erlaubnis, die Mauern von Jeruſalem wiederzubauen. Während 
das erſte Datum entſchieden den Anfang des Wiederaufbaus der 
Mauern Jeruſalems bedeutet und darum oft kurzweg als das Jahr 
der Wiederherſtellung der Stadt angeſehen wird, entſpricht das zweite 
beſtimmter den Worten der Weisſagung. Wir zählen von beiden 
Ereigniſſen an. 70 Wochen find 70 * 7 = 490 Tage, prophetiſch 490 
Jahre. Dieſe 490 Jahre, als bibliſche angenommen, find nach unfe- 
rem Zeitmaß 483 Jahre. Nun ſoll aber die Verwerfung des Meſſias 
durch ſein Volk nicht am Ende der 70 Wochen, d. h. der 483 Jahre 
Jahre ſtattfinden, ſondern in der letzten Woche, alſo inner- 
halb der letzten 7 Jahre. Die Weisſagung gibt uns darüber fol— 
genden Aufſchluß: „So wiſſe nun und merke: Von der Zeit an, 
da ausgehet der Befehl, daß Jeruſalem ſoll wiederum gebaut werden, 
bis auf den Meſſias, den Fürſten ſind ſieben Wochen und zweiund— 
ſechzig Wochen, jo werden Straßen und Mauern wieder gebaut wer- 
den, wiewohl in kümmerlicher Zeit. And nach den zweiundſechzig 
Wochen wird der Meſſias ausgerottet werden und nicht mehr ſein.“ 
Sie teilt die 70 Wochen in 7 + 62 + 1 (V. 27) Woche ein; inner- 
halb der erſten 7 Wochen — 49 Tagen — 49 prophetiſchen oder 48% 
Sonnenjahren ſoll der Wiederaufbau Jeruſalems ſtattfinden und zwar 
„in kümmerlicher Zeit“. Wie bekannt, hatten Esra und Nehemia mit 
viel Schwierigkeit innerhalb des Volkes und Anfeindung von außen 
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her zu kämpfen. Nach Ablauf dieſer 48% Jahre folgen noch 62 
Wochen S 434 Tagen S 434 prophetiſchen oder 427% Sonnenjahren, 
und nach dieſen 7 + 62 = 69 Wochen S 483 Tagen — 483 propheti- 
ſchen oder 476 Sonnenjahren follte der Meſſias ausgerottet werden. 
476 Jahre von 457 v. Chr. an gerechnet, führen zum Jahr 19 n. Chr., 
von 445 v. Chr. an zum Jahre 31 der chriſtlichen Zeitrechnung. Nach 
dieſen Jahren alſo ſollte der Tod des Meſſias ſtattfinden. Nun gibt 
uns aber der 27. Vers noch einen weiteren Hinweis: „Er wird vielen 
den Bund ſtärken eine Woche, und in der Mitte der Woche wird das 
Opfer und das Speisopfer aufhören.“ Das Aufhören des Opfers 
und Speisopfers iſt natürlich in Verbindung mit dem Tode des 
Meſſias das geiſtliche Aufhören. „Nachdem er geſagt 
hatte: „Opfer und Gaben, Brandopfer und Sündopfer haſt du nicht 
gewollt (welche nach dem Geſetz dargebracht werden),“ ſprach er: 
„Siehe, ich komme, um deinen Willen zu tun“, da hebt er das Erſte 
auf, daß er das Zweite einführe. Durch welchen Willen wir ſind 
geheiligt worden durch das ein für allemal geſchehene Opfer des 
Leibes Jeſu.“ Hebr. 10, 8-10. 

Die Mitte der Woche iſt die Mitte der letzten 7 Jahre der ganzen 
Weisſagungsperiode, und find mithin 3% Jahre den bisherigen End- 
daten zuzufügen. 19 + 3% führen uns ins Jahr 22, 31 + 3% ins 
Jahr 34 n. Chr. Könnten wir ohne weiteres das Jahr 1 unſerer 
Zeitrechnung als Geburtsjahr des Herrn und das Jahr 33 als ſein 
Todesjahr annehmen, dann wäre der Vergleich leichter. Es iſt aber 
eine bekannte Tatſache, daß bei Einführung der chriſtlichen Ara die 
Geburt des Herrn um mehrere Jahre zu ſpät angeſetzt worden iſt. 
Nach genaueren Nachforſchungen und Berechnungen fällt die Geburt 
des Herrn in die Jahre 2—7 vor unſerer Zeitrechnung und mithin 
ſein Tod in den Zeitabſchnitt von 26—31 der chriſtlichen Ara. Es iſt 
bis jetzt unmöglich geweſen, eines dieſer Jahre mit zweifelloſer Ge- 
wißheit feſtzuſtellen, doch ſind die Jahre 5 oder 4 v. Chr. als Ge- 
burtsjahre des Herrn und dementſprechend die Jahre 28 oder 29 n. 
Chr. als feine Todesjahre die wahrſcheinlichſten. 

Auf ſie wurde auch der fromme Iſraelit bei ſeinem Forſchen nach 
dem Abſchluß der Weisſagung geführt. Er nahm die Jahre nach 
ſeiner Faſſung, zählte von 457 v. Chr. an und erreichte dadurch die 
Jahre 28 oder 29 n. Chr. als Todesjahre des Meſſias, welche man, 
nach den beſten Beweiſen, jetzt auch vielfach als ſolche anſieht. Selbſt 
wenn wir aber die Amrechnung in unſere Jahre gelten laſſen und da⸗ 
bei auf die noch beſtehende Angewißheit in der Feſtſtellung des Ge- 
burtsjahres des Herrn (7—2 v. Chr.) Rückſicht nehmen, jo iſt doch 
der Anterſchied zwiſchen den Jahren 22 und 34 als Endpunkten der 
Weisſagung und den zunächſt feſtgeſtellten Jahren 26—31 n. Chr. als 
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Todesjahren des Herrn ein geringer und die Großartigkeit der ge— 
gebenen Offenbarung bleibt beſtehen. Eine Weisſagung, die auf ein 
Ereignis hinweiſt, das erſt 483 Jahre ſpäter ſtattfinden ſollte, kann 
nur göttlichen Arſprungs ſein und iſt ein Beweis für die göttliche 
Eingebung der Heiligen Schrift; fie iſt aber auch eine deutliche De- 
ſtätigung der Richtigkeit des Syſtems der Jahrtagrechnung und da— 
mit eine der Schriftſtellen, die uns den Schlüſſel zum Verſtändnis der 
prophetiſchen Zeitperioden geben. Wenn einmal jede, auch nur ge— 
ringe Angewißheit über die Feſtſtellung der Jahreszahlen gehoben 
ſein wird, werden wir erkennen, daß die Angaben der göttlichen 
Weisſagung unfehlbar genau ſind, die Mängel aber auf ſeiten der 
Anvollkommenheit der ſich nur allmählich entwickelnden menſchlichen 
Kenntnis liegen. 


V. 26 b. „And das Volk eines Als Folge der Verwerfung des 


Fürſten wird kommen und die 
Stadt und das Heiligtum zer⸗ 
ſtören, daß es ein Ende nehmen 
wird, wie durch eine Flut.“ 


Meſſias wird das jüdiſche Land 
in die Hände der Römer ge— 
geben. Titus erobert und zer- 
ſtört Jeruſalem im Jahre 70 n. 


Chr. 

V. 27 a. Er wird aber vielen den Bund ſtärken eine Woche.“ 

Die Weisſagung kehrt nun zu den Wochen zurück und gibt noch 
weiteren Aufſchluß über die Ereigniſſe der letzten Woche. In ihr 
wird der Meſſias „vielen den Bund ſtärken“; nicht mehr dem geſam⸗ 
ten Volke, das ſich gegen ihn entſchieden hatte, ſondern denen, die 
an ihn glaubten. „Nicht allem Volk, ſondern uns, den auserwählten 
Zeugen.“ Apoſtelgeſch. 10, 41. „Er kam in ſein Eigentum, aber die 
Seinigen nahmen ihn nicht auf; jo viele ihn aber aufnahmen, denen 
gab er Macht, Gottes Kinder zu werden.“ Joh. 1, 11 u. 12. 

Der Bund iſt der neue Bund, den der Herr mit ſeinem 
Tode begründet und am Pfingſttage in die Herzen der Seinen ein— 
geſchrieben hat. „Dies iſt der Bund, welchen ich mit ihnen machen 
werde nach jenen Tagen, ſpricht der Herr, ich will meine Geſetze in 
ihren Sinn geben und ſie in ihr Herz ſchreiben.“ Hebr. 8, 10. 
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Dan. 11, 2. „And nun will ich 
dir anzeigen, was gewiß gefche- 
hen ſoll. Siehe, es werden noch 
drei Könige in Perſien aufſtehen; 
der vierte aber wird größeren 
Reichtum haben als alle anderen, 
und wenn er in ſeinem Reichtum 


Durch den Engel Gabriel er— 
hält Daniel weitere Mitteilun- 
gen über die Entwickelung der 
Geſchichte des Volkes Gottes. 
Da dasſelbe nach der Rückkehr 
aus der babyloniſchen Gefangen- 
ſchaft unter perſiſcher Herrſchaft 
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am mächtigſten iſt, wird er alles 
gegen das Königreich in Grie— 
chenland erregen. 


ſtand, mußte es ihm von Be— 
deutung fein, durch die Weis- 
ſagung etwas über die Geſchicke 
dieſes Reiches zu erfahren. Die 
erſten drei Könige nach Cyrus, 


dem Befreier Iſraels, werden 


erwähnt: Kambyſes 529—522, 
Pfeudo-Smerdis 522, Darius 
522—486. Kerxes, der vierte 


von Cyrus an, unternahm einen 
gewaltigen Feldzug gegen Grie- 


chenland, einen der größten, die 
je zur Ausführung gekommen 
find. Sein Heer zählte 1 700 000 


Fußſoldaten und 100 000 Reiter, 


die Flotte 1200 Kriegs⸗ und 
3000 Transportſchiffe, auf wel⸗ 
chen ſich noch über 517 000 Mann 


befanden. Außerdem ſchloſſen ſich 
in Griechenland gegen 300 000 


Mann freiwillig an, ſo daß ſich 
ein Heer von mehr als 2% Milli. 


onen Soldaten bildete, zu wel- 


chem ein noch faſt ebenſo zahl- 
reicher Troß kam. Für Sfrael 
war dieſer Feldzug von Bedeu— 
tung, da bei den Aushebungen 
auch das jüdiſche Land betroffen 
wurde und viele Sfraeliten in 
dem gewaltigen Heere des Xer- 
res Kriegsdienſte leiſten mußten. 
Das ganze große Anternehmen 
zerfiel übrigens in nichts. Die 
perſiſche Flotte wurde in der 
Seeſchlacht bei Salamis im 
Jahre 480 v. Chr. geſchlagen, 
worauf Xerxes mit der Haupt 
macht ſeines Heeres nach Aſien 
zurückkehrte, ſie jedoch größten⸗ 
teils auf dem Wege durch Hun- 
ger und Kälte verlor, und das 
noch übrige Landheer wurde im 
darauffolgenden Jahre bei Pla— 
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V. 3 u. 4. „Darnach wird ein 
mächtiger König aufſtehen und 
mit großer Macht herrſchen, und 
was er will, wird er ausrichten. 
And wenn er aufs höchſte gefom- 
men iſt, wird ſein Reich zer⸗ 
brechen und ſich in die vier 
Winde zerteilen, nicht auf ſeine 
Nachkommen, auch nicht mit ſol⸗ 
cher Macht, wie die ſeine gewe⸗ 
ſen iſt; denn ſein Reich wird 
ausgerottet und Fremden zuteil 
werden.“ 

V. 5. „And der König gegen 
Süden, welcher iſt ſeiner Für⸗ 
ſten einer, wird mächtig werden; 
aber gegen ihn wird einer auch 
mächtig fein und herrſchen, wel- 
ches Herrſchaft wird groß ſein.“ 
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täa beſiegt, jo daß nur ein Bruch⸗ 
teil des einſtigen rieſigen Heeres 
die Heimat wieder erreichte und 
jedenfalls auch viele Iſraeliten 
ihr Leben laſſen mußten. 

Mit Abergehung der nachfol— 
genden perſiſchen Könige be— 
ſchreibt die Weisſagung das 
Aufkommen Alexanders des Gro— 
ßen und die Teilung ſeines 
Reiches. 


Von ſeinen Nachfolgern wer— 
den nur zwei genannt: Der Kö— 
nig des Südens, d. i. die Dy- 
naſtie der Ptolemäer in Agypten 
von 316 v. Chr. —30 n. Chr. und 
das Herrſcherhaus der Seleuci— 
den in Syrien von 316—64 v. 
Chr. Beide werden nur aus dem 
Grunde erwähnt, weil ihre Herr— 
ſchaft Beziehungen, teils freund— 
licher, teils feindlicher Art, zum 
Volke Gottes hatte. Die Weis— 
ſagung berichtet nur inſoweit die 
Geſchicke der Weltreiche, als ſie 
auch für das Volk Gottes in Be— 
tracht kamen. Sie iſt nicht eine 
Vorheroffenbarung der Geſchichte 
der Menſchheit an ſich, ſondern 
ein Hinweis auf wichtige Vor— 
gänge, die auch für die Gemein— 
de Gottes von Bedeutung waren. 
Darum weilt ſie jetzt bei Einzel— 
heiten der Geſchichte der beiden 
Reiche und den Kämpfen zwi— 
ſchen den Seleueiden und Pto— 
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V. 6. „Nach etlichen Jahren 
aber werden ſie ſich miteinander 
befreunden, und die Tochter des 
Königs des Südens wird zu dem 
König des Nordens kommen, um 
Einigkeit zu machen. Aber ſie 
wird nicht bleiben bei der Macht 
des Armes, dazu wird er und ſein 
Arm auch nicht beſtehen bleiben, 
ſondern ſie wird dahingegeben 
werden, ſie und die ſie eingeführt 
haben.“ 

V. 7. „Es wird aber der Zwei— 
ge einer von ihrem Stamm auf⸗ 
kommen, der wird mit Heeres— 
macht kommen und in die Feſtun⸗ 
gen des Königs des Nordens 
eindringen, und wird es ausrich— 
ten und wird ſiegen.“ 


V. 10. „Aber ſeine Söhne 
werden erzürnen und große 
Heere zuſammenbringen, und 


einer wird kommen und wie eine 
Flut daherfahren und wird Krieg 
führen bis zu feiner Feſtung.“ 


V. 11. „Da wird der König 
des Südens ergrimmen und mit 
dem König des Nordens ſtreiten 
und wird eine ſolche große 
Menge zuſammenbringen, daß 
jene Menge in ſeine Hand ge— 
geben werden wird.“ 

V. 13. „Aber der König des 
Nordens wird wiederum eine 
größere Menge zuſammenbrin⸗ 
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| lemäern, von welchen Iſrael un- 
mittelbar betroffen wurde. 
Berenice, die Tochter des Pto— 
lemäus Philadelphus, des Königs 
von Agypten, heiratete Antiochus 
Theos von Syrien, 248 v. Chr., 
wurde aber bald wieder ver— 
ſtoßen. 


Ihr Bruder, Ptolemäus Euer- 
getes (einer „von ihrem Stamm“ 
— aus ihrer Familie) rächte fie 
und demütigte den Seleukus 
Kallinikus, den Nachfolger des 
Antiochus Theos. 


Anter den Nachfolgern des be— 
ſiegten ſyriſchen Königs Seleu— 
kus Kallinikus erhob ſich Anti- 
ochus der Große und begann 
aufs neue den Kampf mit Agyp⸗ 
ten. Paläſtina war dabei be- 
ſtändig der Schauplatz der 
Kriege zwiſchen Seleueiden und 
Ptolemäern und hatte viel, zu⸗ 
mal unter der Feindſchaft der 
Syrer, zu leiden. 

Darauf zog Ptolemäus Philo- 
pater gegen Antiochus den Gro- 
ßen zu Felde und beſiegte ihn im 
Jahre 217 bei Raphia. 


Antiochus der Große aber 
ſammelte neue Kriegsſcharen 
und zog zum zweiten Male ge- 
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gen, als die vorige war, und wird 
nach etlichen Jahren daherziehen 
mit großer Heereskraft und gro- 
ßem Gut,“ 

V. 15. „— und wird einen 
Wall aufwerfen und feſte Städte 
gewinnen, und die Streitkräfte 
des Südens werden nicht ſtand⸗ 
halten und ſelbſt ſein beſtes 
Volk wird nicht widerſtehen kön⸗ 
nen.“ 

V. 17. „And wird fein Ange— 
ſicht darauf richten, mit der 
Macht ſeines ganzen Reiches zu 
kommen. Aber er wird ſich mit 
ihm vertragen und wird ihm 
ſeine Tochter zum Weibe geben, 
daß er ihn verderbe; aber es 
wird ihm nicht gelingen und 
wird nichts daraus werden.“ 

V. 18. „Darnach wird er ſich 
gegen die Inſeln kehren und der— 
ſelben viele gewinnen. Aber ein 
Fürſt“) wird ſeinem Schmähen 
ein Ende machen, daß er nicht 
mehr ſchmähe.“ 

V. 19. „Dann wird er ſich 
wieder kehren zu den Feſtungen 
ſeines Landes und wird ſich 
ſtoßen und fallen, daß man ihn 
nirgend finden wird.“ 

V. 20. „And an ſeiner Statt 
wird einer aufkommen, der wird 
in königlichen Ehren ſitzen, wie 
ein Scherge; aber in wenigen 
Tagen wird er zerſchmettert wer— 
den, doch weder durch Zorn noch 
durch Krieg.“ 


») Das Wort „Fürſt“ bezeichnet 
in der Bibel nicht nur einen Herr- 
ſcher in unſerem Sinne, ſondern auch 
einen Führer oder Befehlshaber. 
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gen Agypten zu Felde, nunmehr 
mit Erfolg. 


Nach ſeinem Siege ſuchte er 
noch durch Liſt ganz Agypten in 
feine Gewalt zu bekommen, in- 
dem er dem Ptolemäus Cpi- 
phanes ſeine Tochter zum Weibe 
gab; aber der Plan mißlang, 
Agypten blieb ſelbſtändig. 


Hierauf wandte ſich Antiochus 
gegen die Inſeln des mittellän⸗ 
diſchen Meeres, aber „ein Fürſt“, 
d. i. der römiſche Feldherr Sei— 
pio Afrikanus, beſiegte ihn bei 
Magneſia im Jahre 190 v. Chr. 

Antiochus kehrte darauf nach 
Syrien zurück, fiel aber dort 
durch die Hand ſeiner eigenen 
Leute. 


Antiochus dem Großen folgte 


Seleukus Philopater, der nur 
kurze Zeit regierte. 
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V. 21. „And an feiner Statt 


wird ein Verachteter aufſtehen, 
welchem die Ehre des König— 
reichs nicht zugedacht war. 
wird mitten im Frieden kommen 
und das Königreich mit ſüßen 
Worten einnehmen. 

V. 23. „And nachdem er mit 
ihm — d. i. mit dem Könige von 
Agypten — befreundet iſt, wird 
er liſtig gegen ihn handeln und 
wird heraufziehen und ihn mit 
wenig Volk überwältigen.“ 

V. 30. „Dann wird er wider 
den heiligen Bund ergrimmen 


und wird es ausrichten, und wird 


umkehren und die an ſich ziehen, 
die den heiligen Bund verlaſſen.“ 

V. 31. „And ſeine Streit⸗ 
kräfte werden daſelbſt ſtehen; die 
werden das Heiligtum, die Feſte, 
entweihen und das tägliche 
Opfer abſchaffen und 


ten.“ 

V. 32. „Aber die im Volk, 
welche ihren Gott kennen, wer— 
den ſich ermannen und es aus— 
richten.“ 

V. 36 u. 37. „And der Kö— 
nig wird tun, was er will, und 
wird ſich erheben und aufwerfen 
wider alles, was Gott iſt; und 
wird greulich reden wider den 
Gott aller Götter; und wird ihm 
gelingen, bis der Zorn aus iſt; 
denn es iſt beſchloſſen, wie lange 
es währen ſoll. 

And den Gott ſeiner Väter 
wird er nicht achten, noch irgend⸗ 
einen Gott, denn er wird ſich 
wider alles aufwerfen.“ 


Der 


einen 
Greuel der Verwüſtung aufrich⸗ 
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Nach Seleukus Philopater er- 
hielt Antiochus Epiphanes den 
Thron. Er fiel im Jahre 173 
v. Chr. auf hinterliſtige Weiſe in 
Agypten ein und eroberte es. 
Darauf wandte er ſich gegen die 
Juden und ſchändete das Heilig- 
tum in Jeruſalem; ſeine Abſicht 
war, die jüdiſche Religion voll⸗ 
ſtändig abzuſchaffen und das 
Heidentum an ihrer Stelle einzu- 
führen. 


Unter der Führung der Mak⸗ 
kabäer rafften ſich aber die Got- 
tesfürchtigen in Iſrael auf und 
erkämpften ſich die Freiheit. 

Antiochus jedoch erhob ſich, 
trotz der Mißerfolge, immer 
mehr und ſtellte ſich ſchließlich 
über Jehova und auch über alle 
Götter der Heiden. 


Die Ptolemäer und Seleuciden. Das Ende des Zeitalters. 69 


V. 40. „And am Ende wird Zuletzt unternahm er noch 
der König des Südens mit ihm einen Feldzug gegen Agypten 
zuſammenſtoßen, und der König und blieb auch Sieger. 
wird gegen ihn anſtürmen mit 
Wagen, Reitern und vielen 
Schiffen. And wird in die Län— 
der eindringen und ſie verderben 
und durchziehen. And wird in 
das werte Land fallen, und viele 
werden umkommen.“ 

V. 44. „Es wird ihn aber ein Durch inzwiſchen im Oſten 
Geſchrei erſchrecken von Oſten und Norden ſeines Reiches ent— 
und von Norden, und wird mit ſtandene Kriege wurde er bald 
großem Grimm ausziehen, in ſeine Heimat zurückgerufen, 
willens viele zu vertilgen und fand aber auf dem Wege durch 
zu verderben.“ Paläſtina ſeinen Antergang. 

V. 45. „And wird das Gezelt 
ſeines Palaſtes aufſchlagen 
zwiſchen beiden Meeren um den 
werten heiligen Berg und wird 
zu ſeinem Ende kommen und nie— 
mand wird ihm helfen.“ 


Das Ende des Zeitalters. 


Dan. 12, 5— 7. And ich, Daniel, ſah, und ſiehe, es ſtanden zwei 
andere da, einer an dieſem Afer des Waſſers, der andere an jenem 
Afer. And er ſprach zu dem in leinenen Kleidern, der oben am Waſſer 
des Fluſſes ſtand: Wann wird es denn ein Ende ſein mit ſolchen 
Wundern? And ich hörte zu dem in leinenen Kleidern, der oben am 
Waſſer ſtand, und er hob ſeine rechte und linke Hand auf gen Himmel 
und ſchwur bei dem, der ewig lebet, daß es eine Zeit und Zeiten und 
eine halbe Zeit währen ſollte, und wenn die Zerſtreuung des heiligen 
Volkes ein Ende hat, dann wird dieſes alles vollendet werden.“ 

Zum Schluß erfolgt noch eine Offenbarung über den Ausgang der 
Epoche der Zerſtreuung des Volkes Iſrael und das Ende des gegen— 
wärtigen Zeitalters. „Wann wird es denn ein Ende ſein mit ſolchen 
Wundern“? wird gefragt, und die Antwort lautet: „Es ſoll währen 
Zeit und Zeiten und eine halbe Zeit“. Das hier gebrauchte Wort 
für „Zeit“ bezeichnet einen beſtimmten, feſtgeſetzten Zeitraum oder 
ein Jahr. „Eine Zeit“ iſt gleich einem Jahr, Zeiten gleich zwei 
Jahren, “ Zeit gleich * Jahr, zuſammen 3 Jahr. Dieſe, als 
bibliſche Jahre zu je 360 Tagen gerechnet, ergeben 1260 Tage, pro- 


70 Das Ende des Zeitalters. 


phetiſch 1260 Jahre. Die Frage entſteht nun: Von welchem Ereignis 
an ſind dieſe 1260 Jahre des letzten Zeitabſchnittes der Zerſtreuung 
Iſraels zu rechnen? Die Weisſagung ſelbſt gibt uns die Antwort 
darauf: „Von der Zeit an, da das tägliche Opfer abgetan und ein 
Greuel der Verwüſtung aufgeſtellt wird, ſind eintauſendzweihundert⸗ 
undneunzig Tage.“ V. 11. Hier werden zu den 1260 Jahren weitere 
30 Jahre hinzugezählt und ſpäter folgt noch ein Zuſatz von 45 Jahren, 
ſo daß wir im Ganzen mit 1335 Jahren zu rechnen haben. Dieſe 
letzte Epoche von 1260 bzw. 1335 Jahren ſoll mit dem Aufhören des 
täglichen Opfers beginnen Nun iſt bereits an früherer Stelle dar- 
auf hingewieſen worden (Dan. 8, 7), daß der Artext nur das Wort 
„das Tägliche oder auch Fortgeſetzte, Anhaltende“, nicht aber „das 
tägliche Opfer“ enthält, mithin der Ausdruck auch auf die fortgeſetzte, 
ununterbrochene Anbetung oder den Gottesdienſt bezogen werden 
kann und die Greuel der Verwüſtung im vollſten Sinne des Wortes 
erſt mit dem Aufhören der regelmäßigen Gottesdienſte ihren Anfang 
nehmen. 

Zur Zeit des Antiochus Epiphanes wurde der Tempel entweiht 
und das Opfer abgeſchafft, aber kurz darauf ſtellten die Makkabäer 
den Gottesdienſt wieder völlig her. Mit der Zerſtörung des Tem- 
pels durch die Römer im Jahre 70 n. Chr. hörte das jüdiſche Opfer 
auf, aber die chriſtliche Anbetung blieb beſtehen. Erſt mit der Er- 
oberung Jeruſalems durch die Araber unter Omar im Jahre 637 n. 
Chr. wurde jeder Form wahrer Anbetung ein Ende gemacht und der 
Greuel der Verwüſtung in ſchrecklichſter Vollendung herbeigeführt. 
Auf dem Tempelberge wurde Omars Moſchee errichtet und das hei- 
lige Land nun buchſtäblich von fremden Völkern „zertreten“. Die 
Weisſagung hatte ihre abſchließende Erfüllung gefunden! 

Jahrhundertelang blieb das einſt ſo fruchtbare und geſegnete 
Land öde liegen und keine Macht der Erde vermochte das Arteil 
Gottes über ſein ehedem auserwähltes Eigentum zu ändern. Alle 
Verſuche chriſtlicher Völker oder Vereine, es wiederzugewinnen oder 
wenigſtens zu beſiedeln, ſcheiterten. Erſt im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts, mit dem allmählichen Verfall des türkiſchen Reiches gelang 
es Spuren von Koloniſation dorthin zu bringen, denn das Schwin⸗ 
den der türkiſchen Macht iſt die Vorbedingung zum Wiederaufbau 
Paläſtinas. Das Land konnte nicht eher wieder erſchloſſen werden, 
als bis die Zwangsherrſchaft der Türken, die es abſichtlich wüſte 
liegen ließ, zu zerbrechen begann. Heute iſt Paläſtina der Pforte ge- 
nommen, und die Zeit naht heran, da das Volk des Alten Bundes 
ſein ihm zugeſagtes Erbteil endgültig als Eigentum empfangen wird. 
Mit der Rückkehr Iſraels aber in das Land und der darauffolgenden 
geiſtlichen Erneuerung des Volkes (Dan. 12, 7) iſt auch das Ende des 
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gegenwärtigen Zeitalters herbeigekommen; Gerichte werden noch über 
die Nationen ergehen, und dann ſoll ein neuer, ſeliger Non für dieſe 
Erde beginnen. 

Bis dahin reichen die Zahlen der Weisſagung, und iſt es darum 
für uns von großer Wichtigkeit, erkannt zu haben, von welchem Er— 
eignis an dieſer letzte Zeitabſchnitt von 1260 bzw. 1290 und 1335 
Jahren zu rechnen iſt. Indem wir zunächſt die bibliſchen Jahre von 
je 360 Tagen in Jahre unſeres Zeitmaßes von 365 Tagen, 5 Stun— 
den, 48 Minuten und 45 Sekunden übertragen und dabei 1241 /e, 
1271 % und 13157 Jahre erhalten, zählen wir dieſe zu 637, dem 
Jahre der Einnahme Jeruſalems durch die Araber hinzu und werden 
damit auf die Jahre 1879, 1908 und 1952 geführt. Das erſte der— 
ſelben bildet den Abſchluß des größten Ereigniſſes in der neueren Ge— 
ſchichte des türkiſchen Reiches, nämlich dem ſeiner Niederlage im 
ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 1877/78, der mit dem Friedensſchluß von 
1879 zwiſchen Rußland und der Türkei beendet wurde. War durch 
jenen Krieg das türkiſche Reich auch noch nicht völlig vernichtet, ſo 
hatte es doch eine tödliche Wunde empfangen, von der es nie wieder 
Geneſung finden konnte. Aus dem „kranken Manne“ war ein ſterben⸗ 
der geworden. Seine Stellung als europäiſche Großmacht war auf 
immer dahin; das Land, vor dem einſt Europa gezittert hatte, und 
das ſeine Truppen bis vor die Tore Wiens und nach Oberitalien 
ſenden konnte, war nun dem Wohl- oder Abelwollen anderer Völker 
preisgegeben, ein ſchwindender Schemen an der Tür des Kontinents. 

Im Orient beſtand die türkiſche Herrſchaft, abgeſehen von Ge— 
bietsabtretungen in Vorderaſien, zunächſt noch weiter, aber ihr An- 
ſehen und ihre faſt unumſchränkte Macht über das Morgenland war 
gebrochen. Eine neue Zeit begann für die Länder des Oſtens, und 
die Befreiung Paläſtinas, wie die Rückkehr der Juden war nun be— 
reits für viele eine entſchiedene Tatſache. 

Brachte der Krieg auch noch nicht die Loslöſung Paläſtinas vom 
osmaniſchen Reich, ſo führte er doch einen bedeutenden Schritt vor— 
wärts und war gleichſam der Anfang vom Ende. Die Verhältniſſe 
waren damals noch nicht jo weit entwickelt, daß Iſrael ſchon hätte 
ſein Erbteil in Beſitz nehmen können; es bedurfte noch weiterer Vor— 
bereitungen. Wie eine Pflanze oft eine beſtimmte Zeit bis zur 
Blüte oder Reife der Früchte braucht, die Entwicklung aber durch 
Witterungseinflüſſe aufgehalten werden kann, und der Gärtner ihr 
dann noch Tage oder Wochen Raum gibt, jo haben auch die Vorgänge 
im Völkerleben ihre Epochen zur Vollendung nötig, bedürfen aber 
dann, um unfertiger Verhältniſſe willen, manchmal noch einer weiteren 
Friſt bis zum endgültigen Abſchluß. And ſolche notwendige Ver— 
längerung der Hauptepoche hat Gott vorausgeſehen und einen Zufah- 
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zeitraum von 30 -+ 45 Jahren angeordnet, innerhalb deſſen ſich die 
Geſchichte Iſraels vollenden wird. 

V. 11 u. 12. „Von der Zeit an, da das tägliche Opfer abgetan 
und ein Greuel der Verwüſtung aufgeſtellt wird, ſind 1290 Tage. 
Glückſelig der, welcher wartet und erreicht 1335 Tage.“ 

Dieſe 75 oder nach unſerem Zeitmaß 73% Jahre führen uns, von 
1879 an gerechnet, zum Jahre 1952 (oder 1953), als dem Endpunkt 
der gegenwärtigen Entwicklung der Verhältniſſe und dem Beginn 
eines neuen, beſſeren Zeitalters für die Völker der Erde. 


Die Eroberung von Ninive. 


Nah. 1, 8. „Aber mit überſchwemmender Flut wird er ihre Stätte 
zunichte machen.“ 

Der Prophet Nahum lebte nach der Zerſtörung Samarias, etwa 
ums Jahr 700 und weisſagte über den Antergang Ninives. Seine 
Ausführungen ſind darum beſonders bemerkenswert, weil er genau 
das Gericht ſchildert, welches Ninive faſt 100 Jahre ſpäter 
traf, nämlich ſeine Vernichtung durch eine Flut. Ninive lag am 
Tigris und zwar ca. 10—50 Meter über deſſen Ufern, jo daß eine 
Totalüberſchwemmung kaum in Frage kam. Dazu waren an der 
Nord- und Oſtſeite der Stadt breite und tiefe Kanäle angelegt, durch 
die ſich das Waſſer verteilen konnte, und die zugleich einen Schutz 
gegen feindliche Angriffe bildeten. Aber alle die Werke menſchlicher 
Kunſt und Kraft wurden zunichte, als Gottes Gericht die Stadt traf. 
Eine gewaltige, plötzlich eintretende Aberſchwemmung riß die Mau⸗ 
ern der Stadt auf eine weite Strecke nieder, große Teile des Stadt⸗ 
innern verwüſtend und zugleich den Heeren der Babylonier und 
Meder den Weg öffnend. Was deren mehr als zweijährige Be⸗ 
lagerung nicht hatte erreichen können, wurde in einer Nacht durch 
Gottes Hand bewirkt. 


Der Einfall der Chaldaͤer in das juͤdiſche Land. 


„Denn ſiehe, ich will die Chaldäer erwecken, ein bitter und unge⸗ 
ſtüm Volk, welches ziehen wird, ſo weit die Erde iſt, Wohnſitze ein⸗ 
zunehmen, die nicht ſein ſind. Es wird grauſam und ſchrecklich ſein; 
das da gebietet und zwingt, wie es will. Ihre Noſſe ſind ſchneller als 
Pardel, behender als Abendwölfe. Ihre Reiter brauſen daher; ihre 
Reiter kommen von ferne, ſie fliegen wie der Adler, der zum Fraße 
eilt. Sie kommen alle, um Schaden zu tun; wo ſie hinwollen, reißen 
ſie hindurch, wie der Oſtwind. Gefangene raffen ſie zuſammen, wie 
Staub. Sie werden der Könige ſpotten und werden der Fürſten 
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lachen. Feſtungen werden ihnen ein Scherz ſein; ſie häufen Wälle 
auf und nehmen ſie ein. Dann wenden ſie ſich wie ein Sturmwind 
und ziehen weiter.“ Hab. 1, 6—11. 

Die Wirkſamkeit des Propheten Habakuk fällt in die zweite Hälfte 
des 7. Jahrhunderts v. Chr., wahrſcheinlich in die Regierungszeit 
des Königs Joſia. Er ſagt den Bewohnern Judas und Jeruſalems 
ein Anglück voraus, welches noch zu ihren Lebzeiten eintreffen ſollte. 
Es war dies die Invaſion der Babylonier unter Nebukadnezar. Mit 
unglaublicher Schnelligkeit und Kraft hatte ſich das lange den Aſſy— 
rern unterworfene Volk der Babylonier aufgerafft und in Verbindung 
mit den Medern Ninive zerſtört und dem aſſyriſchen Reich ein Ende 
gemacht. Darauf zog Nebukadnezar mit den babyloniſchen Heeren 
weſtwärts und ſchlug Pharao Necho mit den Agyptern im Jahre 606 
bei Karkemiſch. Dann wandte er ſich gegen Juda, nahm Jeruſalem 
ein und führte König Jojakim mit vielen Juden gefangen nach 
Babylon. 

Hierauf folgte eine Anterbrechung in den Heimſuchungen des 
jüdiſchen Volkes, bis Zedekia, der letzte König von Juda, einen 
Bund mit den Agyptern gegen die Babylonier ſchloß, worauf Nebu- 
kadnezar zurückkehrte, Jeruſalem im Jahre 587 oder 586 einnahm und 
es völlig zerſtörte. 


Der Untergang des Reiches Juda. 


„Ich will alles aus dem Lande wegnehmen, ſpricht der Herr. Ich 
will beide, Menſchen und Vieh wegnehmen, ſamt den Argerniſſen und 
den Gottloſen; ja, ich will die Menſchen ausrotten aus dem Lande, 
ſpricht der Herr. Ich will meine Hand ausſtrecken über Juda und 
über alle, die zu Jeruſalem wohnen; alſo will ich das übrige von 
Baal ausrotten, dazu die Namen der Götzenprieſter ſamt den Prie— 
ſtern, und die, welche auf den Dächern das Heer des Himmels an— 
beten; die es anbeten und ſchwören doch bei dem Herrn, und zugleich 
bei Malchom; und die vom Herrn abfallen und nichts nach ihm 
fragen und ihn nicht achten. Seid ſtille vor dem Herrn Jehova, denn 
der Tag des Herrn iſt nahe; er hat ein Schlachtopfer zubereitet und 
ſeine Gäſte dazu geladen. And es wird geſchehen an dem Tage des 
Schlachtopfers des Herrn, da werde ich die Fürſten und die Königs- 
ſöhne heimſuchen, und alle, die ſich mit fremder Kleidung bekleiden. 
And an jenem Tage werde ich einen jeden heimſuchen, der über die 
Schwelle ſpringt, die das Haus ihres Herrn mit Gewalttat und Be— 
trug erfüllen. And an jenem Tage, ſpricht der Herr, wird ein Ge— 
ſchrei erſchallen vom Fiſchtore her und ein Geheul von der Anter— 
ſtadt und lautes Jammern von den Hügeln her. Heulet, denn alles 
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Krämervolk iſt vernichtet, alle, die Geld ſammeln, ſind ausgerottet.“ 
Zeph. 1, 2—11. 

Zur Zeit des frommen Königs Joſia, 640 —609 v. Chr., waren 
die Zuſtände im jüdiſchen Lande beſſer geworden, aber eine durch— 
greifende Reformation konnte nicht mehr ſtattfinden. Das Volk war 
zu tief verderbt und ging raſch ſeinem Verfall entgegen. Am der 
zeitweiligen Beſſerung willen mochten viele im Lande geglaubt haben, 
die durch frühere Propheten angekündigten Gerichte würden nun nicht 
mehr eintreffen. Da tritt, etwa ums Jahr 625, der Prophet Zephanja 
auf und ſagt voraus, welche Verheerungen dem Lande ganz nahe be- 
vorſtünden. Ohne Zweifel haben ſich dann manche noch zur Buße 
führen laſſen, und der rettende Zweck der Androhungen war erreicht. 
Die Majorität des Volkes aber blieb verſtockt. Aus Rückſicht auf 
ihren frommen König ſuchten viele noch zum Schein Jehova, in Wirf- 
lichkeit jedoch hielten ſie an den Götzen feſt; manche aber ſagten ſich 
offen von der Religion ihrer Väter los. Das vorausgeſagte Ge- 
richt traf dann auch in der Eroberung Jeruſalems durch die Baby⸗ 
lonier ein. „And da Nebukadnezar zur Stadt kam und ſeine Knechte,“ 
berichtet die Schrift, „belagerte er fie und führte weg das ganze Je— 
ruſalem, alle Oberſten, alle Gewaltigen, zehntauſend Gefangene und 
alle Zimmerleute und Schmiede, und ließ nichts übrig, als geringes 
Volk im Lande.“ 2. Kön. 24, 11 u. 14. „And ſie ſchlachteten die 
Söhne Zedekias vor feinen Augen und blendeten Zedekia feine Augen 
und banden ihn mit Ketten und führten ihn gen Babel.“ 2. Kön. 
25, 7. „Was der Herr vorhatte, hat er getan,“ ſchreibt Jeremia, „er 
hat ſein Wort erfüllt, das er längſt zuvor geboten hatte.“ Klagel. 
Jerem. 2, 17. 


Der Wiederaufbau des 


„Ich will mich wieder zu Je— 
ruſalem kehren mit Erbarmen,“ 
ſpricht der Herr, „mein Haus 
ſoll darin gebaut werden, und 
die Meßſchnur ſoll wieder über 
Jeruſalem gezogen werden.“ 
Sach. 1, 16. 


Tempels zu Jeruſalem. 


Dieſes Gotteswort wurde an 
Sacharja im Jahre 520 v. Chr. 
gerichtet. Der Wiederaufbau 
des Tempels erfolgte dann im 
Jahre 515 unter Esra und Ne- 
hemia. 


Der Wiederaufbau der Mauern Jeruſalems. 


„And ich hob meine Augen auf 
und ſahe, und fiehe, ein Mann 
hatte eine Meßſchnur in ſeiner 
Hand. And ich ſprach: Wo 


Dem Wiederaufbau des Tem- 
pels folgte die Wiederherſtellung 
der Mauern Jeruſalems im 
Jahre 445 v. Chr., nachdem ſchoy 


Die vier Weltreiche. 


geheſt du hin? And er ſprach zu 
mir: Am Jeruſalem zu meſſen 
und zu ſehen, wie lang und wie 
breit es ſein ſolle. And der 
Engel, der mit mir redete, ging 
heraus, und ein anderer Engel 
ging heraus, ihm entgegen, und 
ſprach: Laufe und rede mit die— 
ſem Jünglinge und ſprich: Jeru— 
ſalem wird noch bewohnet werden 
ohne Mauern vor der großen 
Menge der Menſchen und des 
Viehs, das darinnen ſein wird. 
And ich will, ſpricht der Herr, 
eine feurige Mauer um ſie her 
ſein und will mich herrlich darin- 
nen erzeigen.“ Sach. 2, 1—5. 
„Wer biſt du, großer Berg 


vor Serubabel? Zur Ebene 
ſollſt du werden. And er wird 
den Schlußſtein heraufführen 


unter dem lauten Zuruf: Gnade, 
Gnade ihm.“ Sach. 4, 7. 


75 


im Jahre 457 den noch im per— 
ſiſchen Reiche zerſtreut wohnen⸗ 
den Juden Erlaubnis gegeben 
worden war, unter der Führung 
Nehemias zurückzukehren. 


Die Schwierigkeiten beim Auf⸗ 
bau des Tempels, welcher die 
feindlich geſinnte Bevölkerung 
der Amgebung in den Weg legte, 
wurden durch das Eingreifen des 
Königs Darius von Perſien be— 
ſeitigt. 


Die vier Weltreiche. 


„And ich hob meine Augen 
auf und ſahe, und ſiehe, vier Wa⸗ 
gen gingen hervor zwiſchen zwei 
Bergen, und die Berge waren 
Berge von Erz.“ Sach. 6, 1. 


„An dem erſten Wagen waren 
rote Roſſe; an dem zweiten Wa- 
gen waren ſchwarze Roſſe; an 
dem dritten Wagen waren weiße 
Rofje und an dem vierten ſchek— 
kige, ſtarke Roſſe.“ V. 2 u. 3. 


Anſcheinend ſteht Sacharja 
hier abermal im Talgrunde, wie 
Kap. 1, 8, d. i. im Kidrontale, 
zwiſchen dem Bergvorſprung, 
auf welchem Jeruſalem lag, und 
dem Glberge. Er ſieht die Berge 
als ehern. Ehern iſt die Farbe 
des Krieges und bezeichnet, daß 
die Weltmächte aus Kriegen her— 
vorgegangen ſind. Sie ſelbſt 
ſieht er unter dem Bilde von 
Kriegswagen mit verſchieden— 
farbigen Roſſen. Der erſte Wa⸗ 


gen ſtellt die babyloniſche 
Macht, der zweite die perſiſche, 
der dritte die mazedoniſche, der 


dem Engel, der mit mir redete 
und ſagte: Mein Herr, wer find 
dieſe? And der Engel antwor- 
tete und ſprach zu mir: Es ſind 
die vier Winde des Himmels, 
welche hervorkommen, nachdem 
ſie ſich vor den Herrn der ganzen 
Erde geſtellt haben. An welchem 
die ſchwarzen Noſſe find, die zie- 
hen aus nach dem Lande des 
Nordens, und die weißen ziehen 
aus hinter ihnen her; die ſchek— 
kigen ziehen nach dem Lande des 
Südens, und die ſtarken trachten 
darnach, die ganze Erde zu durch— 
ziehen. And er ſprach: Gehet, 
durchziehet die Erde. And ſie 
durchzogen die Erde. 

And er rief mich und redete zu 
mir und ſprach: Siehe, diejeni⸗ 
gen, welche ausgezogen ſind nach 
dem Lande des Nordens, die laf- 
ſen meinen Geiſt Ruhe finden in 
dem Lande des Nordens.“ Sach. 
6, 4—8. 


Die vier Weltreiche. 


vierte die römiſche dar. Daß die 
babyloniſche, eine bereits unter- 


gegangene Macht, nochmals er- 


wähnt wird, darf nicht wundern, 
da ſie zu dem Geſamtbilde der 
vier Weltreiche gehört. Uhn— 
liche nachträgliche Einſtellungen 
finden ſich auch an anderen 


Schriftſtellen. 
„And ich hob an und ſprach zu 


Dieſe Mächte fahren daher 
wie Sturmwinde, ſtehen aber 
unter der Aufſicht Gottes. Ob⸗ 
wohl ſchon der Prophet Daniel 
ausführlicher von ihnen geweis⸗ 
ſagt hatte, war es doch nötig, 
dem Volke Gottes für die dama⸗ 
lige Zeit und die folgenden Jahr⸗ 
hunderte immer wieder die Rei- 
che zu bezeichnen, die auf ſeinen 
Gang Einfluß haben würden. Es 
mußte daran feſthalten, daß auch 
die großen Weltreiche nur nach 
Vorſehung und unter der Auf⸗ 
ſicht Gottes entſtehen und ſich 
entwickeln konnten, daß ihre Zeit 
beſtimmt und zugleich ihr Verfall 
bereits vorgeſehen war. Ninives 
unerwartetes Ende war durch 
den Propheten geweisſagt wor- 
den; Babylons raſches Empor⸗ 
kommen war den Juden noch be- 
kannt; ihre eigene, vorher ange⸗ 
kündigte 70jährige Gefangen⸗ 
ſchaft hatte ihre Zeit gehabt; 
Babylon war wieder geſtürzt 
worden, wie es die Propheten 
vorherbeſchrieben hatten; der 
ſogar ſchon mit Namen zuvor ge- 
nannte Befreier Cyrus war ge⸗ 
kommen, und der Wiederaufbau 
des Tempels in Jeruſalem hatte 
begonnen. Solch gewaltige Be- 
weiſe von der Erfüllung der Pro- 
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phetie mußten dem Volke ein 
Anterpfand ſein, daß ſich auch 
künftighin alles nur unter der 
Leitung Gottes entwickeln, fei- 
nem Vorſatz dienen und ſeine 
Heilspläne für die Menſchheit 
fördern würde. 


Der verheißene Sproß. 


„Siehe, es iſt ein Mann; ſein 
Name iſt Sproß. Er wird von 


ſeiner Stelle aufſproßen und 
wird den Tempel des Herrn 
bauen. Ja, er wird den Tempel 


des Herrn bauen; er wird Herr— 
lichkeit tragen; er wird auf ſei⸗ 
nem Throne ſitzen und herrſchen 
und wird Prieſter fein auf fei- 
nem Throne, und der Rat des 
Friedens wird zwiſchen ihnen 
beiden ſein.“ Sach. 6, 12 u. 13. 


Erſt nach dieſen vier Weli- 
reichen — genauer noch während 
des letzten; die Einzelheiten 
konnten nicht bei jeder Weis— 
ſagung wieder beſonders hervor— 
gehoben werden, — ſollte der 
Friedefürſt kommen, der „Sproß“, 
d. i. das „Reis aus dem Stam- 
me Iſai und der Zweig aus ſei— 
ner Wurzel“, Jeſ. 11, 1, der den 
geiſtlichen Tempel bauen und 
Prieſterkönig über Iſrael und 
die Völker ſein ſollte. 


Die Serſtoͤrung von Tyrus. 


„Siehe, Tyrus hat ſich eine 
Feſte erbaut und hat Silber ge— 
häuft wie Sand und Gold wie 
Straßenkot. Aber der Herr wird 
es einnehmen und ſeine Macht im 
Meere verderben und wird es 
mit Feuer verbrennen.“ Sach. 9, 
3 u. 4. 


Die durch den Propheten Sa— 
charja etwa im Jahre 515 v. Chr. 
über Tyrus ausgeſprochene 
Weisſagung ging im Jahre 333 
v. Chr. in Erfüllung, als Uleran- 
der der Große Tyrus eroberte 
und es völlig zerſtörte. 


Der Einzug des Herrn in Jeruſalem. 


„Tochter Zion, freue dich, und 
du, Tochter Jeruſalem, jauchze. 
Siehe, dein König kommt zu dir, 
ein Gerechter und ein Helfer; 
ſanftmütig, reitend auf einem 
Eſel und zwar auf einem Füllen 
der Eſelin.“ Sach. 9, 9. 


„Als ſie nun nahe zu Jeruſa— 
lem kamen, nach Bethphage, am 
Olberge, ſandte Jeſus zwei ſei— 
ner Jünger und ſprach zu ihnen: 
Gehet hin in den Flecken, der vor 
euch liegt, und alsbald werdet 
ihr eine Eſelin angebunden fin- 
den und ein Füllen bei ihr; löſet 
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ſie auf und führet ſie zu mir. And 
wenn euch jemand etwas ſagen 
wird, dann ſprechet: Der Herr 
bedarf ihrer, und alsbald wird er 
ſie euch laſſen. Das geſchah aber 
alles, auf daß erfüllet würde, 
was durch den Propheten geſagt 
iſt, der da ſpricht: Saget der 
Tochter Zion: Siehe, dein König 
kommt zu dir ſanftmütig und rei⸗ 
tet auf einem Eſel und zwar auf 
einem Füllen der laſtbaren 
Eſelin. 

Die Jünger gingen hin und 
taten, wie Jeſus ihnen befohlen 
hatte und brachten die Eſelin und 
das Füllen und legten ihre Klei- 
der darauf und ſetzten ihn dar- 
auf. 

Aber viel Volks breitete die 
Kleider auf den Weg; die an⸗ 
dern hieben Zweige von den 
Bäumen und ſtreuten ſie auf den 
Weg. Das Volk aber, das vor- 
ging und nachfolgte, ſchrie und 
ſprach: Hoſianna, dem Sohne 
Davids! Gelobet ſei der da 
kommt in dem Namen des 
Herrn! Hoſianna in der Höhe! 

And als er zu Jeruſalem ein- 
zog, erregte ſich die ganze Stadt 
und ſprach: Wer iſt der? Das 
Volk aber ſprach: Das iſt Jeſus, 
der Prophet aus Nazareth in 
Galiläa.“ Matth. 21, 1—11. 


Die dreißig Silberlinge. 


„And ich ſprach: Gefällt es 
euch, ſo bringet her, was ich 
gelte; wo aber nicht, ſo laſſet es. 
And ſie wogen dar, was ich galt: 
Dreißig Silberlinge. 


„Da ging einer der Zwölf, mit 
Namen Judas Iſchariot, zu den 
Hohenprieſtern und ſprach: Was 
wollt ihr mir geben? Ich will 
ihn euch verraten. And ſie boten 
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And der Herr ſprach zu mir: 
Wirf ihn dem Töpfer hin, den 
herrlichen Preis, deſſen ich von 
ihnen wert geachtet bin. And 
ich nahm die dreißig Silberlinge 
und warf ſie in das Haus des 
Herrn, daß es dem Töpfer ge— 
geben werde.“ Sach. 11, 12 u. 13. 


ihm dreißig Silberlinge. And 
von da an ſuchte er Gelegenheit, 
daß er ihn verriete.“ Matth. 26, 
14-16. 

„Als Judas, der ihn verraten 
hatte, ſah, daß Jeſus zum Tode 
verdammt war, gereute es ihn, 
und er brachte die dreißig Sil— 
berlinge den Hohenprieſtern und 
Alteſten wieder und ſprach: Ich 
habe übel getan, daß ich unſchul— 
diges Blut verraten habe. Sie 


ſprachen: Was gehet uns das 
an? Da ſiehe du zu. And er 
warf die Silberlinge in den 


Tempel, hob ſich davon, ging hin 
und erhängte ſich ſelbſt. 

Aber die Hohenprieſter nahmen 
die Silberlinge und ſprachen: 
Es taugt nicht, daß wir ſie in den 
Gotteskaſten legen, denn es iſt 
Blutgeld. Sie hielten aber einen 
Rat und kauften einen Töpfers⸗ 
acker davon, zum Begräbnis für 
die Pilger. Daher iſt derſelbige 
Acker genannt der Ylut-Ader bis 
auf den heutigen Tag.“ Matth. 
27, 3—8. 


Die Gefangennahme des Herrn und die Flucht der Juͤnger. 


„Schwert, erwache wider mei— 
nen Hirten und wider den Mann, 
der mir der nächſte iſt, ſpricht der 
Herr der Heerſcharen. Schlage 
den Hirten, und die Herde wird 
ſich zerſtreuen.“ Sach. 13, 7. 


„Da ſprach Jeſus zu ihnen: 
In dieſer Nacht werdet ihr euch 
alle an mir ärgern. Denn es 
ſtehet geſchrieben: Ich werde den 
Hirten ſchlagen, und die Schafe 
der Herde werden ſich zerſtreu— 
en.“ „Das alles aber iſt ge— 
ſchehen, auf daß die Schriften 
der Propheten erfüllt würden. 
Da verließen ihn alle Jünger und 
flohen.“ Matth. 26, 31 u. 56. 
Vgl. Mark. 14, 27. 
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Johannes der Taͤufer. 


„Siehe, ich will meinen Boten 
ſenden, der vor mir her den Weg 
bereiten ſoll. And bald wird 
kommen zu ſeinem Tempel der 
Herr, den ihr ſuchet, und der 


Engel des Bundes, des ihr be- | 


gehret. Siehe, er kommt, ſpricht 
der Herr der Heerſcharen.“ Mal. 
1 


Der Aufgang 


„Euch aber, die ihr feinen Na- 
men fürchtet, ſoll aufgehen die 
Sonne der Gerechtigkeit mit Hei— 
lung unter ihren Flügeln.“ Mal. 
4, 2. 


Elias, der da 


„Siehe, ich will euch ſenden 
den Propheten Elia, ehe denn 
komme der große und ſchreckliche 
Tag des Herrn. Der ſoll das 
Herz der Väter bekehren zu den 
Kindern, und das Herz der Kin— 
der zu ihren Vätern.“ Matth. 4, 
5 Ubt 


„And er wird vor ihm ber- 
gehen im Geiſte und in der Kraft 
des Elias, zu bekehren die Her- 
zen der Väter zu den Kindern, 
und die Angläubigen zur Klug⸗ 
heit der Gerechten, zuzurichten 
dem Herrn ein bereitetes Volk.“ 
Luk. 1, 17 

„Da fing Jeſus an zu reden 
vor dem Volk von Johannes und 
ſprach: Dieſer iſt es, von dem 
geſchrieben ſteht: Siehe, ich ſende 
meinen Boten vor dir her, der 
deinen Weg vor dir bereiten 
ſoll“. Matth. 11, 7 u. 10. 


aus der Soͤhe. 


„Durch die herzliche Barm— 
herzigkeit unſeres Gottes hat 
uns beſucht der Aufgang aus der 
Höhe, auf daß er erſcheine denen, 
die in Finſternis ſitzen und im 
Schatten des Todes, und richte 
unſere Füße auf den Weg des 
Friedens.“ Luk. 1, 78 u. 79. 


kommen ſollte. 


„Alle Propheten und das Ge— 
ſetz haben geweisſagt bis auf Jo- 
hannes. And, wenn ihr es an- 
nehmen wollt, er iſt Elias, der da 
kommen ſollte.“ Matth. 11, 13 
u. 14. 

„Jeſus antwortete und ſprach: 
Elias ſoll ja zuvorkommen und 
alles zurechtbringen. Doch ich 
ſage euch: Elias iſt ſchon gekom- 
men, und ſie haben ihn nicht er⸗ 
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Herrmann, Weisſagungen. 


kannt, ſondern haben an ihm ge- 


tan, was ſie wollten. Alſo wird 
auch des Menſchen Sohn von 
ihnen leiden müſſen. Da merkten 
die Jünger, daß er von Johan— 
nis, dem Täufer, zu ihnen gere- 
det hatte.“ Matth. 17, 11—13. 


Be. Sweiter Teil. 


Neues Teſtament. 


Neues Teſtament. 


Weisſagung Jeſu von der Ferſtöͤrung des Tempels. 


„And Jeſus ging hinweg vom Tempel, und ſeine Jünger traten 
zu ihm, daß ſie ihm zeigten des Tempels Gebäude. Jeſus aber 
ſprach zu ihnen: Sehet ihr nicht das alles? Wahrlich, ich ſage euch: 
Es wird hier nicht ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zer— 
drochen werden wird.“ Matth. 24, 1 u. 2. 

Es war ein Bau von unbeſchreiblicher Großartigkeit, den Herodes 
auf dem Tempelberge zu Jeruſalem aufzurichten begonnen hatte. 
46 Jahre lang, vom Jahre 19 v. Chr. bis 27 n. Chr. war an dieſem 
gewaltigen Gebäude gearbeitet worden. Erſt hatte man das ganze 
Areal des urſprünglichen Tempelplatzes durch mächtige Anter— 
mauerungen um faſt ein Drittel ſeiner Fläche vergrößert, dann führte 
man in rieſigem Maßſtabe, ſoweit es nur der Platz zuließ, den 
kunſtvollen Komplex der Tempelgebäude darüber auf. In der Mitte 
erhob ſich, auf einer erhöhten Plattform, der 200 Fuß hohe Haupt- 
bau des Tempels ſelbſt mit dem Heiligtum und dem Allerheiligſten; 
vor ihm lag, nach Oſten hin, der Vorhof der Prieſter mit dem 
Brandopferaltar, und rings um beide her erſtreckte ſich auf einer 
tieferen Terraſſe und durch eine Mauer von ihnen abgetrennt, der 
Vorhof der Juden. Derſelbe war auch nach außen hin wieder von 
einer hohen Mauer umgeben, an welche öſtlich und noch niedriger 
gelegen, der Vorhof der Weiber grenzte. Hohe, reichgeſchmückte 
Portale führten in alle dieſe Vorhöfe, deren Hallen und Räumlich- 
keiten ebenfalls von der Pracht des Tempels zeugten. 

Am dieſes ganze Tempelgebiet zog ſich noch der Vorhof der 
Heiden, an drei Seiten abgeſchloſſen von prächtigen, breiten 
Doppel⸗Säulenhallen, von 162 über 50 Fuß hohen Marmorſäulen 
getragen, deren jede einzelne aus je einem Stein gehauen war. In 
dieſen Säulenhallen verſammelten ſich um ihre Schriftgelehrten die 
Anterweiſung ſuchenden Juden und Anbetende aus faſt allen Völkern 
der Erde, um dort auf die Worte der Lehrer des Geſetzes des allein 
wahren Gottes zu lauſchen. 5 

Wie in dem ganzen Tempelbezirk, ſo war auch beſonders an dem 
Hauptbau, dem Heiligtum, eine Fülle von Gold, Silber und Marmor 
zur Anwendung gekommen. Von maſſivem Golde war der hohe Wein- 
ſtock über dem Tor der Vorhalle, der das iſraelitiſche Volk ſymboli— 
leren ſollte; mit Gold waren die Mauern belegt und zum Teil auch 
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die Tore geziert, mit Gold überzogen auch die Gitter auf dem Dach, 
und Marmorblöcke waren an dem Hauptbau eingemauert, deren Länge 
90 Fuß, die Breite 12 Fuß und die Höhe 10 Fuß betrug. Wie man dieſe 
gewaltigen Felsmaſſen auf den über 800 Meter hohen Berg, auf wel⸗ 
chem Jeruſalem lag, noch dazu bei dem bekannten, wüſten Zuſtande 
der orientaliſchen Wege, hat hinaufſchaffen können, iſt auch eine 
Frage! Der Glanz dieſer weiten, weißen Marmorflächen war ein 
ſolcher, daß, wie der Geſchichtsſchreiber Joſephus erzählt, der Tempel 
mit ſeinen Gebäuden und Vorhallen von ferne wie ein Schneegefilde 
anzuſehen war, und die reichen Goldeinlagen und »einfaſſungen im 
hellen Lichte der Sonne den Herannahenden förmlich blendeten. 

Das war der Tempel, bei deſſen Anblick die Jünger zum Herrn 
ſagten: „Meiſter, ſiehe, welche Steine und welch ein Bau iſt das!“ 
Selbſt voll Bewunderung für dieſe einzigartige Stätte der Anbetung, 
glaubten ſie auch im Meiſter dieſelben Züge der Anerkennung finden 
zu können; aber er ſieht über das Menſchenwerk hinaus auf die Her⸗ 
zen derer, die es gebaut hatten, die hier ein- und ausgingen und hier 
dienten, und er ſieht Angehorſam und Anglauben in dieſen Herzen, 
ſittliche Fäulnis und Abfall von der Wahrheit, Trotz und Aufleh⸗ 
nung gegen Gott, und er weiß, daß das alles ſeine ſchauerliche Frucht 
bringen muß, und mit dem verſinkenden Volke auch die Stätte ſeiner 
Anbetung mit all ihrer Pracht fallen muß. Darum kann er ſchon 
jetzt verkündigen: „Wahrlich, ich ſage euch, es wird hier nicht ein 
Stein auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werden wird!“ 
Der Fall des Volkes war auch der Fall des Tempels. Nur noch 40 
Jahre und die Worte Jeſu waren buchſtäblich erfüllt. Die Beſitz⸗ 
ergreifung des Landes durch die Römer, die Anterjochung des 
jüdiſchen Volkes und deſſen Auflehnung gegen die neue Herrſchaft 
führten ſchließlich die Kataſtrophe herbei. Den Seinen aber gab der 
Herr noch Anweiſung zur Rettung, damit ſie ſich bergen könnten, ehe 
die Tage des Gerichts über Land und Volk hereinbrechen würden. 

„Wenn ihr ſehen werdet den Greuel der Verwüſtung, daß er ſtehe 
an heiliger Stätte, alsdann fliehe auf die Berge, wer im jüdiſchen 
Lande iſt, und wer auf dem Dache iſt, ſteige nicht hernieder, etwas 
aus ſeinem Hauſe zu holen, und wer auf dem Felde iſt, kehre nicht um 
ſeine Kleider zu holen. And bittet, daß eure Flucht nicht geſchehe im 
Winter oder am Sabbat. Denn es wird alsdann eine große Trübſal 
ſein, wie ſie nicht geweſen iſt von Anfang der Welt bisher und auch 
nicht werden wird.“ Matth. 24, 15—21. 

Der Weiſung des Herrn gemäß flohen die Chriſten im jüdiſchen 
Lande zur rechten Zeit nach Pella, jenſeits des Jordans, wo fie wäh- 
rend des ganzen Krieges in Sicherheit waren. Euſebius, der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber, berichtet auch, daß manche unter ihnen eine befon- 
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dere göttliche Weiſung erhielten, die ganze Chriſtengemeinde ſolle 
die Stadt Jeruſalem verlaſſen und ſich in Pella bergen. Je— 
denfalls iſt es Gottes Art, die Seinigen zu warnen und, wenn 
möglich, herauszuführen, ehe ſolche Vernichtungsgerichte ein Volk 
oder Land treffen, denn was ſich nun im jüdiſchen Lande und beſon— 
ders in Jeruſalem zutrug, gehört mit zu dem Schrecklichſten, das die 
Weltgeſchichte überhaupt kannte. Anfänglich hatten nach Abernahme 
des Landes die römiſchen Statthalter die Freiheit des jüdiſchen 
Volkes noch vielfach reſpektiert. Man ließ die religiöſen Gebräuche 
und Gewohnheiten der Juden unangetaſtet, legte ihnen nur Steuern 
auf und beſchränkte ihre politiſche Selbſtändigkeit. Nach und nach 
aber begannen Angerechtigkeiten; die Milde wich, die Achtung vor 
dem jüdiſchen Volke hörte auſ; man ſchätzte es nicht mehr und glaubte 
ſich in Bedrückungen gehenlaſſen zu können. Beſonders war es der 
Landpfleger Geſſius Florus, der ſich unerhörte Grauſamkeiten zu⸗ 
ſchulden kommen ließ. Er nahm den Juden das Bürgerrecht und ver— 
trieb fie aus der Hauptgarniſonſtadt Cäſarea, wobei ihrer 20 000 ge- 
tötet wurden. Dann verlangte er einen Tribut von 17 Talenten aus 
dem Tempelſchatz, und als dieſer verweigert wurde, ließ er Truppen 
in Jeruſalem einrücken und forderte die Juden auf, die einziehenden 
Legionen mit Jubelruf zu begrüßen. Statt deſſen aber brach das er- 
bitterte Volk in Schmähungen gegen ihn aus. Zur Strafe dafür 
übergab Florus die Oberſtadt Jeruſalems ſeinen Soldaten zur 
Brandſchatzung und Plünderung und ließ außerdem 3600, zum Teil 
vornehme Juden geißeln und kreuzigen. 

Das war der Anfang zum Kriege. Solche Schmach wollte das 
jüdiſche Volk nicht länger tragen. Die Verſtändigeren zwar rieten 
noch zur Anterwerfung und zum Frieden, aber die Volkshaufen be— 
gannen ohne weiteres die Feindſeligkeiten gegen Rom. Die Be— 
ſatzung Jeruſalems wurde vertrieben, die Feſtung Maſada am toten 
Meere erſtürmt. Nun ließ der Statthalter von Syrien, Ceſtius 
Gallus, ein ſtarkes Heer in Paläſtina einrücken, und viele Tauſende 
von Juden verloren ihr Leben. Ohne beſonderen Kampf wurde auch 
die nördliche Vorſtadt von Jeruſalem beſetzt, und Ceſtius Gallus hätte 
leicht die ganze Stadt einnehmen können, zog aber merkwürdigerweiſe 
nach einigen Tagen wieder ab. Die Juden hielten das für Schwäche, 
eilten den davonziehenden Römern nach, überraſchten ſie im Engpaß 
von Beth-Horon und töteten ihrer 6000. Mit dieſem anſcheinenden 
Erfolg war aber auch zugleich das Schickſal des jüdiſchen Volkes 
entſchieden, denn als die Nachricht von dem Aberfall auf Gallus nach 
Nom gelangte, wurde ſofort Vespaſian, ein bewährter und erfah- 
rener Feldherr, beordert dem Aufſtand ein Ende zu machen. Ehe er 
aber mit ſeinem Heere landen konnte, verging noch einige Zeit. Dieſe 
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Anterbrechung des Krieges benutzten die Juden zu neuen Rüſtungen, 
und das ganze Land glich bald einem großen Heereslager. Die 
Chriſten aber, eingedenk der Warnung des Herrn, flohen nun aus 
Paläſtina und ſuchten jenſeits des Jordans Sicherheit. Auch für die 
Juden war es noch einmal ein letzter Ruf Gottes zur Buße, die ein⸗ 
zige noch übrige Möglichkeit, dem herannahenden Gericht zu entrin⸗ 
nen. Vereinzelte mögen wirklich Gnade und Vergebung geſucht 
haben, das Volk in der Geſamtheit aber blieb verſtockt, und nun nahte 
die Kataſtrophe. 

Vespaſian landete mit ſeinem Heer bei Ptolemais, am Fuße des 
Karmel, und nahm zuerſt Galiläa ein. Ohne Rückſicht wurden hier 
die Juden zu Tauſenden erſchlagen, wie allein bei der Einnahme von 
Jotapata 47 000 ums Leben kamen. Von Galiläa aus zog das Heer 
gen Jeruſalem, zuerſt alle Zugänge zur Stadt abſchneidend; ehe man 
aber noch an die Belagerung der Stadt gehen konnte, mußte Vespa⸗ 
ſian, zum Kaiſer gewählt, nach Rom zurück. 

Sein Sohn Titus übernahm nun den Oberbefehl und begann im 
Frühling des Jahres 70 die große, denkwürdige Belagerung von 
Jeruſalem. In dem Wunſche, die Stadt und den Tempel zu ſchonen 
und ſo viel Blutvergießen zu vermeiden, bot er zuerſt noch einmal den 
Juden Frieden an. Sein menſchenfreundliches Entgegenkommen 
wurde mit Hohn zurückgewieſen! Da begann der Sturm. In vier- 
zehn Tagen hatte man bereits die erſte Mauer genommen, fünf Tage 
ſpäter die zweite. Damit war die Verteidigung auf die innere Stadt 
beſchränkt. Noch einmal bot Titus den Juden Frieden anz wieder 
wurde ſein Vorſchlag höhnend abgelehnt. Da ließ er den Juden 
ſagen: fie möchten doch auf den Tempel und auf ihr Leben Rückſicht 
nehmen. Sie verlachten ihn nur! Jetzt aber begannen entſetzliche 
Zuſtände in der Stadt. Weit mehr als 1000000 Menſchen hatten 
ſich auf dem kleinen, noch übriggebliebenen Teil der Stadt zuſam⸗ 
mengedrängt. Die Hungersnot wütete fürchterlich unter ihnen; gegen 
600 000 erlagen dem Hunger. Verkrüppelte oder Wehrloſe wurden 
in den Straßen überfallen und ohne weiteres erſchlagen. Dazu war 
die Bevölkerung in drei Parteien geteilt, die einander wütend be⸗ 
kämpften und abſchlachteten. Infolge der Hungersnot entſtanden 
dann noch Seuchen unter dem Volk und wurden die Leichname zu 
Tauſenden über die Mauern geworfen. 

Inzwiſchen machten die Römer weitere Fortſchritte und eroberten 
auch die Burg, jo daß ſchließlich nur noch der Tempel in den Hän- 
den der Juden blieb. Dieſen wollte Titus auf jeden Fall ſchonen 
und ließ nochmals den Juden Verzeihung anbieten und ſie auffordern, 
doch den Tempel nicht zu entweihen und ſeine Zerſtörung nicht herbei⸗ 
zuführen. Man antwortete nur mit Schmähungen! Da ließ er den 
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Juden ſagen, dann werde er den Tempel gegen ihren Willen 
erhalten und befahl ſeinem Heere, das Heiligtum zu ſchonen. Es 
waren wohlgemeinte, aber vergebliche Anordnungen! — Nun begann 
der letzte Sturm. Auf Leitern wurden die Mauern erſtiegen, Hallen 
und Vorhöfe unter fürchterlichen Kämpfen erobert. Die Geduld der 
Römer hatte ein Ende; Männer oder Frauen, Greiſe oder Kinder 
wurden nun ohne Anterſchied dahingemordet. Bis an das Heiligtum 
zog ſich der Kampf, aber noch war ſein Gebäude unverſehrt. Da 
warf in ſeinem Eifer ein Soldat eine brennende Fackel durch eines der 
offenen Fenſter in den Tempel und gleich ſchlugen auch die Flammen 
in den Hof. Als man das Feuer bemerkte, befahl Titus ſofort Löſch— 
anſtalten zu treffen, aber es war vergebens. In dem Getümmel des 
Kampfes konnte man die Rettungsverſuche gar nicht gleich ausführen, 
und ehe Hilfe kam, war der Tempel ſchon ein Raub der Flammen. 
Gottes Gericht hatte zur Ausführung kommen müſſen. 

Schrecklich war auch das Geſchick des Volkes ſelbſt. 1 100 000 
Juden waren während der Belagerung und bei der Einnahme Jeru— 
ſalems ums Leben gekommen; 12 000 ſtarben noch vor Schwäche, 
97 000 waren gefangengenommen worden und wurden als Sklaven 
verkauft. Dann ließ Titus die noch übrigen Mauern der Stadt und 
des Tempels ſchleifen und das ganze Gebiet Jeruſalems dem Erd— 
boden gleichmachen. Es war, als ob dort nie eine Stadt geſtanden 
hätte. Jeſu Worte waren buchſtäblich in Erfüllung gegangen: „Deine 
Feinde werden einen Wall um dich aufſchütten und dich belagern; fie 
werden dich an allen Orten ängſten und dich ſchleifen und keinen Stein 
auf dem andern laſſen, darum, daß du nicht erkannt haſt die Zeit 
deiner Heimſuchung.“ Luk. 19, 43 u. 44. 

Mit der Belagerung und Zerſtörung Jeruſalems war eine der 
ſchrecklichſten Epiſoden der Weltgeſchichte vollendet, und mit Recht 
hat man in ihr ein Vorbild der Furchtbarkeit des einſtigen ewigen 
Gerichts geſehen, daß die Widerſpenſtigen vernichten und die Ver— 
ächter Gottes und ſeines Wortes dem Feuerurteil übergeben wird. 


Falſche Meſſiaſſe. 

„Denn es werden falſche Chri- Falſche Meſſiaſſe und Lügen⸗ 
ſti und falſche Propheten auf- propheten traten in den letzten 
ftehen und große Zeichen und Jahren vor der Zerſtörung Je— 
Wunder tun, daß verführet wer- ruſalems und noch während der 
den in den Irrtum, wo es mög⸗ Belagerung der Stadt wieder— 
lich wäre, auch die Ausgewähl⸗ holt auf. Im ganzen zählt man 
ten.“ Matth. 24, 24. von jener Zeit an bis ins 20. 

Jahrhundert gegen 70 falſche 
Meſſiaſſe. 
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Die letzte Serftreuung der Juden. 
„And werden gefangengeführt werden unter alle Völker.“ Luk. 
3 


Nach Beendigung des jüdiſchen Krieges und dem Falle der Stadt 
Jeruſalem waren die Märkte im römiſchen Reich mit jüdiſchen Skla⸗ 
ven überfüllt; die Amphitheater waren voll von Juden, die ſich 
gruppenweiſe gegenſeitig erſchlagen mußten. And als die in Palä⸗ 
ſtina zurückgebliebenen oder wieder dahingezogenen Juden ſich mehrere 
Jahrzehnte ſpäter nochmals gegen die römiſche Herrſchaft auflehnten, 
wurden ihrer 580 000 erſchlagen und viele zu niedrigen Preiſen in 
die Sklaverei verkauft. Die Abrigen entflohen in fremde Länder, 
wo ſie fortan in Verachtung und oft unter ſchweren Bedrückungen 
und Verfolgungen ihr Leben als Verbannte, fern von dem herrlichen, 
ihnen einſt zugelobten Lande verbringen mußten. 


Der Antichrift. 


„Der Tag des Herrn kommt nicht, es ſei denn, daß zuvor der 
Abfall komme und geoffenbaret werde der Menſch der Sünde, das 
Kind des Verderbens; der da iſt ein Widerwärtiger und ſich über⸗ 
hebt über alles, das Gott oder Gottesdienſt heißt, alſo, daß er ſich 
ſetzt in den Tempel Gottes und gibt vor, er ſei Gott. Gedenket ihr 
nicht daran, daß ich euch ſolches ſagte, als ich noch bei euch war? And 
was noch aufhält, wiſſet ihr, daß er geoffenbaret werde zu feiner 
Zeit. Denn es regt ſich ſchon die Bosheit heimlich, nur daß der, der 
es aufhält, noch hinweggetan werden muß. And dann wird der Bos⸗ 
haftige geoffenbart werden, welchen der Herr umbringen wird durch 
den Geiſt ſeines Mundes und wird ihm ein Ende machen bei der Er⸗ 
ſcheinung ſeiner Zukunft, ihm, deſſen Zukunft geſchieht nach der 
Wirkung Satans mit allerhand lügenhaften Kräften und Zeichen und 
Wundern und mit allerlei Verführung zur Angerechtigkeit unter 
denen, die verlorengehen, darum, daß ſie die Liebe zur Wahrheit nicht 
angenommen haben, damit ſie errettet würden. Deshalb wird ihnen 
Gott kräftige Irrtümer ſenden, daß ſie der Lüge glauben, auf daß 
alle gerichtet werden, die der Wahrheit nicht glauben, ſondern Luſt 
haben an der Angerechtigkeit.“ 2. Theſſ. 2, 3—12. 

Der Apoſtel Paulus charakteriſiert den großen Abfall innerhalb 
der Chriſtenheit und das Aufkommen des Antichriſten nur mit wenigen 
Worten. Es war auch nicht feine Aufgabe, der Gemeinde die Zu- 
kunft ausführlich aufzuſchließen, da dies dem Apoſtel Johannes zu⸗ 
gedacht war. Doch zeigt auch er, wie ſich die Gottesfeindſchaft und 
das Antichriſtentum aus der Gemeinde ſelbſt heraus ent- 
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wickeln werde. Johannes beſchreibt es uns ebenſo in ſeinem 
1. Briefe, Kap. 2, 18 u. 19: „Ihr habt gehört, daß der Widerchriſt 
kommt, und ſind jetzt viele Widerchriſten geworden. Sie ſind von 
uns ausgegangen, aber ſie waren nicht von uns.“ Zuerſt hatte das 
heidniſche Rom die Chriſten bedrückt und bekämpft und ſich damit als 
gottfeindlich erwieſen, nun ſollte ſich ſogar eine Macht erheben, die 
ſich für chriſtlich ausgab und doch die Heiligen verfolgte und 
tötete! Sie regte ſich, ſo belehrt der Apoſtel die Theſſalonicher, be— 
reits im geheimen, konnte aber in ihren zerſtörenden Wirkungen 
erſt jpäter offenbar werden. Wir haben ihre Züge bereits im Pro- 
pheten Daniel umzeichnet gefunden. Ihr läſterliches Trotzen gegen 
Gott, ihre Selbſtüberhebung, ihr Kampf gegen die Heiligen des 
Höchſten, ihr Streben nach der Weltherrſchaft, alles Merkmale, die 
ſie ſchon genügend als Feindin des Reiches Gottes charakteriſierten. 

Dieſen Ausführungen des Propheten Daniel ſchließen ſich die 
Schilderungen des Neuen Teſtaments vom Antichriſten an, ſo daß 
alle zuſammen ein einheitliches, überſichtliches Ganzes bilden. Die 
Apoſtel aber ſehen das große Syſtem des Abfalls nicht nur in der 
Zukunft, ſie erkennen bereits die Spuren dieſer gottwidrigen Macht 
und verkündigen, daß fie „jetzt“ ſchon, d. h. bereits zu ihrer Zeit 
vorhanden iſt. Auf Grund dieſes unmittelbaren, perſönlichen Ein- 
blickes in das Weſen des Antichriſtentums konnten ihnen auch völli— 
gere Aufſchlüſſe gegeben werden, als das im alten Bunde zur Zeit 
des Propheten Daniel möglich geweſen war. Jedoch ſahen ſie die 
herannahende große Verirrung zunächſt nur als geiſtige Macht, 
noch nicht aber als äußerliche Organiſation; dieſe bildete ſich erſt im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte allmählich aus und trat dann in 
der Perſon der angeblichen Führer der Chriſtenheit, der Päpſte 
in Rom, und in dem von ihnen gegründeten weltlich-kirchlichen Reiche 
in die Erſcheinung. 


Nun war die Bosheit ſyſtematiſch organifiert, und ging es von 
da an mit der einſt blühenden chriſtlichen Kirche reißend abwärts. 
Heiligenanbetung, alleinige Vermittelung der Prieſter, Anordnungen 
von Biſchöfen, Beſchlüſſe von Konzilien und Erlaſſe der Päpſte 
nahmen bald die Stelle des Wortes Gottes in der Kirche ein, wäh— 
rend die Päpſte ſelbſt den Platz Chriſti in der Gemeinde bean— 
ſpruchten. N 

Eine faſt beiſpielloſe Entſittlichung der Völker war die natürliche 
Folge dieſer Zurückſetzung aller göttlichen Autorität und der Auf- 
ſtellung irriger Menſchenlehren als der allein wahren Religion. So 
groß war ſchließlich das Verderben geworden, daß zu Luthers Zeit 
die Geiſtlichen in Rom zu ſagen pflegten: „Wenn es eine Hölle 
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gibt, dann iſt Rom darauf gebaut“, und der Papſt jener Epoche, 
Leo X., von dem „Märchen“ von Chriſtus ſprach. 

Die unerhörten Bedrückungen, welche ſich Fürſten und Vornehme 
in den chriſtlichen Ländern gegen Geringere erlaubten, das Raub- 
rittertum in Deutſchland und der Ablaßhandel ſind nur einzelne 
Früchte von der ſittlichen Verkommenheit der Kirche des Mittel- 
alters. Seine Krone erreicht der Abfall im Papſttum ſelbſt. Es 
iſt der eigentliche Repräſentant des Antichriſtentums, ſein hiſtoriſcher 
Organismus, und nie haben die Gläubigen aller jener Jahrhunderte, 
Katharer, Waldenſer, Wiklifiten, Huſſiten, böhmiſche Brüder und Re⸗ 
formatoren es anders angeſehen. Daß es eine Vielheit der Per— 
ſonen iſt, während der bibliſche Ausdruck anſcheinend von einem 
einzigen Weſen ſpricht, iſt kein Widerſpruch gegen die Schrift. Es 
iſt die Weiſe der bibliſchen Darſtellung, insbeſondere der Prophetie, 
zuſammenzufaſſen. Als „Braut“ erſcheint im Neuen Te- 
ſtamente die Gemeinde der Gläubigen. Niemandem wird es einfallen 
unter der Braut Chriſti eine einzelne Jungfrau zu verſtehen und zu 
behaupten, weil der bibliſche Ausdruck von einer Einzahl ſpricht, 
ſei nur eine einzelne Perſon gemeint. Die Vergleichsweiſe war 
auch eine vielfach bereits bekannte, da ſchon im alten Bunde die Ge- 
meinde Iſrael als dem Herrn verlobt oder angetraut bezeichnet wird, 
wie Hoſ. 2, 21 u. 22: „Ich will mich mit dir verloben in Ewigkeit; 
ich will mich mit dir vertrauen in Gerechtigkeit und Gericht, in Gnade 
und Barmherzigkeit; ja, im Glauben will ich mich mit dir verloben“, 
oder Jeſ. 54, 5: „Der dich gemacht hat iſt dein Mann; der Herr 
Zebaoth iſt ſein Name, und der Heilige in Sfrael iſt dein Erlöſer; 
er wird der Gott der ganzen Erde genannt werden“ u. a., ſo daß ſie 
einer näheren Erklärung nicht erſt bedurfte. 

Ahnlich wendet die Schrift das Wort „König“ an, indem ſie zu⸗ 
gleich mit ihm ſein Reich oder die ganze Dynaſtie bezeichnet. Wer 
mit der Sprachweiſe der Heiligen Schrift bekannt iſt, wird ſolche 
Ausdrücke leicht verſtehen. And auch wir wenden noch heut im all⸗ 
täglichen Sprachgebrauch ſolch abgekürzte Vergleichsweiſe an: „Fried- 
rich der Große zog gegen Maria Thereſia zu Felde“, ſagen oder 
leſen wir. Wer würde ſich dann vorſtellen, das Friedrich der Große 
mit Maria Thereſia einen Zweikampf zu beſtehen hatte? Jeder⸗ 
mann weiß, daß die preußiſchen Heere gegen die öſterreichiſchen 

- Krieg führten und der Fürſt nur als Repräſentant feines Landes 
daſteht. Gleicherweiſe erkennen wir auch bald aus allen Angaben 
der Weisſagung, daß ſich das Wort „Antichriſt“ nicht auf einen 
einzelnen Menſchen bezieht, ſondern einer beſtimmten Geſamtheit gilt. 

Ferner iſt der Antichriſt durchaus keine politiſche Perſön⸗ 

lichkeit, wie man es jetzt gern darzuſtellen beliebt, etwa ein Sozialiſt 
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oder Kommuniſt oder dergleichen, ſondern er iſt in erſter Linie ein 
religiöſer Führer und, wie wir gezeigt haben, Repräſentant 
einer ganzen Reihe ſolch geiſtlicher Oberhäupter. Dann erſt kommt 
ſeine äußerliche, politiſche Wirkſamkeit in Betracht, die aber ſtets mit 
der religiöſen in Verbindung bleibt. Kein Sozialiſt, Kommuniſt 
oder Anarchiſt würde Anſpruch darauf machen ein frommer Mann 
und das Oberhaupt der chriſtlichen Kirche zu ſein. Das aber ge— 
hört zum Weſen des Antichriſten, wie auch das griechiſche Wort nicht 
nur einen „Gegenchriſtus“, ſondern auch einen „Anſtattchriſtus“, d. h. 
einen ſtellvertretenden Chriſtus bezeichnet. Eben darin beſteht die 
Schändlichkeit dieſes tückiſchen Feindes, daß er ſich als Stellvertreter 
Chriſti ausgibt und den Platz einnehmen will, der Chriſto allein zu- 
gehört und dabei die wahren Jünger Jeſu verfolgt und ſie zu beſeiti⸗ 
gen ſucht. Er will chriſtlich ſein und iſt gegen Chriſtum. 

„Welcher iſt ein Widerwärtiger, der ſich überhebt über alles, das 
Gott oder Gottesdienſt heißt, alſo, daß er ſich ſetzt in den Tempel 
Gottes und gibt vor, er ſei Gott.“ 2. Theſſ. 2, 4. 

Der Tempel oder das Haus Gottes iſt nach dem ſymboliſchen 
Sprachgebrauch des Neuen Teſtaments die Gemeinde Chriſti. 
„Ihr ſeid nicht mehr Gäſte und Fremdlinge (wie es vormals die 
Ausländer im Tempel zu Jeruſalem waren), ſondern Bürger mit den 
Heiligen und Gottes Hausgenoſſen, erbauet auf den Grund der 
Apoſtel und Propheten, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt, auf wel⸗ 
chem der ganze Bau ineinander gefüget, wächſt zu einem heiligen 
Tempel in dem Herrn, auf welchen auch ihr erbauet werdet zu 
einer Behauſung Gottes im Geiſte.“ Epheſ. 2, 19—22. „Daß du 
wiſſeſt, wie du wandeln ſollſt im Hauſe Gottes, welches iſt die 
Gemeinde Gottes.“ 1. Tim. 3, 15 u. a. 

Nun denken wir uns die erſte Chriſtenheit: Einfachheit in Glaube 
und Sitten, Abgeſchiedenheit von der Welt, ſtiller, demütiger Lebens— 
wandel, Liebe untereinander, völlige Hingabe an den Herrn; Ein— 
fachheit der Gottesdienſte, unbedingte Gründung auf Gottes Wort, 
lebendige Hoffnung des ewigen Lebens, Erwartung der Wiederkunft 
Jeſuz das ſind charakteriſtiſche Merkmale der erſten Chriſten, und 
ihnen find, bei aller Schwachheit und Anvollkommenheit, die Mär- 
tyrergemeinden des zweiten und dritten Jahrhunderts nachgefolgt. 

And nun ſehen wir an ihrer Stelle eine Kirche aufkommen, die 
nichts mehr weiß von Einfachheit und himmliſchem Sinn, von einem 
Wandel im Geiſte, vom Zeugnis Jeſu und Gehorſam gegen Gottes 
Wort. Wir ſehen Gemeinden, die ſich in prunkvollen Gotteshäuſern 
verſammeln, deren Wände mit Heiligenſtatuen und Madonnenbildern 
geſchmückt ſind; durch farbige, bemalte Fenſter fällt, um auf die Sinn⸗ 
lichkeit einzuwirken, mattes, gedämpftes Licht herein; am Altar ſtehen 
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räucherbeckenſchwingende Knaben; Prieſter in bunten Ornaten gehen 
hin und her; der Gottesdienſt wird in einer den meiſten unverſtänd⸗ 
lichen Sprache, der lateiniſchen, gehalten; ſtatt Gott und Jeſum an- 
zubeten, ruft man Maria und die Heiligen an; dazu unter den Völ⸗ 
fern wachſende Sittenverderbnis, Haß gegen Gottes Wort, Verfol⸗ 
gung aller wahren Nachfolger Jeſu! Iſt das nicht Antichriſtentum? 
Bedürfen wir noch weiterer Beweiſe, daß der Abfall bereits da war 
und der Widerchriſt ſchon regierte? In der Tat war wirkliches 
Chriſtentum faſt verſchwunden; die Kirche hatte nicht mehr als den 
Namen der chriſtlichen; ja, ein neues Heidentum war in ihr ent- 
ſtanden, und Greuel wurden in ihren Gebieten verübt, ſchlimmer, als 
fie die alte, heidniſche Welt ſich erdacht hatte. Nur hier und da fan- 
den ſich noch Spuren göttlichen Lebens, ſonſt herrſchte überall Finſter⸗ 
nis, eine Nacht, wie ſie nur der Satan heraufführen konnte, und in 
Rom ſtand die Stütze dieſes grauſigen Abfalls: Das Papſttum. 
Darum nennt es mit Recht der Apoſtel in ſeiner geſamten Geſtalt: 


„Menſch der Sünde, Sohn des Verderbens.“ 


Aus dem Verderben der abgefallenen Chriſtenheit heraus war es ge- 
boren worden. Zuerſt entſtand der Abfall, und als dieſer ſich jahr⸗ 
hundertelang entwickelt hatte, wurde daraus ein chroniſcher Zuſtand 
des Verderbens, und aus dem Verderben heraus bildete ſich ein plan⸗ 
mäßig organifiertes Syſtem der Feindſchaft gegen Chriſtum und feine 
Gemeinde, der Sohn des Verderbens, das Papſttum. 

Während wir ſeine einzelnen Züge erſt in den folgenden Ab⸗ 
ſchnitten näher kennen lernen, dürfen wir ſchon hier ſagen, angeſichts 
aller der Angerechtigkeiten, Grauſamkeiten, liſtigen Anſchläge, Be⸗ 
trügereien, Übergriffe aller Art, dazu der gottloſen Gebote, Auf- 
reizungen zur Sünde, ja, direkten Befehle Böſes zu begehen, könnten 
wir eine paſſendere Bezeichnung für das Papſttum kaum finden als 
„Sohn des Verderbens, Menſch der Sünde.“ 

Wenn wir in unſeren Tagen von der unheilvollen Macht dieſes 
bitteren Feindes Chriſti weniger ſpüren, dann liegt es lediglich an 
den Wirkungen der Reformation. Das Papfttum iſt ſchwach gewor⸗ 
den und geht bereits ſeinem Ende entgegen. Die nordiſchen Reiche: 
Schweden, Norwegen und Dänemark, ferner Schottland, England, die 
Niederlande, große Teile Deutſchlands und der Schweiz haben ſich 
von ſeiner Botmäßigkeit ganz gelöſt. Die Reformation brachte für ſie 
die entſcheidende Wendung, und ſeitdem ſind ſie für Rom endgültig 
verloren. Andere Staaten gehören ihm noch der Majorität ihrer Be⸗ 
wohner nach an, aber Roms Einfluß und Macht hat auch bei ihnen 
nachgelaſſen. Sie folgen, wenngleich nur aus politiſchen und ſozialen 
Gründen, der Agide des Papſttums nicht mehr wie früher. Rom iſt 
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in der Tat alt geworden, und was „alt und überjährig iſt, das iſt 
ſeinem Ende nahe“. 


Aber das Rom unſerer Tage iſt es nicht, mit dem wir zu tun 
haben, ſondern das des Mittelalters, das jahrhundertelang die Völ— 
ker bedrückte und betrog, die Herrſchaft über die Erde beanſpruchte 
und dabei vorgab, an Chriſti Statt das Reich zu verwalten. Von 
jenem Rom ſprechen die Apoſtel und bezeichnen feine Kirche als die 
abgefallene und feinen Regentenſtand als das verkörperte Antichriften- 
tum. Sie ſahen das grauſige Syſtem der aufkommenden Feindſchaft 
vor ſich und ſpürten bereits ſeine geiſtigen Wehen. 


f Hören wir freilich heut manchmal Auslegungen über dieſe Schrift— 
ſtellen, dann könnten wir meinen, die Worte der Apoſtel, ſowohl des 
Johannes als des Paulus, ſeien im 19. Jahrhundert geſchrieben. Die 
Apoſtel ſprechen doch von Ereigniſſen, die ihnen zu ihrer Zeit be- 
vorjtanden und die zum Teil ſpurenweiſe ſchon ihren Anfang genom— 
men hatten; unſere Ausleger aber ſtellen oft die Sachlage ſo hin, als 
ſollten dieſe Vorgänge erſt im 20. Jahrhundert beginnen; ſie 
überſehen ganz, daß 1900 Jahre ihrer Entwicklung vergangen find. 
Das iſt eine Verkennung und Verkehrung der Tatſachen! Wenn die 
Apoſtel von Zuſtänden reden, die damals, im erſten Jahrhundert 
exiſtierten, dann können wir dieſelben doch nicht in das 20. Zahrhun- 
dert verlegen! „Ihr wiſſet, was es noch aufhält,“ ſchreibt der Apoſtel 
an die Theſſalonicher; das war im Jahre 54 oder 55 n. Chr.; heut 
ſagt man, ihr wiſſet, was im Jahre 1920 oder 30 aufhält! Muß nicht 
eine ſolche Entſtellung der Sachlage irrtümliche Anſchauungen hervor— 
rufen? 

Den Theſſalonichern war das Hindernis bekannt; ſie hatten öfters 
mit dem Apoſtel über die ganze Frage geſprochen. Er hatte ihnen 
Aufſchluß darüber gegeben, aber mit Vorſicht, denn es handelte ſich 
dabei um eine politiſche Macht, die damals, zur Zeit der Wirk— 
ſamkeit des Apoſtels, noch aufhielt, und dieſe Macht war der 
römiſche Staat. Darüber aber durften die Chriſten ſich nicht unvor— 
ſichtig äußern, ſonſt wären fie als Aufrührer und Reichsfeinde ver- 
urteilt worden. Immerhin wußten es die Theſſalonicher von Paulus, 
und die Chriſten in anderen Gemeinden waren auch orientiert. 
Irenäus, der Schüler des bekannten Märtyrerbiſchofs Polykarp von 
Smyrna, eines Jüngers des Apoſtels Johannes, berichtet, daß Pau— 
lus unter dem Hindernis, das er im 2. Theſſalonicherbriefe erwähnt, 
das römiſche Reich verſtand. Das war darum eine den Chriſten der 
erſten Jahrhunderte allgemein bekannte, ſelbſtverſtändliche Tatſache, 
und erſt Ankenntnis der Sachlage hat in ſpäterer Zeit die Wahrheit 
entſtellt. 
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Ferner erklärt der Apoſtel bei ſeiner Angabe: „Der es jetzt auf⸗ 
hält, muß hinweggetan werden“, nämlich der römiſche Kaiſer bzw. 
die ganze Reihe der Kaiſer, welche noch kommen ſollten und als Re- 
präſentanten des Staates daſtehen. Zuerſt: „was es aufhält“, ein 
Neutrum, eine Formation, ein Reich; dann: „der es aufhält“, eine 
Perſon, der römiſche Kaiſer, und zwar „jetzt“, d. h. zur Zeit der Ab- 
faſſung des Briefes, alſo in der Mitte des erſten Jahrhunderts, und 
nicht in ferner Zukunft, etwa im 19. oder 20. Jahrhundert. 

Die erſten Spuren des Antichriſtentums zeigten ſich ſchon damals, 
aber zunächſt nur als geiſtige Macht. Das antichriſtiſche Reich ſeloſt 
konnte ſich noch nicht ausgeſtalten, denn eine andere Macht hatte die 
Herrſchaft über die Länder und Völker inne: der römiſche Staat, dar⸗ 
geſtellt durch den römiſchen Kaiſer. Das iſt die Lehre des Apoſtels 
von der Entwicklung des Antichriſtentums; ſie bezieht ſich mit den 
erſten Angaben nicht auf das 20. Jahrhundert, wie es jetzt manchmal 
hingeſtellt wird, ſondern auf Verhältniſſe, die damals eriftierten 
und auf die, welche aus ihnen hervorgehen ſollten. Die Feindſchaſt 
regte ſich ſchon, konnte ſich aber nicht entwickeln. 

Es iſt auch, abgeſehen von dem Hindernis, welches der römiſche 
Staat bildete, natürlich, daß ein ſolch gewaltiger Organismus, wie 
das antichriſtiſche Reich, ſich nicht in einigen Jahren oder auch Jahr- 
zehnten entwickeln konnte; es brauchte ganze Zeiträume, und die be⸗ 
kam es. Das alte römiſche Reich wurde ſchwächer, das Chriſtentum 
breitete ſich durch die erſten Jahrhunderte hindurch immer weiter aus, 
aber mit ihm zugleich die böſe Saat. Langſam, vielfach noch unbe⸗ 
merkt, nahm auch die Finſternis in der Kirche zu; das Ankraut wuchs 
mit dem Weizen. Weltlicher Sinn regte ſich in den Gemeinden; an 
den Stätten, an denen früher demütige Diener des Herrn ihres 
Amtes gewaltet hatten, ſtanden jetzt herrſchſüchtige Prieſter, die nur 
ihre eigene Ehre ſuchten, und unter ihnen erhoben wiederum die 
Biſchöfe von Rom die höchſten Anſprüche auf Macht und Geltung. 
So bildete ſich allmählich das Papſttum aus; zunächſt immer noch als 
geiſtliche Vorherrſchaft, denn das römiſche Kaiſerreich beſtand noch, 
aber doch ſchon kirchlich organiſiert. Da fiel Rom unter dem An⸗ 
ſturm der Heruler unter Odoaker im Jahre 476 n. Chr. Drei ger- 
maniſche Reiche folgten nun aufeinander in Italien: das heruliſche, 
das oſtgotiſche und das langobardiſche. Als das letzte von ihnen zer⸗ 
ſtört war, bekam das Papſttum freien Raum; Pipin von Frankreich, 
der Freund der Päpſte, übergab dem römiſchen Stuhl Städte und 
Provinzen in Italien zum Eigentum, und damit war die weltliche 
Herrſchaft des Papſttums begründet. Man kann dieſe Pipinſche 
Schenkung vom Jahre 752 als ein Hauptdatum in der Geſchichte des 
Entſtehens des päpſtlich-antichriſtiſchen Reiches bezeichnen. Pipin 
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ſelbſt, vorher von den franzöſiſchen Bifhöfen zum Könige geweiht, 
wurde nun noch einmal, zum Dank für ſeine Ergebenheit, vom Papſte 
ſelbſt geſalbt und erhielt dabei den Titel: „König von Gottes Gna— 
den“. Nach ihm empfing auch Karl der Große, nachdem er ſchon lange 
Kaiſer geweſen war, Reich und Krone aus der Hand des Papſtes als 
„römiſcher Kaiſer“. 

Von nun an beanſpruchten die Päpſte die Oberherrſchaft über die 
Fürſten des Abendlandes; dieſelben ſollten nicht mehr ſelbſtändige 
Regenten ihrer Länder, ſondern nur Vaſallen des Papſtes ſein. 
Innerhalb der Kirche ſelbſt hatten die Päpſte ſchon längſt unum⸗ 
ſchränkte Autorität verlangt. Sie wollten ſowohl den Oſten als den 
Weſten beherrſchen. Die Chriſtenheit auf dem ganzen Erdkreis ſollte 
ihnen untertan ſein; Diakonen, Presbyter, Biſchöfe, Metropoliten 
oder welches Amt ſonſt die einzelnen immer innehatten, ſollten ſich 
ihnen fügen. „Er ſetzt ſich in den Tempel Gottes wie ein Gott, und 
gibt vor, er ſei Gott,“ hatte der Apoſtel Paulus bereits vorausge- 
ſagt, und dieſe Anmaßung der Päpite ſteigerte ſich natürlich mit der 
Zunahme ihrer weltlichen Macht ins Angeheuere. 

Schon ums Jahr 600 hatten auch oſtrömiſche Kaiſer die Päpſte als 
„Haupt aller Kirchen und aller Prieſter Gottes“ anerkannt, nachdem 
dieſelben ſich zuvor bereits zu Oberherren der weſtrömiſchen Chriſten— 
heit erhoben hatten. Von dieſer Zeit an mehren ſich die gottloſen 
Ausſprüche der Aberhebung dieſer angeblichen ſichtbaren Stellvertreter 
Chriſti. „Ich bin keinem Geſchöpf untertan, aber mir ſind durch den 
Vorrang meines Prieſtertums alle Dinge untertan,“ ſagt einer der 
Päpſte. „Ich bin größer als die Engel; ich ſtehe über jedem Geſetz 
und jeder Verfaſſung,“ erklärt ein anderer. „Mir iſt gegeben alle Ge— 
walt im Himmel und auf Erden,“ ſagt Chriſtus, „darum ſteht es feſt, 
daß der Stellvertreter Chriſti auf der Erde Macht hat über alle Dinge 
im Himmel, auf der Erde und in der Hölle, denn er hat fie unmittel- 
bar von Chriſto übernommen,“ heißt es in einem päpſtlichen Erlaß. 
„In meiner Macht ſteht es, Zeit und Zeiten zu ändern, Geſetze aufzu- 
heben und von allem, auch von den Vorſchriften Chriſti loszuſprechen,“ 
führt ein anderer aus. „Alle Könige werden ihn anbeten, alle Völker 
ihm dienen,“ wird im 72. Pſalm vom Heiland vorausgeſagt; das aber 
nahmen die Päpſte für ſich in Anſpruch. Da ſie Chriſti Stellvertreter 
wären, müßten die Menſchen ſie als Gott anſehen, behaupteten ſie 
und nahmen den oft gebrauchten Titel: „Anſer Herr Gott, der Papſt“ 
an. Darum ließ auch Sixtus IV. eine Inſchrift herſtellen, auf der er 
ſich „Gott“ nannte, und Gregor IX. rühmte: „Alle Könige des 
Weſtens verehren den Papſt wie einen Gott!“ 

War das nicht die ſichtliche Erfüllung des Wortes des Apoſtels: 
„Er erhebt ſich über alles, was Gott und Gottesdienſt heißt, alſo, daß 
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er ſich ſetzt in den Tempel Gottes und gibt vor, er ſei Gott“? Sollen 
wir dann noch auf einen anderen Antichriſt warten? Wenn wir die 
Evangelien leſen und erkennen, wie im Leben unſeres Heilandes eine 
meſſianiſche Weisſagung nach der anderen erfüllt worden iſt, würden 
wir dann jagen: Nein, das iſt noch nicht der verheißene Erretter; der- 
ſelbe wird erſt ſpäter, ganz am Ende des Zeitalters kommen? Sind 
nicht die Ausbreitung des Evangeliums auf der Erde, die Erneuerung 
der Geſinnung und des Wandels vieler Menſchen, ſowie die ſittliche 
Hebung der Völker, die das Evangelium aufgenommen haben, un⸗ 
zweifelhafte Beweiſe für die Wahrheit des Neuen Teſtaments? Ge- 
hört nicht wirklich Fanatismus dazu, dieſe Tatſachen hinwegzu⸗ 
leugnen? 

Ahnlich iſt es mit der Erfüllung der alt- und neuteſtamentlichen 
Weisſagungen über den Antichriſt. Sie find im Papſttum Wirklich⸗ 
keit geworden; wir bedürfen keines weiteren Wartens auf einen 
Antichriſt, der am Ende des Zeitalters einige Jahre auftreten wird. 
Die charakteriſtiſchen Merkmale, welche die prophetiſchen Schriften 
des Alten und Neuen Teſtaments aufzeichnen, finden ſich in der 
Geſchichte des Papſttums und der römiſchen Kirche vollendet wieder. 
Die Tatſachen entſprechen ſo genau den Vorausſagungen, daß von 
keinem Zweifel mehr die Rede ſein kann. 

Gehen wir nun noch zu den Einzelheiten der apoſtoliſchen 
Schilderung vom Antichriſt über! Daß das Entſtehen dieſes goft- 
feindlichen Syſtems von falſchem Chriſtentum, von tiefer ſittlicher 
Verderbtheit, von unerhörtem Hochmut, von mehr als heidniſcher 
Grauſamkeit und Anduldſamkeit gegen alle Andersgläubigen nicht bloß 
auf menſchliche Tätigkeit zurückgeführt werden kann, wird uns bald 
klar; es muß ſataniſchen Arſprungs ſein. And als ſolches bezeichnen 
es auch die Apoſtel. Johannes nennt es kurz: „Das Tier (Reich) 
aus dem Abgrund,“ und der Apoſtel Paulus ſchreibt: „Deſſen Zukunft 
geſchieht nach der Wirkſamkeit Satans mit allerlei Ramspafiigen 
Kräften und Zeichen und Wundern.“ 

Anmöglich können Menſchen ſolche Martern erfinden, wie ſie der 
Katholizismus im Laufe der Jahrhunderte zur Anterdrückung und 
Vernichtung der Nachfolger Jeſu angewendet hat. Anmöglich kann 
der bloße Menſchenverſtand ein ſolches Syſtem von Lügen und Be⸗ 
trügereien erſinnen, wie es das Papſttum mit ſeinen Vaſallen aufge⸗ 
ſtellt hat. Noch heut muß man ſich fragen, wie überhaupt vernünftige 
Menſchen ein ſolches Gemiſch von Realitäten, Anwahrheiten, Aber⸗ 
treibungen und Entſtellungen als Religion annehmen können. Aber 
gerade darin beſteht der Betrug des Teufels, daß er Lügen, Schein⸗ 
heiligkeiten, Fälſchungen, liſtige Verkehrungen und zweifelhafte Tra⸗ 
ditionen mit einigen Wahrheiten vermiſcht als chriſtliche Lehre 
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hinſtellt und die fie vertretende Kirche als die allein felig- 
machende bezeichnet. Iſt je auf dieſer Erde ſonſt ein ſolches 
Teufelswerk zuſtande gekommen? Es nennt ſich chriſtlich und iſt 
antichriſtiſch; es gibt vor den Weg zum Himmel zu zeigen 
und lehrt die Leute Sünden und Laſter, die fie in die Hölle führen. 
Es verſpricht, die Menſchen zu befreien und führt ſie in eine ärgere 
Knechtſchaft als die des Heidentums. Es redet von göttlicher Liebe 
und verübt im Namen der Gottheit ungeahnte Grauſamkeiten. Es 
behauptet Chriſtum auf dieſer Erde darzuſtellen und trägt den Stem— 
pel Satans an ſich! 

Dazu kommen noch die falſchen Wunder und täuſchenden Zeichen, 
unter denen zuerſt auf den Reliquiendienſt mit ſeinen vielen 
vorgeblich leiblichen und geiſtlichen Wundern hingewieſen ſei. 

In Halle gab es am Anfang des 16. Jahrhunderts in zwei Kirchen 
zuſammen 8133 Teilreliquien und 42 ganze Gebeine von Heiligen. 
Bei ihnen konnten ſich die „Gläubigen“ auf 39 Millionen Jahre 
Sündenvergebung erkaufen. Kleinere Reliquien waren faſt überall zu 
finden, wo nur eine katholiſche Kirche ſtand; ebenſo waren geweihte 
Waſſer faſt allenthalben anzutreffen und an beſonderen Orten heilige 
Quellen, Bäume oder Steine, an denen wunderbare Ereigniſſe ſtatt— 
gefunden haben ſollten. Ferner zeigte man Kleidungsſtücke von 
Frommen aus alter Zeit, bei deren bloßem Anblick ſchon Wunder ge— 
ſchehen ſollten und zu denen dann das Volk von weither wallfahrtete, 
um Heilung zu ſuchen und Sündenvergebung zu empfangen. Aber 
auch alles, was man ſonſt den Leuten an Reliquienſtücken vorzeigte, 
wurde angeſtaunt und angebetet. Da gab es: Eine Wurzel Jeſſe; 
Fläſchchen mit Milch von der Jungfrau Maria; Stoff von dem 
Kleide, das ſie in der Nacht der Geburt des Herrn getragen hatte; 
Windeln Jeſu; Stücke vom Kamm der Maria. Ferner den Pfahl im 
Fleiſch, den der Apoſtel Paulus einſt tragen mußte; Federn aus den 
Flügeln des Erzengels Michael und unzählige Stücke vom Kreuz auf 
Golgatha, die ſich auch jeder einzelne, wenn er Geld genug hatte, 
kaufen und mitnehmen konnte. Daß manchmal dieſelben Gebeine von 
Heiligen zugleich an 2 oder 3 Orten aufbewahrt wurden, ſchadete dem 
guten Glauben nichts; das Wunder war dann jedenfalls nur um ſo 
größer. 

And ähnlich wie der Reliquiendienft, aber oft noch anregender, 
geſtaltete ſich die wunderbringende Marienanbetung. Da gab 
es zur Zeit der Reformation neben vielen anderen auch in einer Kirche 
Mitteldeutſchlands eine wundertätige Marienſäule, in ſich ſelbſt 
ſchon, in ihren Funktionen, ein Wunder. Zu ihr kamen die Hilfe- 
ſuchenden aus jener Landſchaft mit ihren Bitten, aber auch zugleich 
mit Opfergaben, die ſie vor der Maria niederlegen mußten. Hinter 
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der Wand ſtand ein Prieſter, der den Vorgang kontrollierte. In der 
Bildſäule ſelbſt befand ſich ein Mechanismus von Rädern und Schnü⸗ 
ren. Brachte nun der Bittende, je nach feinem Stande, genug Opfer- 
gaben, dann ſetzte der Prieſter den Mechanismus in Bewegung, 
Maria nickte, — das Gebet war erhört. Schienen es ihm aber zu 
wenig Gaben zu ſein, dann ließ er das Räderwerk entgegengeſetzt 
funktionieren; Maria ſchüttelte den Kopf, — die Bitte war abge⸗ 
ſchlagen! 

Aber nicht bloß im „finſteren“ Mittelalter betrieb man ſolche 
Bräuche, bis in die neueſte Zeit hinein hat der Marienkultus wunder⸗ 
bare Früchte getragen. 

Viele werden ſich noch der merkwürdigen Vorgänge in Lourdes in 
Südfrankreich entſinnen, die jahrzehntelang die katholiſche Welt in 
Spannung gehalten haben. Daſelbſt ſoll in einer Höhle die Jung⸗ 
frau Maria öfters einem kleinen Mädchen erſchienen ſein und ihr 
wichtige Mitteilungen über die Errettung von Sündern gemacht 
haben. Andere Kinder wohnten, auf Veranlaſſung des Mädchens, 
ebenfalls den Vorgängen bei, ſahen aber und hörten nichts. Bald 
kamen auch Erwachſene der Stadt dazu, ja, die Jungfrau Maria for⸗ 
derte durch den Mund des kleinen Mädchens geradezu zum Beſuch 
der Höhle auf; ſie wünſche viele Leute dort zu ſehen, ließ ſie ſagen; 
auch möchte ein Heiligtum daſelbſt errichtet werden, und man ſolle in 
Prozeſſion dahin ziehen! Darüber nahm der Andrang natürlich zu; 
als derſelbe aber zu groß wurde — es ſammelten ſich bei der Höhle 
der Erſcheinungen ſchon bis 10 000 Menſchen an — ſuchte man dem 
Fortgang der Erregung zu wehren; aber umſonſt. Verſtändige Leute 
hatten von Anfang an abgemahnt; auch der Stadtpfarrer von Lourdes 
äußerte Bedenken, und die Schulſchweſtern, die doch die kleine Berna⸗ 
dette genau kannten, erklärten offen, das Ganze ſei nur ein böſer 
Streich des jungen Mädchens. Auch von außen her wurde gewarnt, 
aber alle Mahnungen und ſogar die obrigkeitlichen Verbote des An⸗ 
drangs der Volksmaſſen wegen blieben unbeachtet; der Erregung war 
nicht mehr zu wehren, und als gar noch in der Nähe der Höhle eine 
Quelle entdeckt wurde, deren Waſſer Wunder wirken ſollte, war die 
Bewegung in keiner Weiſe mehr aufzuhalten. Eine Wallfahrtskirche 
wurde errichtet, Pilgerzüge begannen dahin von weither, und ſogar 
. aus fernen Ländern ſammelten ſich Scharen von Wallfahrern an. Im 
Jahre 1873 betrug die Zahl der Beſucher etwa 140000; 1882: 
150 000 und 1883 ſogar 500 000. 

Das junge Mädchen ſelbſt trat ſpäter in ein Kloſter, ſtarb aber 
bald. Von allen den Leuten, die mit ihr die Höhle beſuchten, hat 
niemals ſonſt jemand etwas von den Erſcheinungen geſehen, die 
ſie dort haben wollte, noch auch etwas von den Botſchaften gehört, 
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die angeblich Maria dort ihrer jugendlichen Mittlerin auftrug, jedoch 
hat der Beſuch der zahlreichen Fremden der Wallfahrtskirche, wie 
überhaupt der ganzen Gegend viel Geld eingebracht. 

Wir wundern uns wohl, wie es möglich iſt, daß Millionen von 
Menſchen jahrhundertelang durch ſolche Vorſpiegelungen, falſche 
Wunder und Gaukeleien betrogen werden konnten und ſich noch be— 
trügen laſſen, aber die Menſchheit iſt eine tiefgefallene und die Liebe 
zur Lüge iſt ein Teil ihrer Sündennatur. Nur Gottes Geiſt kann 
dem Menſchen ſein Verderben aufdecken und ihn löſen. Wer aber den 
Zügen des Lichtes nicht folgt, verſinkt um ſo tiefer in die Anwahrheit. 
And nur die ausgeſprochene Liebe zur Lüge kann im letzten 
Grunde eine dauernde Anhänglichkeit an die römiſche Kirche mit ihrem 
planmäßig ausgebauten Syſtem von Täuſchungen und Trugſtücken be— 
wirken. Darum ſagt auch der Apoſtel, daß dieſe lügenhaften Kräfte, 
Zeichen und Wunder und allerlei Verführung zur Angerechtigkeit ge— 
ſchehen unter denen, die verloren werden, darum, 
daß ſie die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen 
haben (V. 10). Auch alle dieſe Völker, die ſich unter die Herrſchaft 
des Antichriſten beugten, haben einſt Gelegenheit gehabt, ſich für die 
Wahrheit zu entſcheiden; Gottes Wort war unter ihnen vorhanden; 
geiſtgeſalbte Zeugen zeigten ihnen den Weg zu Chriſti; aber dieſe 
Predigt gefiel der großen Mehrzahl nicht. Man machte ſich lieber 
ſelbſt eine Religion zurecht und erwählte ſeine eigenen Götter: 
Maria, die Heiligen und andere Fürſprecher und Vermittler; man 
beſtimmte ſelbſt die Art des Gottesdienſtes, ſetzte Strafen, Büßungen 
und Abläſſe feſt und vergab ſich auf dieſe Weiſe ſelbſt ſeine Sünden. 
Das meiſte konnte mit Geld oder einigen äußerlichen Abungen er— 
ledigt werden; ſo hatte man eine Religion bekommen, die der Welt⸗ 
art gleich war, dem Fleiſche genügend Freiheit ließ, den eigenen 
Willen möglichſt wenig einſchränkte und doch den Namen einer chriſt— 
lichen trug. Wenn ſich auch immer wieder Zeugen für die Wahrheit 
unter ihnen fanden, ſo wurden ſie doch nicht beachtet oder lieber noch 
unterdrückt, und allmählich wuchſen auf dieſe Weiſe ganze Genera— 
tionen heran, die überhaupt nichts mehr von der bibliſchen Wahr— 
heit wußten und darum um ſo mehr offen waren für alle Lügen und 
Betrügereien. Die Bibel lag verborgen in Klöſtern und Bibliotheken, 
ſie zu leſen war verboten; wer noch eine hatte, wurde beſtraft, und 
ſchließlich war man der Anſicht, ſie ſei überhaupt ein ſchädliches Buch, 
und hielt es für ein gutes Werk, ſie auszurotten. War es dann ein 
Wunder, wenn allmählich die Finſternis völlig über ſolche Völker 
herrſchte und die unglaublichſten Lügenerdichtungen willige Auf- 
nahme fanden? Denken wir allein an die Lehre vom Fegefeuer, 
dann haben wir ſchon ein Bild von der Liſt, mit der die Seelen auf 
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die Irrwege einer gefälſchten Religion geführt wurden. Verſchiede⸗ 
nen, jo wurde erzählt, ſeien Viſionen gegeben worden von dem Zu— 
ſtand der Seelen, die im Fegefeuer ſchmachten mußten. Da hätten ſie 
die einen auf Spießen hängen ſehen, die anderen über einem Feuer 
braten, wieder andere vor Kälte klappern und ähnliche Strafen er- 
leiden. Für ſolche, wurde nun geſagt, müſſe etwas getan werden, und 
nur die Kirche mit ihrer Macht könne da zu Hilfe kommen. Wer 
dieſen Elenden Erleichterung oder Befreiung verſchaffen wolle, der 
ſolle ſich an die Kirche wenden, ſie werde Mittel und Wege angeben, 
die gewählt werden müßten, um in jedem Falle zu helfen. Man dürfe 
nur bezahlen, dann werde ſie durch Meſſen und Abläſſe eingreifen, und 
die gepeinigten Seelen würden ſofort aus ihrer Qual befreit. 

Solche Lügen fanden allgemein offene Ohren, und die Leute kamen 
und zahlten eifrig Geld, um ihre Verwandten und Bekannten loszu⸗ 
kaufen, wobei dann auch das Sprüchlein entſtand: „Sobald das Geld 
im Kaſten klingt, die Seele aus dem Fegefeuer in den Himmel 
ſpringt.“ 

Aber vergibt denn Gott Sünden für Geld und werden verurteilte 
Seelen durch Bezahlungen Nachlebender aus den Qualen des Fege⸗ 
feuers befreit? fragten doch ſchließlich Verſtändige. Zweifel regten 
ſich; aber Rom wußte auf alles Antwort. Der ganze Handel konnte 
rechtlich begründet werden und zwar auf folgende Weiſe: Die Hei⸗ 
ligen, ſagte man, hätten mehr gute Werke getan, als zu ihrer eigenen 
Seligkeit nötig geweſen wäre; fie hätten alſo gleichſam einen Aber ⸗ 
fluß von guten Werken. Dieſe könnten nun anderen, die weniger ge⸗ 
tan oder noch Sünden abzubüßen hätten, zugute kommen. Aber dieſe 
Verdienſte der Heiligen aber verfüge die Kirche. Sie ließe ſie ſolchen 
Leuten ab, die zu beſtimmten Zwecken Geld beiſteuern würden. Dieſe 
Abläſſe könnten nicht nur Lebenden, ſondern auch Toten angerechnet 
werden; ja, man könne ſich auch für Sünden, die man erſt noch zu be⸗ 
gehen die Abſicht hätte, ſchon im voraus Vergebung verſchaffen. — 
Die Sätze, nach denen die einzelnen Sünden beglichen werden konnten, 
waren dann in einem beſonderen, kirchlichen Tarif feſtgeſtellt. 

Dieſes Angebot machten ſich die Leute ſcharenweis zunutze. Für 
den abgelieferten Betrag bekamen ſie von dem Anterhändler einen 
Ablaßbrief, in dem ihnen ſchriftlich vollkommene Abſolution ihrer 
Sünden bezeugt war. Auch wurde den Leuten beſonders eingeſchärft, 
daß ſie ja den Ablaß hoch und wert halten ſollten und wurde allen, die 
in irgendeiner Weiſe, öffentlich oder im Verborgenen, gegen den Ab⸗ 
laß reden oder ſeine Gültigkeit in Zweifel ziehen würden, angedroht, 
daß ſie nach päpſtlichem Befehl der Exkommunikation verfallen würden. 

Das Ürgernis, welches mit dieſem Ablaßgeſchäft aber doch bei 
wahrheitsliebenden und verſtändigen Leuten angerichtet worden war, 
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gab ſchließlich die Veranlaſſung zu Luthers Proteſt in den 95 Theſen, 
der den Anfang zur Reformation bildete. Das Böſe in der römiſchen 
Kirche war zur Reife gekommen und ein Neues mußte gepflügt werden. 

Gewiß hatte ſchon jahrhundertelang das Streben nach Wahrheit 
und die Sehnſucht zu Gottes Wort, als zur Grundlage der Lehre und 
des Lebens, zurückzukehren aufrichtige Gemüter bewegt, aber es war 
nicht möglich geweſen einen großen, entſcheidenden Durchbruch herbei— 
zuführen, bis Gott die Reformatoren des 16. Jahrhunderts zu Werk— 
zeugen zubereitete und durch ſie die erſehnte Erneuerung der Kirche 
ſchenkte. Gottes Wort und Gottes Geiſt ſind auch die einzigen 
Mittel, die dieſes Angeheuer von Lüge und Trug, das Gebilde des 
Papſttums und ſeiner Kirche zerſtören können. Darum gibt ſchon der 
Apoſtel bei Beſchreibung der Greuel des Antichriſts die Zuſage: 
„Welchen der Herr umbringen (oder wegſchaffen) wird durch den 
Geiſt ſeines Mundes und wird ihm ein Ende machen durch die Er— 
ſcheinung ſeiner Zukunft.“ 

Wie präziſe ſind dieſe Worte durch den Heiligen Geiſt gewählt! 
Der Herr wird ihn „wegſchaffen“ oder „beſeitigen“ durch den Geiſt 
ſeines Mundes; das begann mit dem Werk der Reformation, jenem 
gewaltigen Geiſtesſturm, der ganze Völker aufweckte, daß ſie ihren 
Feind erkannten und ſich von ihm losſagten. Faſt ganz Mittel- und 
Nordeuropa war von jener Bewegung mächtig ergriffen, und die 
meiſten ſeiner Völker ſchieden endgültig aus dem Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis von Rom aus. England, Schottland, die Niederlande, große 
Teile der Schweiz und Deutſchlands, Dänemark, Schweden, Nor- 
wegen und die baltiſchen Provinzen folgten fortab der Wahrheit der 
Heiligen Schrift und begannen ein Neues. Darum ruhte auch ſeit⸗ 
dem ſichtlich der Segen Gottes auf ihrer Entwickelung, während die 
katholiſchen Länder: Spanien, Portugal, Frankreich, Belgien, Italien, 
Oſterreich, Angarn und Polen zurückblieben. Iſt es leider zum Teil 
ſpäter in Deutſchland wieder zu unheilvollen Verbindungen mit Rom 
und auch zu ſonſtigen Auswüchſen des Anglaubens gekommen, ſo 
läßt ſich doch durch die Jahrhunderte hindurch ein bedeutender Fort- 
ſchritt konſtatieren, und denen, die nur wollten, war ſeit den 
Kämpfen der Väter der Weg zum Gehorſam gegen Chriſtum geöffnet. 

Selbſt Frankreich, Oſterreich, Italien und auch Spanien wurden 
von der mächtigen Geiſtesbewegung des 16. Jahrhunderts erreicht, 
nur daß leider dort die Gewalttat Roms die Vorherrſchaft behielt. 
Aber von den neuentdeckten Ländern und Kontinenten haben ſich die 
meiſten und wichtigſten: Nord-Amerika, Süd⸗Afrika, Auſtralien und 
die ſüdliche Inſelwelt faſt ganz dem Proteſtantismus erſchloſſen. 

Nom fällt dahin. Wie Gottes Geiſt es durch den Apoſtel bezeich- 
net hatte: „Der Herr wird den Boshaftigen wegſchaffen (oder be— 
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ſeitigen)“, ſo iſt es geſchehen; es war nicht ein Augenblicksgericht, 
nicht eine plötzliche Vernichtung, die Rom treffen ſollte, eine all- 
mähliche Auflöſung oder Beſeitigung war ihm beſtimmt. And dieſe 
hat mit der Reformation ihren Anfang genommen. Damals waren 
es nur zerſtreute Scharen von Anhängern des Evangeliums, heut ſind 
mehr als 150 Millionen Menſchen auf der Erde, die ſich, wenigſtens 
nominell, zum Proteſtantismus bekennen, und unter denen doch viele 
wahrhaft Gläubige ſind, die unter einer unumſchränkten Herrſchaft 
Roms garnicht exiſtieren könnten. Das Bedeutungsvolle auch 
des äußerlichen Bruches mit Rom liegt eben darin, daß dann Grenzen 
geſchaffen ſind, innerhalb deren ſich das Evangelium frei entwickeln 
und ungehindert ausbreiten kann, was unter der Agide des Papit- 
tums niemals möglich iſt. 

„Vernichten“ freilich wird dann der Herr den Widerſacher erſt 
bei ſeiner Wiederkunft auf dieſe Erde. Das iſt das große Ereignis, 
dem wir entgegenſehen und von welchem wir erſt eine wirkliche 
Erneuerung der Länder und Völker erwarten können. 


Das Coͤlibat. 


„Der Geiſt aber ſagt deutlich, daß in den letzten Zeiten etliche vom 
Glauben abfallen werden und anhängen betrügeriſchen Geiſtern und 
Lehren der Teufel; die, welche in Heuchelei Lügen reden und Brand⸗ 
mal in ihrem Gewiſſen haben, verbieten ehelich zu werden und zu 
nehmen die Speiſe, die Gott geſchaffen hat, mit Dankſagung.“ 
1. Tim. 4, 1—3. 

Die charakteriſtiſchen Merkmale auch dieſer Weisſagung haben wir 
eben im Papſttum und ſeinen Anhängern beſchrieben gefunden. Es 
iſt noch beſonders zu erwähnen, daß es zu den eigenartigen Kenn- 
zeichen der päpſtlichen Kirche gehört, ihren Dienern zu verbieten, 
ehelich zu werden. Die alte chriſtliche Kirche kannte das nicht. Ihre 
Diakonen, Presbyter und Vorſteher waren meiſt einfache Leute aus 
den Gemeinden, die ſich durch Glauben und Treue, wie durch völlige 
Hingabe an den Heiland auszeichneten und dazu die Gabe hatten, 
anderen das Wort Gottes auszulegen. Vorſchriften in bezug auf 
Verehelichung oder Chelofigfeit gab es gar nicht. Man folgte dem 
Beiſpiel der Apoſtel und überließ es dem einzelnen, den Stand zu 
wählen, der für ihn am geeignetſten war. Auch die urſprüngliche 
katholiſche Kirche wußte, abgeſehen von gewiſſen Beſchränkungen, 
nichts von einer erzwungenen Eheloſigkeit ihrer Prieſter. Als die⸗ 
ſelbe allmählich durch Synodalbeſchlüſſe eingeführt wurde, fand ſie 
viel Widerſpruch und beſtand eigentlich mehr nur in der Theorie. 
Im 11. Jahrhundert aber wurden bedeutende Anſtrengungen gemacht 
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die Cölibatsgeſetze überall ſtrikt durchzuführen, und Gregor VII. 
(10731085) entſchied endlich, daß verheiratete Prieſter exkommuni⸗ 
ziert werden ſollten und niemand mehr eine kirchliche Dienſtleiſtung 
aus der Hand eines verheirateten Prieſters annehmen dürfe. Von da 
ab war die Eheloſigkeit der Prieſter allgemein. Welcher Flut von 
Laſtern und Vergehungen dieſe Verordnungen die Tür geöffnet 
haben, iſt bekannt. Aber der Zweck des Papſttums war erreicht. Der 
Prieſter war dem Einfluß der Familie enthoben und damit von allen 
beſonderen Rückſichten auf Verwandtſchaft und Bekanntſchaft befreit; 
er exiſtierte nur noch für die Kirche, ein willenloſes Werkzeug aller 
Befehle und Verordnungen der Päpſte. 


Die letzte Zeit. 


„Das ſollſt du aber wiſſen, daß in den letzten Tagen greuliche 
Zeiten kommen werden. Denn es werden Menſchen ſein, die von ſich 
ſelbſt halten, geizig, ruhmredig, hoffärtig, Läſterer, den Eltern unge- 
horſam, undankbar, ungeiſtlich, ſtörrig, unverſöhnlich, Schänder, un⸗ 
keuſch, wild, ungütig, Verräter, Frevler, aufgeblaſen, die mehr lieben 
Wolluſt als Gott; die da haben den Schein der Gottſeligkeit, aber 
ihre Kraft verleugnen ſie. Solche meide! Aus dieſen ſind, die in die 
Häuſer ſchleichen und führen die Weiblein gefangen, die mit Sünden 
beladen ſind und von mancherlei Lüſten getrieben werden. Sie lernen 
immerdar und können niemals zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. 
Gleicherweiſe aber, wie Jannes und Jambres Moſe widerſtanden, alſo 
widerſtehen auch dieſe der Wahrheit; es ſind Menſchen von verderbter 
Gefinnung, untüchtig zum Glauben. Aber fie werden es nicht in die 
Länge treiben, denn ihre Torheit wird jedermann offenbar werden, 
gleichwie es auch jener wurde.“ 2. Tim. 3, 1—9. 

Es folgt hier noch eine weitere Schilderung der Menſchen der letz— 
ten Zeit, deren einzelne Züge wir bereits in den Darſtellungen des 
Charakters des Papſttums und ſeiner Anhänger erkannt haben. 

Es bleibt aber noch übrig, den in dieſem Abſchnitt, wie auch an 
anderen Stellen gebrauchten Ausdruck: „in den letzten Tagen“ oder 
„in den letzten Zeiten“ zu erklären. Was verſtanden die Apoſtel unter 
der Bezeichnung: „letzte Zeit?” Der Ausdruck begegnet uns zum 
erſten Male in der Apoſtelgeſchichte, wo der Apoſtel Petrus in ſeiner 
Pfingſtpredigt (2, 16 ff.) ſagt: „Das iſt es, das durch den Propheten 
Joel zuvor geſagt iſt: „Es ſoll geſchehen in den letzten Tagen, ſpricht 
Gott, daß ich ausgießen will von meinem Geiſt auf alles Fleiſch.“ 
Im Propheten Joel heißt es eigentlich: „Darnach will ich ausgießen 
meinen Geiſt auf alles Fleiſch“. Der Apoſtel Petrus aber wendet die 
Weisſagung auf ſeine Zeit und die kommende an, in welcher ſie auch 
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wirklich in Erfüllung ging, und gibt fie frei wieder mit den Worten: 
„In den letzten Tagen“. Er ſah den Zeitabſchnitt, in dem ſolches ge⸗ 
ſchah, als den letzten an, vermutlich dabei die Arzeit als das erſte 
große Weltzeitalter und die des Geſetzes als das zweite hinſtellend. 
In demſelben Sinne brauchen auch die übrigen Apoſtel den Aus- 
druck: „letzte Zeit“. So leſen wir im Hebräerbriefe: „Nachdem 
Gott vor Zeiten manchmal und auf mancherlei Weiſe geredet hat zu 
den Vätern durch die Propheten, hat er am letzten in dieſen Tagen 
zu uns geredet durch ſeinen Sohn,“ Hebr. 1, 1 u. 2, wörtlich: „in 
dieſen letzten Tagen“; ferner Hebr. 9, 26: „Nun aber iſt er erſchienen 
am Ende der Welt, um durch ſein eigenes Opfer die Sünde aufzu⸗ 
heben,“ wörtlich: „Er iſt erſchienen in der Vollendung des Zeit⸗ 
alters;“ oder 1. Petr. 1, 5: „Euch, die ihr aus Gottes Macht durch 
den Glauben bewahret werdet zur Errettung, welche zubereitet iſt, 
daß ſie offenbaret werde in der letzten Zeit,“ und 1. Petr. 1, 20: 
„Welcher zwar zuvor verſehen iſt, ehe der Welt Grund gelegt ward, 
nun aber geoffenbaret worden iſt um euretwillen in der letzten Zeit“. 
Aus allen dieſen Stellen geht deutlich hervor, daß die Apoſtel „die 
letzte Zeit“ als mit der Geburt des Heilandes beginnend betrachten, 
ihren Abſchluß aber ſehen ſie in der Wiederkunft Chriſti auf dieſe 
Erde und wußten, daß bis dahin das Evangelium allen Völkern ver⸗ 
kündigt werden müſſe, wie der Herr ſelbſt geſagt hatte: „Das Evan⸗ 
gelium vom Reich wird gepredigt werden in der ganzen Welt, zu 
einem Zeugnis über alle Völker, und dann wird das Ende kommen“. 
Matth. 24, 14. Es iſt darum unrichtig, den Ausdruck „letzte Zeit“ auf 
eine kurze Epoche in dieſem oder jenem Jahrhundert begrenzen zu 
wollen. Das ganze gegenwärtige Zeitalter vom erſten Kommen des 
Herrn auf dieſe Erde an bis zu ſeiner Wiederkunft iſt „letzte Zeit“. 
Dieſer Zeitraum wird aber großenteils von der Geſchichte des 
Antichriſtentums ausgefüllt; darum weiſen die charakteriſtiſchen 
Schilderungen der Menſchen „der letzten Zeit“ vorwiegend auf jene 
ausgedehnte, böſe Entwickelungsperiode hin, die ſich chriſtlich nannte 
und im Grunde doch antichriſtiſch war. Auf fie deutet auch das Wort 
des Apoſtels Johannes hin: „Kinder, es iſt die letzte Stunde, und 
wie ihr gehöret habt, daß der Widerchriſt kommt und ſind nun viele 
Widerchriſten geworden; daran erkennen wir, daß es die letzte Stunde 
iſt,“ 1. Joh. 2, 18, weil eben die erſten Spuren des Abfalls und der 
Auflehnung gegen die Herrſchaft Chriſti ſchon zu jener Zeit vorhan⸗ 
den waren, völlig aber, d. i. als Reich, wie wir im Theſſalonicherbrief 
gezeigt haben, erſt nach dem Antergang des kaiſerlich⸗römiſchen 
Reiches zur Entwicklung kommen konnten. 
Es haben darum die Gläubigen aller Jahrhunderte der gegen- 
wärtigen Gnadenzeit, von den Tagen der Apoſtel an bis in das 20. 
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Jahrhundert hinein, recht getan ihre Zeit als „letzte Zeit“ zu be— 
zeichnen, aber immer nur in dem Sinne, daß ſie ein Teil der großen 
Gnadenperiode war, welche die Schrift „die letzte Zeit“ nennt und die 
von der Geburt des Heilandes bis zu feiner Wiederkunft reicht. Die 
Apoſtel konnten nicht wiſſen, wie lange es noch bis zu jenem Ereignis 
dauern würde, aber die unumſtößliche Gewißheit, daß ſie in der letzten 
Zeit lebten und der Herr wiederkehren würde, iſt ihnen und ihren Ge— 
meinden zum reichen Segen geworden. 

Ahnlich iſt es allen Gläubigen nach ihnen gegangen, denen der 
älteren Chriſtenheit, des Mittelalters, der Reformationszeit und der 
ſpäteren Jahrhunderte. Sie alle erkannten, daß es die letzte Zeit war, 
nur oft mit der irrtümlichen Begrenzung, daß ihr Zeitalter in aus⸗ 
ſchließlichem Sinne „die letzte Zeit“ wäre und die Wiederkunft 
des Herrn unmittelbar vor der Tür ſtünde. Sie umfaßten das ganze 
Maß der gegenwärtigen Heilsentwicklung nicht. Ein verzeihlicher 
Irrtum! Doch der Segen des Wartens iſt ihnen geblieben. 


Die abgefallenen Lehrer. 


„Es waren aber auch unter dem Volk falſche Propheten, wie auch 
unter euch ſein werden falſche Lehrer, die neben einführen werden 
verderbliche Sekten, und verleugnen den Herrn, der ſie erkauft hat, 
und werden über ſich ſelbſt führen eine ſchnelle Verdammnis. And 
viele werden nachfolgen ihrem Verderben; durch welche wird der Weg 
der Wahrheit verläſtert werden. And durch Geiz mit erdichteten 
Worten werden ſie an euch Gewinn ſuchen; welcher Arteil von lange 
her nicht ſäumig iſt, und ihre Verdammnis ſchläft nicht. Denn der 
Herr weiß die Angerechten zu behalten auf den Tag des Gerichts, ſie 
zu peinigen. Allermeiſt aber die, ſo nach dem Fleiſch wandeln in der 
unreinen Luft, die Herrſchaft verachten, frech, eigenſinnig, die nicht 
erzittern, Majeſtäten zu läſtern, ſo doch die Engel, die größere Macht 
und Stärke haben, kein läſterlich Arteil wider ſie fällen vor dem 
Herrn. Aber ſie ſind wie die unvernünftigen Tiere, die von Natur 
dazu geboren ſind, daß ſie gefangen und geſchlachtet werden, läſtern 
über das, was ſie nicht wiſſen, und werden in ihrem verderblichen 
Weſen umkommen und den Lohn der Angerechtigkeit davontragen. Sie 
achten für Wolluſt das zeitliche Wohlleben, ſie ſind Schandflecken und 
Laſter, prangen von euren Almoſen, praſſen mit dem Euren. Haben 
Augen voll Ehebruchs, laſſen nicht ab von der Sünde, locken an ſich die 
leichtfertigen Seelen, haben ein Herz, durchtrieben mit Geiz; verfluchte 
Leute. Dieſe ſind Brunnen ohne Waſſer, Wolken vom Windwirbel 
umgetrieben, welchen aufbewahret iſt eine dunkle Finſternis in Ewig⸗ 
keit. Sie reden ſtolze Worte, da nichts hinter iſt, und reizen durch 
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Anzucht zur fleiſchlichen Luſt diejenigen, die recht entronnen waren 
und nun im Irrtum wandeln; und verheißen ihnen Freiheit, ſo ſie doch 
ſelbſt Knechte des Verderbens find.“ 2. Petr. 2, 1—3. 9—12. 14. 
1719. 

„Desſelbigengleichen find auch dieſe Träumer, die das Fleiſch be- 
flecken, die Herrſchaften verachten und die Majeſtäten läſtern. Wehe 
ihnen! Sie gehen den Weg Kains und fallen in den Irrtum Bileams 
um des Genuſſes willen und kommen um in dem Aufruhr Korahs. 
Dieſe Anfläter praſſen von euren Almoſen ohne Scheu, weiden ſich 
ſelbſt. Sie ſind Wolken ohne Waſſer, vom Winde umgetrieben, kahle, 
unfruchtbare Bäume, zweimal erſtorben und ausgewurzelt; wilde 
Wellen des Meeres, die ihre eigene Schande ausſchäumen, irrige 
Sterne, welchen behalten iſt das Dunkel der Finſternis in Ewigkeit. 

Dieſe murmeln und klagen immerdar, die nach ihren Lüſten wan⸗ 
deln; ihr Mund redet ſtolze Worte, und achten das Anſehen der Per- 
ſon um Gewinnes willen. 

Ihr aber, meine Lieben, erinnert euch der Worte, die zuvor geſagt 
ſind von den Apoſteln unſeres Herrn Jeſu Chriſti, da ſie euch ſagten, 
daß in der letzten Zeit Spötter ſein werden, die nach ihren eigenen 
Lüften des gottloſen Weſens wandeln. Dieſe find, die da Rotten 
machen, Fleiſchliche, die keinen Geiſt haben.“ Ep. Judä V. 8. 11—13. 
16-19. 


Eine genaue Charakteriſtik der Lehrer der abgefallenen Kirche. 
Wir haben ihre Züge bereits in den Darſtellungen des Propheten 
Daniel vom Antichriſt, ſowie in denen des Apoſtels Paulus im 
2. Theſſalonicherbriefe geſehen. Es erübrigt ſich darum noch an dieſer 
Stelle auf Einzelheiten einzugehen. Die gleiche Schilderung finden 
wir auch im Briefe Judä. Es iſt von Wichtigkeit, daß alle Apoſtel 
das Weſen des Antichriſten erkannt und aufgezeichnet haben, wie wir 
es dann im Papſttum und in der römifch-Fatholifhen Kirche in ſchreck⸗ 
licher Ausprägung verkörpert ſehen. Gottes Geiſt wußte im voraus, 
wie dieſes grauenhafte Syſtem des Abfalls, das die Sünden pflegte 
und die Wahrheit bekämpfte, ſich chriſtlich nannte und doch antichriſtiſch 
war, allmählich entſtehen, wie weit es ſich ausbreiten, welch uner⸗ 
hörte Macht es entfalten und welches Verderben es ausſäen würde, 
und hat darum durch die Apoſtel die Gläubigen aller kommenden 
Zeiten warnen laſſen, damit ſie ſich vor dieſem Angeheuer hüten und 
ihm entgegenſtehen ſollten. Wer nur die Wahrheit will und die Weis- 
ſagungen der Schrift und die Tatſachen der Geſchichte prüft, wird er- 
kennen, daß die Vorausſagungen des Wortes Gottes bereits zum 
größten Teil in Erfüllung gegangen ſind. 
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Die Epiſteln des Herrn. 


„Was du ſieheſt, das ſchreibe in ein Buch und ſende es den ſieben 
Gemeinden in Aſien: nach Epheſus und Smyrna, nach Pergamus und 
Thyatira, nach Sardes und Philadelphia und Laodizea. 

Schreibe nun, was du geſehen haſt, was da iſt und was darnach 
geſchehen ſoll. Das Geheimnis der ſieben Sterne, die du in meiner 
rechten Hand geſehen haſt, und die ſieben goldenen Leuchter. Die 
ſieben Sterne ſind Engel der ſieben Gemeinden, und die ſieben Leuch— 
ter ſind ſieben Gemeinden.“ Offb. 1, 11. 19 u. 20. g 

Wir ſtehen hier vor Ausſprüchen des Heilandes, welche durch Jo— 
hannes ſchriftlich weitergegeben werden ſollten und die noch in einem 
ganz anderen Sinne Epiſteln find, als die der Apoſtel an ihre Ge— 
meinden, denn in ihnen ſpricht der erhöhte Heiland, das Haupt der 
Seinigen, ſelbſt und äußert ſeine Arteile über Prediger und Ge— 
meinden. 

Es iſt nicht die Aufgabe dieſes Buches, eine Erklärung der ein- 
zelnen Sendſchreiben zu geben, aber die hiſtoriſche Erfüllung der ver— 
ſchiedenen Ausſprüche, ſoweit ſie uns bekannt iſt, ſoll aufgezeichnet 
werden. 


Charakteriſtiſche Erfuͤllung der ſieben Sendſchreiben. 


Offb. 2, 4 u. 5. „Aber ich habe wider dich, daß du die erſte Liebe 
verläſſeſt. Gedenke, wovon du gefallen biſt und tue Buße und tue die 
erſten Werke. Wenn aber nicht, werde ich dir kommen bald und werde 
deinen Leuchter umſtoßen von ſeiner Stätte, wenn du nicht Buße tuſt.“ 

Der Vorſteher der Gemeinde zu Epheſus, an welchen dieſe Worte 
gerichtet ſind, hat Buße getan. Seine Gemeinde iſt ihm erhalten ge— 
blieben und hat alle Verfolgungen und Kriege der nächſten Jahrhun— 
derte überſtanden. Noch im 5. Jahrhundert wurden hier zwei wich— 
tige Synoden gehalten, und nahm überhaupt Epheſus einen hervor— 
ragenden Platz in der Kirche des Oſtens ein. Erſt gegen Ende des 
14. Jahrhunderts unter den Einfällen der Türken verſchwindet es. 

Offb. 2, 10. „Fürchte dich vor der keinem, das du leiden wirſt. 
Siehe, der Teufel wird etliche von euch ins Gefängnis werfen, auf 
daß ihr verſucht werdet, und werdet Trübſal haben zehn Tage. Sei 
getreu bis an den Tod, jo will ich dir die Krone des Lebens geben.“ 

Die Chriſten der Gemeinde in Smyrna, deren Prediger dieſe Vor— 
ausſagungen übergeben werden ſollten, mußten ſchon frühe Ver— 
folgung erleiden; manche unter ihnen wurden ins Gefängnis gewor— 
fen zu einer Zeit, als Chriſtenverfolgungen im römiſchen Reich noch 
nicht allgemein waren. Aber dem Prediger der Gemeinde wird auch 
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zugleich zugerufen: „Fürchte dich vor deren keinem, das du leiden 
wirſt;“ die Feinde ſollten nicht ſiegen, denn ſagt ihm der Herr: „Ich 
bin der Erſte und der Letzte“. And Sieg iſt das charakteriſtiſche 
Merkmal der Gemeinde in Smyrna geblieben. Nie iſt dort das 
Werk Chriſti ganz untergegangen. Alle Stürme des römiſchen Hei- 
dentums haben die Gemeinde nicht zu zerſtören vermocht, und auch der 
Fanatismus der Türken in ſpäteren Jahrhunderten konnte ſie nicht 
vollkommen beſeitigen. Sie mag manchmal ſcheinbar verſchwunden 
ſein, aber immer wieder lebte ſie auf. Noch heute beſtehen in Smyrna 
chriſtliche Gemeinden verſchiedener Bekenntniſſe, und auch in einer 
deutſchen evangeliſchen Kirche wird dort das Wort Gottes verkündigt. 
Könnte man irgendeiner Gemeinde das Epitheton der „ewigen“ geben, 
dann dürfte es wohl der von Smyrna zufallen, und gewiß wird das 
Chriſtentum dort beſtehen bleiben, bis der Herr kommt, ja, bis ſchließ⸗ 
lich dieſe Erde einmal vergehen wird, und das Wort Jeſu wird ſeine 
wunderbare Geltung bis ans Ende behalten: „Ich bin der Erſte und 
der Letzte“. 

Offb. 2, 16. „Tue Buße; wenn aber nicht, ſo werde ich dir kom⸗ 
men bald und mit ihnen Krieg führen durch das Schwert meines 
Mundes.“ 

Der Vorſteher der Gemeinde zu Pergamus ſcheint auf dieſe War⸗ 
nung des Herrn hin feine falſche Nachgiebigkeit bereut zu haben, und 
iſt jedenfalls mit ihm auch der ſchuldige Teil ſeiner Gemeinde zur 
Buße geführt worden. Wir haben keine weiteren Nachrichten über die 
Entwicklung dieſer Gemeinde oder das Beſtehen des Chriſtentums in 
Pergamus in ſpäterer Zeit, aber Pergamus exiſtiert noch heut als 
Stadt unter türkiſcher Herrſchaft, und iſt es wohl anzunehmen, daß 
das Chriſtentum daſelbſt ſich auch zur Zeit des römiſchen Kaiſerreichs 
noch lange gehalten hat. 

Offb. 2, 20. 22. 24 u. 25. „Aber ich habe wider dich, daß du das 
Weib Jeſabel duldeſt, welche ſich eine Prophetin nennt und lehrt und 
verführt meine Knechte, Hurerei zu treiben und Götzenopfer zu 
eſſen. Siehe, ich werfe fie in ein Bett, und die mit ihr die Ehe ge⸗ 
brochen haben, in große Trübſal, wenn ſie nicht Buße tun für ihre 
Werke. 

Euch aber ſage ich und den übrigen zu Thyatira, die nicht ſolche 
Lehre haben und die nicht erkannt haben die Tiefen Satans (wie ſie 
ſagen), ich werde auf euch werfen keine andere Laſt. Aber, was ihr 
habt, das haltet, bis ich komme.“ 

Ahnliches wie von Pergamus können wir auch von Thyatira an- 
nehmen. In der dortigen Gemeinde waren die Zuſtände noch ſchlim⸗ 
mer als in der pergameniſchen, und der Pfleger derſelben ging nicht mit 
Energie dagegen vor. Doch ſcheint auch hier das Wort des Herrn 
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die Betroffenen zur Buße geführt zu haben. Thyatira beſteht noch 
heute als Stadt und iſt auch der Wohnort einiger Chriſten. Vermut— 
lich hat ſich die alte Gemeinde im römiſchen Kaiſerreich noch lange 
gehalten. 

Offb. 3, 1-3. „And dem Engel der Gemeinde zu Sardes ſchreibe: 
Dieſes ſagt, der die ſieben Geiſter Gottes hat und die ſieben Sterne: 
Ich kenne deine Werke, daß du den Namen haſt, daß du lebeſt und 
biſt tot. Sei wacker und ſtärke das übrige, das ſterben will, denn ich 
habe deine Werke nicht völlig erfunden vor Gott. So gedenke nun, 
wie du empfangen und gehöret haſt, und bewahre es und tue Buße. 
Wenn du aber nicht wachen wirſt, werde ich über dich kommen wie ein 
Dieb, und du wirft nicht wiſſen, zu welcher Stunde ich über dich kom 
men werde.“ 

Für die Gemeinde in Sardes ſcheint der Herr nicht viel Hoffnung 
gehabt zu haben. Sie war im Verlöſchen, konnte aber noch erhalten 
bleiben, wenn ihr neue Kraft gegeben wurde. Darum ruft der Herr 
zuerſt den Prediger zur Buße, damit er ein Neues anfange und dann 
die übrigen ſtärke, die im geiſtlichen Tode dahinſterben wollten. 

Eine Beſſerung hat die Warnung des Herrn auch bewirkt, denn 
die Gemeinde zu Sardes hat noch im 2. Jahrhundert beſtanden, viel- 
leicht auch länger, ſpäter aber verſchwindet fie; der Verfall hatte ge- 
ſiegt. 

Merkwürdigerweiſe trägt Sardes noch heute, nach mehr als 1800 
Jahren, das traurige Charakterbild der einſtigen Gemeinde im 
äußeren; ein mächtiges Trümmerfeld mit einer Anzahl elender Hütten, 
die noch den Namen einer Ortſchaft führen, aber kaum etwas be- 
deuten. 

Offb. 3, 8 u. 10. „Ich kenne deine Werke. Siehe, ich habe vor 
dir gegeben eine offene Tür, und niemand kann ſie zuſchließen; denn 
du haſt eine kleine Kraft und haſt mein Wort bewahrt und haſt mei— 
nen Namen nicht verleugnet. Dieweil du bewahrt haſt das Wort 
meiner Geduld, will auch ich dich bewahren vor der Stunde der Ver— 
ſuchung, die über der ganzen Welt Kreis kommen wird, zu verſuchen, 
die auf der Erde wohnen.“ 

Es iſt ein liebliches Bild, das die Gemeinde zu Philadelphia 
bietet: Wahres Geiſtesleben, Treue gegen Gottes Wort, Liebe unter- 
einander und zu den Mitmenſchen. „Siehe da, eine Wohnſtätte 
Gottes bei den Menſchen,“ kann man von ihr ſagenz es iſt eine Ge— 
meinde, an der der Herr Wohlgefallen hat. Etwas von dieſer himm⸗ 
liſchen Weihe muß noch auf Philadelphia liegen; es beſteht weiter 
als kleine Stadt, und die Türken nennen fie Allaſchehr, d. i. Gottes- 
ſtadt. 
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Offb. 3, 15—17. „Ich kenne deine Werke, daß du weder kalt noch 
warm biſt. Ach, daß du kalt oder warm wäreſt! Weil du aber lau 
biſt und weder kalt noch warm, werde ich dich aus meinem Munde 
ausſpeien. Du ſagſt: Ich bin reich und gar ſatt und bedarf nichts; 
und weißt nicht, daß du elend biſt und jämmerlich, arm, blind und 
bloß!“ 

Traurig mutet uns der Brief an den Vorſteher der Gemeinde zu 
Laodicea an. Nach außen hin iſt dort Glanz und Reichtum, aber für 
den, der Augen hat wie Feuerflammen, iſt faſt nur innerer Mangel, 
Schuld und Schande da. Darum ſendet ihm der Herr die ſcharfe 
Warnung: „Ich werde dich ausſpeien aus meinem Munde,“ aber gibt 
ihm auch noch Gelegenheit zur Amkehr: „Sei fleißig und tue Buße“. 
Das drohende Wort des Herrn hat dann jedenfalls auch ſeine 
Wirkung ausgeübt; der Vorſteher und wohl alle die Verirrten mit 
ihm haben gewiß aufs neue das Angeſicht des Herrn geſucht und dann 
nach feinem Willen gewandelt, denn die Gemeinde blieb weiter be- 
ſtehen. Noch im 4. und 5. Jahrhundert fanden in Laodicea wichtige 
Synoden ſtatt; ſpäter jedoch fiel die Stadt in Trümmer und iſt auch 
nie wieder aufgebaut worden. Das Warnungswort des Herrn war 
zum Schluß noch in Erfüllung gegangen. 


Die Regierung des Lammes. 


„And ich ſah in der rechten Hand deſſen, der auf dem Throne ſaß, 
ein Buch, beſchrieben inwendig und auswendig, verſiegelt mit ſieben 
Siegeln. And ich ſah einen ſtarken Engel, der rief mit lauter Stimme: 
Wer iſt würdig, das Buch zu öffnen und ſeine Siegel zu brechen? 
And niemand im Himmel, noch auf der Erde, noch unter der Erde 
konnte das Buch öffnen und darein ſehen. And ich weinte ſehr, da 
niemand würdig erfunden ward, das Buch zu öffnen und zu leſen und 
darein zu ſehen. And einer von den Alteſten ſprach zu mir: Weine 
nicht! Siehe, es hat überwunden der Löwe, der aus dem Stamme 
Juda iſt, die Wurzel Davids, zu öffnen das Buch und zu brechen 
ſeine ſieben Siegel. 

And ich ſah, und ſiehe, inmitten des Thrones und der vier leben⸗ 
digen Weſen und inmitten der Alteſten ſtand ein Lamm, wie es er⸗ 
würget war, und hatte ſieben Hörner und ſieben Augen, welches ſind 
die ſieben Geiſter Gottes, die geſandt ſind in alle Lande. And es kam 
und nahm das Buch aus der rechten Hand deſſen, der auf dem Throne 
ſaß. And da es das Buch nahm, fielen die vier lebendigen Weſen 
und die vierundzwanzig Alteſten nieder vor dem Lamme, und hatten 
ein jeglicher Harfen und goldene Schalen voll Näuchwerks, welches 
ſind die Gebete der Heiligen. And ſangen ein neues Lied und ſprachen: 
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Du biſt würdig zu nehmen das Buch und zu öffnen ſeine Siegel, denn 
du biſt erwürget und haft uns Gott erkauft mit deinem Blut aus aller⸗ 
lei Geſchlechtern und Sprachen und Völkern und Nationen und haſt 
uns unſerem Gott zu Königen und Prieſtern gemacht, und wir werden 
Könige ſein auf Erden. 

And ich ſah, und ich hörte eine Stimme vieler Engel um den 
Thron und um die lebendigen Weſen und um die Alteſten her, und 
ihre Zahl war viel tauſendmal tauſend, und ſprachen mit lauter 
Stimme: Würdig iſt das Lamm, das erwürget iſt, zu nehmen die 
Macht und Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre und Preis 
und Lob. And alle Kreatur, die im Himmel iſt und auf der Erde, und 
unter der Erde und im Meer, und alles, was in ihnen iſt, hörte ich 
ſagen: Dem, der auf dem Throne ſitzt und dem Lamme ſei Lob und 
Ehre und Preis und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit. And die 
vier lebendigen Weſen ſprachen: Amen! And die vierundzwanzig 
Alteſten fielen nieder und beteten an den, der da lebet von Ewigkeit 
zu Ewigkeit.“ Offb. 5. 

Das hier gezeichnete Bild verſetzt uns in den Himmel. Es iſt eine 
Szene, die nach der Himmelfahrt Jeſu ſtattgefunden haben dürfte und 
ſeinen letzten Worten entſpricht: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden“. Die Verwaltung des Reiches wird nun in 
ſeine Hände gelegt. Es gilt, den Plan Gottes, den er in bezug auf 
dieſe Erde und die kommende Entwicklung der Menſchheit gefaßt hat, 
auszuführen. Dieſe Aufgabe muß ohne jeden Fehler oder Anſtoß 
zum Austrag gebracht werden. So verſchieden die Menſchen und 
Völker auch ſein mögen, ſo verworren die Fäden ihrer Geſchichte 
untereinander laufen mögen, ſo groß die Feindſchaft ſein wird, die 
ſich gegen eine Beſſerung der Verhältniſſe auf der Erde auflehnen 
wird, die Hand, die alles regieren und führen und das ganze Werk 
zum Wohlgefallen Gottes zum Abſchluß bringen ſoll, daß er 
ſagen kann: „Es iſt ſehr gut“, die Hand muß vollkommen und fehler— 
los zu leiten verſtehen. 

Wer kann eine ſolche Aufgabe übernehmen? Kein Engel findet 
ſich; keiner der Heiligen droben, die doch ſchon Jahrhunderte oder 
Jahrtauſende in der Ewigkeit gelebt haben, wagt es; kein Menſch auf 
der Erde meldet ſich, auch die Weiſeſten und Beſten ſchweigen ſtill; 
niemand in der Anterwelt tritt hervor, um ſich anzubieten. Da weint 
Johannes. Soll der Ratihluß Gottes unausgeführt bleiben? Soll 
das Werk, das Jeſus auf der Erde begonnen hat und von dem er 
ſelbſt geſagt hatte: „Es iſt vollbracht“, das durch ſeine Auferſtehung 
von Gott beſtätigt und gekrönt worden war, nun auf ſich beruhen 
bleiben? Soll der Menſchheit der Segen, den das heilige dreiund— 
dreißigjährige Leben und der bittere Sühnungstod Jeſu erworben 
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hatten, verlorengehen, weil niemand imſtande iſt, das begonnene Werk 
weiterzuführen? Der es angefangen hat, der wird es auch vollenden! 
Siehe, ein Lamm, wie es erwürget war, tritt hervor und nimmt das 
Buch aus der Hand deſſen, der auf dem Throne ſitzt, der alles ge- 
ſchaffen hat und erhält, der da lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Ein Lamm allein konnte die Menſchheit erlöſenz ein Lamm allein 
kann den Ratſchluß Gottes zur Errettung der Menſchen weiter durch— 
führen. Löwenfinn genügt hier nicht; es gilt die Schlange zu be- 
kämpfen, den großen Drachen, der die ganze Welt verführt und ſie 
in feinem Bann hält. Mit phyſiſcher Kraft kann man ihn nicht be⸗ 
ſiegen, aber der Geiſt aus Gott überwindet ihn. In dieſem Geiſte hat 
das Lamm auf der Erde geſiegt, in demſelben Geiſte wird es das Werk 
weiterführen. Wollen auch wir teilnehmen an dem Kampf des Lam- 
mes gegen den Drachen und mitarbeiten an der Ausführung des gött⸗ 
lichen Natſchluſſes zur Erlöſung der Menſchen, dann müſſen wir die 
Lammesnatur haben, die göttliche Lebenskraft, in der wir auch leiden 
und ſterben können und doch weiterleben, denn dieſe Lebenskraft iſt 
ewig; ſie behält über alles den Sieg. 


Der Sieg des Evangeliums. 


„And ich ſah, daß das Lamm eines der Siegel öffnete, und ich hörte 
eines der vier lebendigen Weſen wie mit Donnerſtimme ſagen: Komm! 
And ich ſah, und ſiehe, ein weißes Pferd, und der darauf ſaß, hatte 
einen Bogen, und ihm ward eine Krone gegeben, und er zog aus 
ſiegend und auf daß er ſiegte.“ Offb. 6, 1 u. 2. 

Das Lamm eröffnet das Buch: Der erſte Teil der bevorſtehenden 
Geſchichte der Menſchheit und des Reiches Gottes nimmt ſeinen An⸗ 
fang. Es iſt der Siegeszug des Evangeliums durch die Länder der 
Erde hin, wie er vom erſten bis ins vierte Jahrhundert ſtattfand. 
Der Reiter auf dem weißen Roſſe iſt der Heiland; er erſcheint als 
derſelbe, zu einem zweiten Siegeszuge, wieder am Ende der gegen⸗ 
wärtigen Gnadenzeit, Offb. 19, 11: „And ich ſahe den Himmel ge⸗ 
öffnet, und ſiehe, ein weißes Pferd und der darauf ſaß, hieß Treue und 
Wahrhaftig, und er richtet und führt Krieg in Gerechtigkeit.“ Das 
Roß iſt ein Sinnbild des Krieges, weiß iſt die Farbe des Friedens. 
Es iſt mithin ein Krieg, der den Menſchen Frieden und zwar Frieden 
mit Gott bringen ſoll. Der erſte, hier angekündigte Siegeszug er- 
ſtreckte ſich auf die Länder des zur Zeit des Johannes und in den 
früheren Jahrhunderten bekannten Erdkreiſes, der zweite bezeichnet 
die Einnahme des Reiches auf der ganzen Erde. 
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„And als es das zweite Siegel öffnete, hörte ich das zweite leben— 
dige Weſen ſagen: Komm! And es ging heraus ein anderes Pferd, 
das war rot; und dem, der darauf ſaß, ward gegeben, den Frieden zu 
nehmen von der Erde, und daß ſie ſich untereinander erwürgeten, und 
ein großes Schwert ward ihm gegeben.“ Offb. 6, 3 u. 4. 

Der zweite Teil folgt, ſich dem Anfang des erſten anſchließend; 
liegt aber, da nur von kurzer Dauer, innerhalb des ſehr langen Zeit— 
raums des erſten Abſchnittes. Er enthält die gewaltigen, weit aus— 
gedehnten Kriegszüge des römiſchen Kaiſers Trajan (angedeutet durch 
ein „großes Schwert“), welche ſich von Anfang des zweiten Jahr— 
hunderts an bis an das Ende ſeiner Regierungszeit, 117 n. Chr., er- 
ſtreckten. 

Zunächſt waren es die Donauländer: Angarn, Siebenbürgen und 
Rumänien, die davon betroffen wurden, dann aber durch ſeine aſiati— 
ſchen Feldzüge auch Klein-Aſien, Armenien, Syrien, Meſopotamien 
und zuletzt noch Nord⸗Arabien. Die Chriſten in allen jenen Ländern, 
die beſonders in Vorder⸗-Aſien bereits zahlreich waren, ſollten im 
Voraus über die herannahende Zeit der Bedrängnis unterrichtet 
werden, damit ſie nicht durch die lange Dauer und Schwere dieſer 
Kriege erſchreckt und im Glauben ſchwankend würden. Sie erwarteten 
die Ausbreitung des Reiches Gottes und die Wiederkunft Jeſu auf 
dieſe Erde, und nun überfiel ſie ein langer Kriegszug mit allen ſeinen 
Schrecken: Aushebungen, Plünderungen, hohe Abgaben, Verluſte von 
Menſchenleben, Hinderung und Zerſtörung der Gewerbe, des Handels 
und Ackerbaues, dabei überall Ruchloſigkeiten und Grauſamkeiten, wie 
paßte das zu dem Friedensreich und der verheißenen Herrſchaft Jeſu? 
Sein Reich konnte noch lange nicht offenbar werden; es mußte 
noch vieles zuvor geſchehen, aber von Stufe zu Stufe ſollten die Chri— 
ſten durch das Licht der Abſchnitte der Offenbarung über das, was 
kommen ſollte, unterrichtet werden. Wie die Weisſagungen des alten 
Bundes, ſo waren auch die der Offenbarung Mitteilungen über Er— 
eigniſſe, die das Volk Gottes betrafen. Sie find nicht eine ent- 
hüllende Aufzählung der Vorgänge der Weltgeſchichte, um die Neu— 
gierde der Menſchen zu befriedigen, ſondern notwendige Dor- 
ausſagungen der Ereigniſſe, die für das Volk Gottes von Wichtig— 
keit waren, um es während der ihnen gegebenen Zeit ſicher auf ſeinem 
Gange zu erhalten. Dabei konnten manche in den Augen der Welt 
wichtige Ereigniſſe übergangen, und andere, anſcheinend weniger wich— 
tige, miterwähnt werden; es handelte ſich eben nicht um groß oder 
klein nach Menſchenbegriffen, ſondern um das, was dem Volke Gottes 
nützlich zu wiſſen war und was zu ſeiner Erziehung dienen ſollte. Es 
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mußte auch lernen, wie das Gottesvolk des alten Bundes, daß alle 
Ereigniſſe der Weltgeſchichte unter der Aufſicht Gottes ſtünden und 
ſeinem himmliſchen Haupt bereits vorher bekannt waren, ihm ſelbſt 
aber, wenn es ihre Zeit recht benutzte, nur zum Heil dienen mußten, 
und damit ihm das richtige Verhalten auch in ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen möglich wäre, ihm eben von Gott die kommenden Ereigniſſe, in⸗ 
ſoweit es beſonders nötig war, ſchon im Voraus mitgeteilt worden 
wären. 

And wie gut haben die Chriſten der alten Zeit die Gedanken 
Gottes verſtanden! Wie haben ſie das Buch der Weisſagung benutzt! 
Die vielen einzelnen Abſchriften gerade der Offenbarung ſind ein 
Beweis dafür, wie wichtig den Gläubigen jener Zeit die göttliche 
Weisſagung geweſen iſt und ihnen als Wegweiſer für ſchwierige 
Zeitverhältniſſe gedient hat. 

And auch die Vorausſagung der Kriege des Trajan wird vielen 
der Leidenden und Bedrückten eine Ermunterung und ein Troſt in der 
Trübſal geweſen ſein und ihnen Gewißheit gegeben haben, daß auch 
ihr Gang durch dieſe ſchreckensvollen Jahre von Gott bereits vor- 
geſehen worden war und ihnen nur für die Ewigkeit dienlich ſein 
mußte. 


Die Sungersnot in Agypten. 


„And als es das dritte Siegel öffnete, hörte ich das dritte leben⸗ 
dige Weſen ſagen: Komm! And ich ſah, und ſiehe, ein ſchwarzes 
Pferd, und der darauf ſaß, hatte eine Wage in ſeiner Hand, und ich 
hörte eine Stimme unter den vier lebendigen Weſen ſagen: Ein Maß 
Weizen für einen Groſchen und ein Maß Gerſte für einen Groſchen, 
aber Ol und Wein beſchädige nicht.“ Offb. 6, 5 u. 6. 

Ein Bild, das den Alten leicht verſtändlich war. Die ſchwarze 
Farbe bedeutete bei ihnen den Hunger, wie die rote den Krieg. Die 
Griechen und Römer ſprachen von dem „ſchwarzen Hunger“. Eine 
ſolche Hungersnot kam über Agypten im Anfang des zweiten Jahr⸗ 
hunderts und war um ſo empfindlicher, als Agypten die Kornkammer 
des römiſchen Reiches war. Denken wir noch dazu an die vielen 
Armen, die ſich gerade in Chriſtengemeinden fanden. — „Nicht viel 
Gewaltige, nicht viel Vornehme ſind berufen, ſondern was ſchwach iſt 
vor der Welt, was unedel iſt und verachtet, das hat Gott auserwählt“; 
1. Kor. 1, 26 u. 28 —, dann können wir verſtehen, wie bitter eine 
ſolche Hungersnot mit der ſie begleitenden Teuerung für die Kreiſe 
der Gläubigen in Agypten und anderen von ägyptiſcher Zufuhr ab- 
hängigen Ländern ſein mochte, und wie es ſie tröſten konnte zu wiſſen, 
auch dieſes Leid hat Gott bereits in ſeinem Plan vorgeſehen! 
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Der Markomannenkrieg. 


„And als es das vierte Siegel öffnete, hörte ich die Stimme des 
vierten lebendigen Weſens ſagen: Komm! And ich ſah, und ſiehe, 
ein fahles Pferd, und der darauf ſaß, des Name hieß Tod, und die 
Hölle folgte ihm. And ihm ward Macht gegeben über das vierte Teil 
der Erde zu töten mit Schwert und Hunger und Tod und durch die 
wilden Tiere der Erde.“ Offb. 6, 7 u. 8. 


Nach Schluß des trajanifhen Krieges begann für das römiſche 
Reich eine Zeit äußerer Ruhe und zugleich inneren Aufblühens, 
welche etwa 50 Jahre lang dauerte, und die man „das goldene Zeit— 
alter“ nannte. Dann aber erhob ſich ein Krieg, der das ganze Reich 
in ſeinen Grundfeſten erſchütterte und es faſt an den Rand des Ab— 
grunds brachte. Es war dies der Markomannenkrieg, von 166-180 
n. Chr., einer der ſchwerſten und blutigſten, die das römiſche Neich 
während der ganzen Kaiſerzeit zu beſtehen hatte. Die Markomannen, 
eine germaniſche Völkerſchaft aus dem Gebiet des heutigen Böhmen 
waren zuſammen mit den Jazygen, Quaden und anderen nördlich von 
der Donau wohnenden germaniſchen Stämmen in die Länder ſüdlich 
des Stromes eingefallen und hatten, nach furchtbaren Verheerungen, 
faſt die ganze Bevölkerung jener Provinzen mitfortgeführt. Kaiſer 
Marcus Aurelius zog ihnen entgegen, aber im römiſchen Heere brach 
die Peſt aus, die ſich dann noch über Italien und den Weſten des 
Reiches verbreitete und viele Menſchen hinwegraffte. Der Kaiſer 
konnte darum den Krieg nur mit Mühe fortführen, doch gelang es 
ihm zunächſt wenigſtens einen der germaniſchen Volksſtämme zu be— 
fiegen. Die Markomannen aber kämpften weiter, und Marcus Aure— 
lius mußte neue Heere ſammeln. Mehrere erbitterte Treffen fanden 
darauf ſtatt, bis dann die Römer in einer Schlacht allein 20 000 Mann 
verloren. Marcus Aurelius ſelbſt erlebte auch das Ende der Marko— 
mannenkriege nicht mehr, da er ſchon im Jahre 180 n. Chr. in Wien 
ſtarb. Sein Sohn Commodus beendigte dann die Kämpfe durch einen 
für Rom ſchimpflichen Frieden mit den Germanen. 


Daß in einem ſolchen blutigen Kriege neben den Verheerungen 
durch die feindlichen Einfälle und den Verluſten in den eigentlichen 
Schlachten, wie durch die zur ſelben Zeit wütende, weit verbreitete 
Peſt, auch viele Menſchenleben wilden Tieren zum Opfer fielen, iſt 
erklärlich. Es fanden ſich damals in den Ländern noch viele wilde 
Tiere und wurden ſogar in den Kämpfen gegen die Germanen ſeitens 
der Römer auch Löwen zur Anwendung gebracht. 
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Die Maͤrtyrer. 


„And als es das fünfte Siegel öffnete, ſah ich unter dem Altar die 
Seelen derer, die erwürgt worden waren um des Wortes Gottes 
willen und um des Zeugniſſes willen, das ſie hatten. And ſie ſchrien 
mit lauter Stimme und ſprachen: Herr, der du heilig und wahrhaftig 
biſt, wie lange richteſt und rächeſt du nicht unſer Blut an denen, die 
auf der Erde wohnen? 

And es wurde ihnen einem jeglichen ein weißes Kleid gegeben und 
ward ihnen geſagt, daß ſie noch eine kleine Zeit ruhen ſollten, bis auch 
ihre Mitknechte und Brüder vollendet ſein würden, die getötet werden 
ſollten, gleichwie fie.” Offb. 6, 9—11. 

Eine Szene im Himmel wird uns hier geſchildert. Die Märtyrer, 
welche unter den langen Verfolgungen des römiſchen Kaiſerreichs 
ihr Leben für ihren Herrn dahingegeben hatten, rufen um Race. 
Es wird ihnen geantwortet, ſie möchten noch eine kurze Zeit warten, 
bis ihre Mitknechte und Brüder, die um desſelben Bekenntniſſes 
willen getötet werden ſollten, dazu kämen. Die Angabe verweiſt uns 
mithin in die zweite Hälfte der erſten drei Jahrhunderte und jeden⸗ 
falls ſchon in die ihrem Ende entgegengehende Verfolgungszeit. Das 
eigentliche Aufhören derſelben fällt in das Jahr 325 n. Chr., in wel⸗ 
chem unter Kaiſer Conſtantin das Chriſtentum als ſtaatlich berechtigt 
im römiſchen Reich anerkannt wurde. Immerhin trafen auch ſpäter 
die Chriſten noch manche Bedrängniſſe, ſo daß wir uns erſt gegen Ende 
des fünften Jahrhunderts die ganze Märtyrerſchar der römiſchen 
Kaiſerzeit droben vereinigt denken können. 


Der Untergang Roms. 
Die Hunnen. Die Völkerwanderung. 


„And ich ſah, als es das ſechſte Siegel öffnete, und ſiehe, da ward 
ein großes Erdbeben, und die Sonne ward ſchwarz wie ein härener 
Sack, und der Mond ward wie Blut, und die Sterne des Himmels 
ſielen auf die Erde, gleichwie ein Feigenbaum ſeine Feigen abwirft, 
wenn er von einem ſtarken Winde bewegt wird. And der Himmel 
entwich wie ein Buch, das aufgerollt wird, und alle Berge und Inſeln 
wurden aus ihren Ortern bewegt. And die Könige auf Erden und 
die Oberſten und die Reichen und die Hauptleute und die Gewaltigen, 
und alle Knechte und alle Freien verbargen ſich in die Höhlen und 
Felſen der Berge, und ſprachen zu den Bergen und Felſen: Fallet auf 
uns und verberget uns vor dem Angeſicht deſſen, der auf dem Throne 
ſitzt, und vor dem Zorn des Lammes. Denn der große Tag ſeines 
Zornes iſt gekommen und wer kann beſtehen?“ Offb. 6, 12—17. 
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Mit der ſtaatlichen Anerkennung des Chriſtentums durch Conitan- 
tin war nun dem Evangelium freie Bahn gegeben, und das Heiden— 
tum fiel allmählich in ſich ſelbſt zuſammen. Aber die Annahme der 
chriſtlichen Religion ſeitens vieler war doch nur eine äußerliche. Dem 
Beiſpiel der Kaiſer und der Vornehmen im Reiche folgend, ſchloſſen 
ſich bald große Maſſen der chriſtlichen Kirche an, aber in Wirklichkeit 
blieben die meiſten im Herzen Heiden. Das Reſultat dieſer Erwei— 
terung entſprach dann auch der unnatürlichen Zuſammenſetzung. Die 
Kirche verweltlichte und war nicht mehr imſtande den zum Teil ſchon 
tief geſunkenen Völkern des römiſchen Reiches neues Leben zu geben. 
Dazu fanden ſich unter ihnen viele einzelne, die es überhaupt vor⸗ 
zogen offenkundig im Heidentum zu bleiben, jo daß ſich ſchließlich un- 
haltbare Zuſtände bildeten. Anter dem Anſturm der Barbaren von 
Norden und Oſten brach darum auch das ganze morſche Staatsweſen 
bald völlig zuſammen. Dieſes Ende Roms iſt der ergreifende Inhalt 
des ſechſten Siegels. 

Aus den Steppen Mittel-Afiens kommend, hatten gegen Ende des 
4. Jahrhunderts wilde, raub- und kriegsgewohnte Scharen die Gren- 
zen Europas überſchritten und ſich im ſüdlichen Rußland, wie in den 
Ländern nördlich der unteren und mittleren Donau niedergelaſſen, 
die dort wohnenden germaniſchen Stämme teils verdrängend, teils 
ſich mit ihnen verbündend; es waren die Hunnen. Am die Mitte 
des 5. Jahrhunderts erhoben fie ſich abermal unter ihrem kriegstüch⸗ 
tigen Führer Attila und überſchwemmten die Länder Mittel- und 
Weſteuropas mit Raub, Brand und Mord. Wehe dem Volke, das 
auf ihrem Wege wohnte! Nichts blieb mehr übrig; Häuſer und 
Städte wurden verwüſtet, Menſchen dahingeſchlachtet oder zu Ge— 
fangenen gemacht, alle Ordnungen und Stützen der Ziviliſation ver- 
nichtet. Erſt die mörderiſche Schlacht in den katalauniſchen Gefilden 
in Nord⸗Frankreich (451 n. Chr.), in welcher Germanen und Römer 
zuſammen gegen den aſiatiſchen Feind kämpften, ſetzte dem ſchrecklichen 
Siegeslauf Attilas ein Ziel. Zwar unternahm er im folgenden Jahre 
noch einen Verwüſtungszug gegen Italien, verlor aber bald darauf 
ſein Leben. Mit ihm ſank auch ſein gewaltiges, von ihm gegründetes 
Reich dahin, raſch, wie es aufgebaut worden war. Die Hunnen ſelbſt 
zogen ſich dann in die Steppen Süd⸗Rußlands zurück und verloren 
ſich allmählich unter den Nomaden Oſt-Europas. 

Andere Völker aber folgten ihren Spuren im römiſchen Reich, nun 
deſſen Weſten und Süden verwüſtend, wie jene ſich den Oſten und 
Norden unterworfen hatten; es waren die Germanen. Zuerſt von 
der hereinbrechenden Flut der Hunnenſcharen aus ihren Wohnſitzen 
in Oſt⸗ und Südoſteuropa verdrängt, hatten ſich ihre Völker nach 
Norden und Weſten gewandt, andere vor ſich hinſchiebend; dieſe 
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ſuchten ihrerfeits neue Wohnſitze noch weiter im Weſten und auch im 
Süden; die Erſtverdrängten aber folgten zum Teil nach, zwangen 
jene Völker noch weiter zu wandern oder zogen ſelbſt über deren 
Grenzen hinaus, bis endlich die Völkerflut Nord -Afrika erreichte und 
auch die Inſeln des mittelländiſchen Meeres einnahm. 

Mit Recht faßt die Weisſagung beides, den Einbruch der Hunnen 
und die Völkerwanderung in einem Bilde zuſammen, da ſie vereinigt 
den allmählichen Sturz des weſtrömiſchen Reiches teils vorbereitet, 
teils herbeigeführt haben. 

Das war das große Erdbeben, welches Johannes über 
die Länder daherfahren ſah, und ein paſſenderer Vergleich als dieſer 
konnte auch nicht gefunden werden für die weit ausgedehnten, unge⸗ 
heuren Verwüſtungen durch jene Einfälle der Barbaren in das rö- 
miſche Reich, wie denn ſchon das Alte Teſtament die Verheerungen 
von Ländern durch das Einrücken fremder Völker einem Erdbeben 
vergleicht, mithin dieſes prophetiſche Bild den Leſern und Hörern 
der Heiligen Schriften ein wohlverſtändliches war. (Jeſ. 5, 25 u. 26. 
„Der Herr reckt ſeine Hand über ſie aus und ſchlägt ſie, daß die 
Berge beben und ihrer Leichname wie Kot auf der Gaſſe werden. 
Denn er wird ein Panier aufwerfen ferne unter den Heiden und ſie 
herbeirufen vom Ende der Erde. Siehe, eilends und ſchnell kommen 
ſie daher.“ — Jer. 51, 28 u. 29. „Heiliget die Heiden wider ſie, die 
Könige von Medien, ſamt ihren Fürſten und Herren, und das ganze 
Land ihrer Herrſchaft, daß das Land erbebe und erzittere, denn 
die Gedanken des Herrn ſollen ſich wider Babel erfüllen, daß er das 
Land Babel zur Wüſte mache, daß niemand darinnen wohne.“) 

Vor dieſer gewaltigen Völkerflut, die nun von Oſten und Norden 
her das römiſche Reich überſchwemmte, gab es kein Beſtehen. „Alle 
Berge und Inſeln wurden aus ihren Ortern bewegt,“ berichtet Jo- 
hannes, d. h. alle Stätten der Sicherheit und Zuflucht wurden den 
Menſchen genommen. Wo nur die Wellen dieſes Völkerſtromes hin⸗ 
ſchlugen gab es Elend, Verwüſtung, Untergang. Das war das trau⸗ 
rige Los Europas in jenen Jahren, und auch kaum irgendein Teil des 
ganzen Kontinents blieb von der ungeheuren Amwälzung verſchont. 
Faſt in allen Provinzen, in denen zuvor römiſche Kultur und Sitte 
geblüht hatten, hauſten nun Barbaren oder bauten ihre flüchtigen 
Staatsgebilde auf. Weſtgoten waren raubend und mordend in 
Theſſalien und Griechenland eingefallen und hatten ſich dann weiter 
nach Weſten gewandt; Oſtgoten errichteten an der mittleren Donau 
ihr Reich. Alemannen ließen ſich in der Schweiz nieder, Franken 
nahmen das weſtliche Gallien ein, und Burgunder ſetzten ſich an der 
Rhone und am Jura feſt, dort das burgundiſche Reich begründend. 
Spanien beherrſchten die Weſtgoten, Portugal die Sueven und Nord- 
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Afrika und die weſtlichen Inſeln des mittelländiſchen Meeres fielen 
den Vandalen zum Raube. 


And zuletzt erreichte das Geſchick auch Rom ſelbſt. Schon im 
Jahre 410 war die Stadt durch die Weſtgoten unter Alarich erobert 
und geplündert worden, doch zogen dieſelben wieder ab ohne politiſche 
Veränderungen vorzunehmen. Im Jahre 476 aber erhoben ſich andere 
germaniſche Kriegsſcharen, die Heruler, welche zuvor noch römiſche 
Söldnerdienſte geleiſtet hatten, unter ihrem Führer Odoaker, ſetzten 
den letzten Kaiſer, Romulus Auguſtulus, ab und machten damit dem 
einſt ſo gewaltigen und gefürchteten Reich ein ſchmähliches Ende. 

Das waren die Zeiten, von denen geſagt worden war: „And die 
Könige auf Erden und die Oberſten und die Reichen und die Haupt— 
leute und die Gewaltigen, und alle Knechte und alle Freien verbergen 
ſich in den Höhlen und Felſen der Berge und ſprachen zu den Bergen 
und Felſen: Fallet über uns und verberget uns vor dem Angeſicht 
deſſen, der auf dem Throne ſitzt und vor dem Zorn des Lammes. 
Denn der große Tag ſeines Zornes iſt gekommen, und wer kann be— 
ſtehen?“ Alles, was an Reichtum und Pracht, an Bauten und Kunſt- 
werken, an Schätzen der Wiſſenſchaft und Erfindungen, an Glanz und 
Ehrentrophäen durch die Jahrhunderte hindurch angeſammelt und 
aufbewahrt worden war, fiel unter dem Anſturm dieſer Barbaren 
von Oſten und Norden dahin. Regierungsordnungen und Statthal— 
terſchaften, Gerichtsbarkeiten und Militärgewalten, Verfehrseinrich- 
tungen und bürgerliche Erwerbsformationen, alles ſtürzte unter den 
Erſchütterungen dieſes ungeheuren Erdbebens haltlos zuſammen. Das 
weſtrömiſche Reich hatte ſein Ende erreicht und unzählige feiner Be— 
wohner lagen mit ihm in ſeinen Trümmern begraben. Viele ſchöne 
Städte und Dörfer waren zerſtört, Felder, Fruchtgärten und Wal- 
dungen verwüſtet, blühende Provinzen in Einöden verwandelt; das 
Gericht über Rom hatte ſein Werk vollendet! 


Ein Wort für Iſrael. 


„And darnach ſahe ich vier Engel an den vier Ecken der Erde 
ſtehen, die hielten die vier Winde der Erde, daß kein Wind wehe über 
die Erde, noch über das Meer, noch über irgendeinen Baum. And ich 
ſahe einen andern Engel von Sonnenaufgang heraufſteigen, der hatte 
das Siegel des lebendigen Gottes, und rief mit lauter Stimme den 
vier Engeln, welchen gegeben worden war zu beſchädigen die Erde und 
das Meer, und ſprach: Beſchädiget nicht die Erde, noch das Meer, 
noch die Bäume, bis wir die Knechte unſeres Gottes an ihren Stir- 
nen verſiegelt haben. 
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And ich hörte die Zahl derer, die verſiegelt wurden: Hundertund⸗ 
vierundvierzigtauſend Verſiegelte aus allen Stämmen der Kinder 
Iſrael. Aus dem Stamme Juda zwölftauſend; aus dem Stamme 
Ruben zwölftauſend; aus dem Stamme Gad zwölftauſend; aus dem 
Stamme Aſer zwölftauſend; aus dem Stamme Naphtali zwölf⸗ 
tauſend; aus dem Stamme Manaſſe zwölftauſend; aus dem Stamme 
Simeon zwölftauſend; aus dem Stamme Levi zwölftauſend; aus dem 
Stamme Iſaſchar zwölftauſend; aus dem Stamme Zabulon zwölf⸗ 
tauſend; aus dem Stamme Joſeph zwölftauſend; aus dem Stamme 
Benjamin zwölftauſend.“ Offb. 7, 1—8. 


Gott gedenkt noch einmal feines alten Bundesvolkes. Das Ge: 
richt, das es ſich ſelbſt zugezogen hat, war hereingebrochen, aber 
Gottes Barmherzigkeit hat noch kein Ende. Der erſte Abſchnitt der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche war nun vollendet, da wendet ſich 
Gott noch einmal zu dem vertriebenen, ſchwer verſchuldeten Sfrael. 
Lange Jahrhunderte der Leiden und Verfolgungen ſtanden dieſem 
unglücklichen Volke bevor. Sollte kein Lichtſtrahl die dunkle Nacht 
erhellen? Hatte Gott, fo mag mancher gläubig gewordene Ifſraelit 
beim Gedanken an das Elend ſeines Volkes gefragt haben, der doch 
der chriſtlichen Gemeinde den Weg durch die Jahrhunderte hindurch 
ſo deutlich vorgezeichnet hatte, kein Wort der Hoffnung mehr für 
dieſe verſtoßene Nation? Ja, und fromme Juden ſelbſt mögen im 
ſtillen zu den Chriſtengemeinden hinübergeſchaut und gehorcht haben, 
ob nicht vielleicht bei ihnen noch ein Ausſpruch des Troſtes oder guten 
Rates für Iſrael zu finden ſein werde? And Gott redet. Er gedenkt 
noch ſeines erſtgeborenen Sohnes! In der Fürſorge für ſeine 
Chriſtengemeinde, in der er ihr die zukünftige Geſchichte offenbart, 
ſpricht er auch noch ein Wort für Iſrael. Es ſoll nicht untergehen; 
12 000 aus jedem Stamm will er bewahren. Alle diejenigen, welche 
das Siegel Gottes an ihren Stirnen tragen, die ihn noch fürchten und 
ehren trotz der Anwiſſenheit und Verblendung, in der ſie nun dahin⸗ 
gehen. Iſrael ſoll erhalten bleiben; auch unter den unſäglichen Be⸗ 
drückungen und grauſamen Verfolgungen, die ihm bevorſtehen, wird 
ſich Gott einen Aberreſt bewahren und mit ihm ſein Werk fortſetzen. 


Welch ein Troſt für die Frommen in Iſrael muß es geweſen ſein, 
aus dem heiligen Buche der Chriſten zu erfahren: Gott hat ſein 
Augenmerk auch auf uns gerichtet; er wird uns bewahren. Den Lei⸗ 
den können wir nicht entgehen; ſie werden unſer Volk in allen 
Ländern treffen, aber Gott wird über uns wachen und die ihm treu 
ſind, zu führen wiſſen. Ja, darüber hinaus konnten ſie vielleicht ſchon 
ſchließen: Er wird das verirrte Volk noch einmal in Gnaden an- 
nehmen und ſeinen Heilsplan mit ihm zu Ende führen! 
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Das war eine wichtige und herrliche Unterbrechung in der Offen- 
barung der Geſchichte der Chriſtenheit, und dann kehrt die prophetiſche 
Darſtellung wieder zur Gemeinde zurück. 


Die vollendete Schar der Maͤrtyrer. 


„Darnach ſahe ich, und ſiehe, eine große Schar, die niemand zählen 
konnte, aus allen Heiden und Völkern und Sprachen, vor dem Throne 
ſtehend und vor dem Lamme, angetan mit weißen Kleidern und Pal— 
men in ihren Händen, die riefen mit lauter Stimme und ſprachen: 
Heil ſei dem, der auf dem Throne ſitzt, unſerem Gott und dem Lamme! 
And alle Engel ſtanden um den Thron und die Alteſten und die vier 
lebendigen Weſen und fielen vor dem Thron auf ihr Angeſicht und 
beteten Gott an und ſprachen: Amen, Lob und Ehre, und Weisheit, 
und Dank, und Preis, und Kraft, und Stärke ſei unſerem Gott von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


And einer von den Alteſten hob an und ſprach zu mir: Wer ſind 
dieſe mit weißen Kleidern angetan? And woher ſind ſie gekommen? 
And ich ſprach zu ihm: Herr, du weißt es. And er ſprach zu mir: 
Dieſe ſind es, die aus großer Trübſal gekommen ſind, und haben ihre 
Kleider gewaſchen und haben ihre Kleider hell gemacht im Blute des 
Lammes. Darum ſind ſie vor dem Thron Gottes und dienen ihm Tag 
und Nacht in ſeinem Tempel. And der auf dem Throne ſitzt, wird 
über ihnen wohnen. Sie werden nicht mehr hungern noch dürſten, es 
wird ſie keine Sonne ſtechen, noch irgendeine Glut, denn das Lamm 
mitten im Thron wird ſie weiden und ſie leiten zu den Quellen des 
Lebenswaſſers; und Gott wird abwiſchen alle Tränen von ihren 
Augen. Offb. 7, 9—17. 


Nom war nun dahin! Die Verfolgungen hatten ſchon vor ſeinem 
Sturz aufgehört, aber viele Tauſende von Chriſten mußten noch 
unter dem Anſturm der hereinbrechenden Barbaren ins römiſche Reich 
ihr Leben laſſen. Damit war dann der erſte Abſchnitt der Märtyrer- 
zeit völlig abgeſchloſſen. Johannes ſieht die großen Scharen vereinigt 
vor Gott und dem Lamm, alle die, welche aus der großen Drangſals— 
zeit der erſten Verfolgungen gekommen waren und hatten ihre Klei— 
der gewaſchen und hell gemacht im Blute des Lammes. 


Welch ein Troſt muß es für die Märtyrer während ihrer Leiden 
geweſen ſein, zu wiſſen: Johannes hat uns ſchon droben in der Herr— 
lichkeit geſehen! Dorthin werden wir kommen, wenn wir überwinden. 
Anſere Trübſale ſind nicht vergeblich; den Leib mögen ſie töten, die 
Seele nimmt der Herr zu ſich in ſein ewiges Reich, wo kein Leid mehr 
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iſt, kein Geſchrei, keine Schmerzen und keine Tränen! So treu ſorgt 
Gott für die Seinigen ſchon hier auf dieſer Erde und ermuntert ſie in 
ihren Bedrängniſſen auszuharren bis ans Ende! 


Die Methodik der apokalyptiſchen Darſtellung. 


Der ſiebente Abſchnitt der Offenbarung der zukünftigen Geſchichte 
der Menſchheit nimmt ſeinen Anfang und wird, da er einen ſehr langen 
Zeitraum umfaßt, in zwei getrennten Bilderreihen, derjenigen der 
erſten 6 Poſaunen, und der der fiebenten Poſaune mit den 7 Zorn- 
ſchalen, dargeſtellt. Beide Epochen aber fallen hiſtoriſch faſt zuſam⸗ 
men, auch ſtehen ihre einzelnen Abſchnitte untereinander beinah jedes- 
mal in zeitlicher Verbindung. Dieſe Tatſache der Ine in ander ⸗ 
folge und zum Teil ſogar Gleichzeitigkeit der Ereigniſſe iſt 
eine Hauptgrundlage für die Erklärung der Abſchnitte der Offen⸗ 
barung. Wer dieſe Vorbedingung des chronologiſchen Inein⸗ 
andergreifens der angegebenen Ereigniſſe nicht in Betracht 
zieht, ſondern ſie ſtufenweiſe aufeinander folgen läßt, wird nie 
ſeinen Weg durch das Buch der Offenbarung hindurch finden. Es 
wird ihm ein unverſtandenes Rätſel bleiben, und er muß, wenn er 
eine Erklärung erzwingen will, ſeine Zuflucht zur Phantaſie nehmen. 

Bei Berichten von Ereigniſſen aus dem täglichen Leben oder bei 
Aufzählung von Tatſachen der Weltgeſchichte denkt nie mand daran 
anzunehmen, daß ein Ereignis immer erſt dann entſteht, wenn das 
Vorhergehende ſein Ende erreicht hat. Aber bei der Auslegung der 
Offenbarung will man eine ſolche Methode anwenden. Müſſen dann 
nicht „Erklärer“ und Leſer auf unſagbare Irrwege geführt werden 
und ſchließlich die Darſtellungsform der Offenbarung als unnatürlich 
und mit realen Vorgängen unvereinbar anſehen, während ſie in Wirk⸗ 
lichkeit ſelbſtverſtändlich und leicht erklärbar iſt? 

Denken wir an eine einfache Parallele aus dem täglichen Leben! 
Zwei Freundinnen haben einander ſeit vielen Jahren nicht geſehen. 
Sie waren in ihrer Jugend durch gemeinſchaftliche Intereſſen ver- 
bunden; ihr Lebensweg führte ſie dann auseinander, auch die Korre⸗ 
ſpondenz hörte allmählich auf, und lange wußten ſie nichts von ihrem 
gegenſeitigen Ergehen. Da bietet ſich Gelegenheit zum Wiederſehen; 
jede erzählt der anderen die Hauptereigniſſe der vergangenen Jahre. 
Beide haben im Laufe der Zeit geheiratet, beide haben Familie. 
Nun beginnt ein Bericht etwa wie folgt: Zuerſt war ich noch, wie du 
dich entſinnſt, eine Zeitlang im elterlichen Hauſe und verheiratete mich 
dann bald nach meinem 21. Geburtstage. Gott ſchenkte uns vier 
Kinder, die alle am Leben ſind. Die Alteſte heißt Berta; ſie iſt jetzt 
22 Jahre alt und ſeit kurzem verlobt. In der Kindheit machte ſie uns 
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durch ihre Kränklichkeit manche Sorge, aber es gab ſich mit den Jah— 
ren. Sie hat eine höhere Töchterſchule beſucht, dann noch an einem 
Haushaltungskurſus teilgenommen und ſeitdem mir im Haushalt ge— 
holfen. Ihr Bräutigam iſt Beamter, und denken ſie auch bald zu 
heiraten. i 

Dann kommt Paul; er ift jetzt 20 und beſucht eine Bauſchule. Er 
war ſchon als Knabe fleißig, rechnete und zeichnete gern und iſt auch 
praktiſch veranlagt. Darum wählten wir einen techniſchen Beruf 
für ihn. 

Darauf folgt Lieschen, faſt neunzehn Jahr alt. Sie iſt noch auf 
dem Lehrerinnen⸗Seminar und wird nun bald ihr Examen ablegen. 
Sie hatte von Anfang an Luſt zum Lehrberuf und eignet ſich auch gut 
zur Erziehung von Kindern; ſie iſt gewiſſenhaft und ſorgfältig und 
hat uns in der Familie und auch anderen ſchon manchen guten Dienſt 
geleiſtet. 

Mit dem Jüngſten aber, Artur, haben wir eigentlich öfters Not 
gehabt. Er iſt jetzt 12 Jahre alt und geht noch in die Volksſchule; 
er lernt nicht gut und iſt auch geſundheitlich nicht feſt. Wir wiſſen 
noch gar nicht, wozu wir ihn beſtimmen ſollen. Vielleicht iſt die 
Landwirtſchaft der beſte Beruf für ihn, da er dann viel im Freien iſt. 
Sein Charakter iſt ſonſt gut, aber es fehlt ihm an Eifer, er kann ſich 
gar nicht zum anhaltenden Lernen aufſchwingen. 

In ſolcher Weiſe könnte ein Bericht verlaufen. Wird nun die 
Freundin, weil ſie hört, Berta ſei 22 Jahre alt, denken, das nächſte 
Kind, Paul, ſei erſt geboren worden nach Vollendung der 
22 Jahre Bertas, und Lieschen ſei erſt geboren worden, als Paul 
ſein 20. Lebensjahr erreicht hatte, alſo 42 Jahre nach der Geburt 
Bertas, und der Jüngſte, Artur, mithin erſt 61 Jahre darnach? Das 
iſt doch eine phyſiſche Anmöglichkeit. Aber die Darſtellung ſolcher 
Abnormitäten mutet man Gott zu! 

Jede Weltgeſchichte kann doch nur abſchnittweiſe erzählen; ſie 
muß immer wieder zurückgreifen, weil ſich die Ereigniſſe ineinander 
flechten und ſich eines entwickelt, während das andere noch be— 
ſteht, und weiter auch ein einziges oft viele überdauert, mithin 
gleichzeitig mit einer ganzen Reihe von anderen beſteht. Aber 
bei der göttlichen Offenbarung ſoll dieſe natürliche Ordnung nicht der 
Fall ſein! Hier ſoll immer erſt ein Vorgang beginnen, wenn der 
andere wirklich vollendet iſt. Muß dann nicht Verwirrung entſtehen? 
Werden dann nicht Erklärer und Leſer oder Hörer fortwährend unlös- 
bare Schwierigkeiten vor ſich ſehen? Müſſen ſie nicht mit der Zeit 
ermüden und ſchließlich die Hoffnung aufgeben, überhaupt noch ir- 
gendeinen Schlüſſel zur Auslegung der Offenbarung zu finden? And 
viele, in ihrer Verlegenheit, kehren ſich dann zu dem liſtigen Jeſuiten⸗ 
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Syſtem, das den größten Teil des Buches der Offenbarung in die 
Zukunft, an das Ende des Zeitalters verlegt und alle Fragen nach 
Aufſchluß über die Ereigniſſe der vergangenen Jahrhunderte und der 
gegenwärtigen Zeit unbeantwortet läßt. Dann iſt man aller Schwie⸗ 
rigkeiten enthoben und läßt, wenn man das Buch auslegen will, nur 
der Phantaſie die Zügel ſchießen! 

Gott aber redet in gewaltigen und erſchütternden Tatſachen, die 
in der Geſchichte der Völker der vergangenen Jahrhunderte offenbar 
geworden ſind und deren andere für unſere und die kommende Zeit 
Geltung haben. Sollte er ſein Volk mehr als 1800 Jahre lang im 
Dunkeln dahingehen laſſen und nur für einen kurzen Zeitraum von 
3% Jahren am Ende des gegenwärtigen Zeitalters Licht geben? Hat 
er nicht für das Volk des alten Bundes ſichtlich geſorgt, ihm den 
Weg, den es gehen ſollte, genau vorgezeichnet und alle wichtigen 
Ereigniſſe, die ihm begegnen ſollten, im einzelnen vorausgeſagt? And 
das Volk des neuen Bundes ſollte er vernachläſſigen? Erſchütternde 
Tatſachen von ungeheurer Tragweite, wie der Abfall innerhalb der 
Chriſtenheit, die Herrſchaft des Papſttums über die Völker, die grau⸗ 
ſame Deſpotie des mohammedaniſchen Reiches, das alles Chriſtentum 
ausrotten wollte, hätten dem Volke Gottes verborgen bleiben ſollen? 
Nein, Gott iſt derſelbe heut, wie ehedem! So gut, wie er dem be— 
rufenen Volke des alten Bundes die wichtigſten Ereigniſſe der Zu- 
kunft enthüllt hat, ſo hat er auch der Gemeinde des neuen Bundes 
vorausgeſagt, was ihr begegnen würde. 

Aus der Analogie der Weisſagungen des alten Bundes müſſen 
wir lernen. Anſer Buch der Offenbarung iſt eine Parallele dazu, 
denn die Gemeinde des neuen Bundes bedurfte und bedarf des Lich⸗ 
tes der Prophetie genau ſo wie die der alten Zeit. 

Man kann ſich ſolchen Tatſachen wohl nicht verſchließen, hat aber, 
da man das Darſtellungsſyſtem der Offenbarung nicht verſteht, zu einem 
Auswege ſeine Zuflucht genommen. Die ſieben Sendſchreiben, ſagt 
man, enthielten vorbildlich die Geſchichte der chriſtlichen Kirche vom 
erſten Jahrhundert an bis zur Endzeit, und tatſächlich laſſen ſich viele 
durch ſolche Scheinbeweiſe über die großen Wahrheiten des Haupt- 
inhaltes des Buches der Offenbarung hinwegtäuſchen. Wie ober- 
flächlich und unhaltbar aber ſolche Auslegungsmethode iſt, muß doch 
ſchließlich jeder erkennen, der auch nur einigermaßen mit der Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Kirche vertraut iſt. Wie kann ein einzelner 
Mann die Geſchichte ganzer Jahrhunderte und ganzer Völker mit 
ihren mannigfaltigen Entwickelungsſtufen und Wendungen, ihrem 
Aufblühen und ihrem Verfall darſtellen? Dieſe Briefe ſind an die 
Prediger von 7 Gemeinden Weſt-Kleinaſiens gerichtet; fie kennzeich⸗ 
nen zuerſt deren perſönlichen Zuſtand, dann gewiſſe Merkmale 
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aus der Gemeinde und enden mit einer allgemeinen Ermahnung. Ja, 
ſelbſt wenn die ganze Gemeinde ausſchließlich in jedem einzelnen 
Briefe charakteriſiert wäre, könnte ſie noch lange nicht ein Vorbild 
für die Geſchichte von Jahrhunderten mit ihren vielen verſchiedenen 
Ereigniſſen ſein. a 

Wenn man die augenblicklichen Witterungsverhältniſſe an einem 
Orte als Maßſtab für diejenigen Europas hinſtellen wollte, würde 
man ungefähr ebenſo oberflächlich handeln. In Stockholm und Riga 
kann es frieren und ſchneien, während in Oporto und Meſſina blü— 
hender Frühling herrſcht. In Konſtantinopel und Bukareſt kann tief⸗ 
blauer Himmel ſein, während über London dichter Nebel liegt. Wie 
kann das Wetter in einer einzigen Gegend oder gar an einem einzigen 
Ort maßgebend ſein für einen ganzen Kontinent? Genau das aber 
beanſprucht jene Schule für ihre Auslegungsanſchauung und ſteht 
natürlich fortwährend Anmöglichkeiten gegenüber. Wie verſchieden 
waren und ſind oft zu ein und derſelben Zeit die ſittlichen und reli— 
giöſen Zuſtände der Völker! In einem Lande regt ſich der Er— 
weckungsgeiſt, im anderen herrſcht geiſtlicher Tod; in dem einen geht 
das Miſſionswerk mächtig voran, in dem anderen bleiben alle Türen 
verſchloſſen; in einem lobt man Gott, in dem anderen verwünſcht 
man ihn. And welche Abwechſelungen dazu im Laufe von Jahrhun- 
derten, nicht nur unter einem Volke, ſondern unter vielen! 
And für das alles ſoll ein einzelner Mann oder im beſten Falle eine 
Gemeinde ein Vorbild ſein! Solche Ausleger müſſen ja drehen und 
künſteln, um auch nur eine einzige geſchichtliche Periode ihrem Vor— 
bild einigermaßen anpaſſen zu können! 

Natürlich ſind die 7 Briefe typiſch und charakteriſtiſch für alle 
Zeiten, aber die in ihnen geſchilderten Zuſtände finden ſich eben auch 
gleichzeitig, genau wie damals in Kleinaſien, ſo 
zu allen Zeiten in der Kirchengeſchichte. Sie geben ungefähr 
ein Bild von den möglichen Ausgeſtaltungen, die ein Chriſtenleben 
überhaupt haben kann und die ſich, im weiteren Sinne, auch bei einer 
Gemeinde finden können. Das eine oder andere dieſer Merkmale 
mag dann auch hier und da bei einem ganzen Volke hervortreten und 
ſogar einmal einer Zeitbewegung entſprechen, aber deswegen kann 
man dieſe Typenreihe noch nicht zum allein gültigen prophetiſchen 
Syſtem für die Geſchichte von zweitauſend Jahren erheben. Alle 
Verſuche den Gang der Kirchengeſchichte dieſen ſieben Typen anzu— 
paſſen müſſen unklar, gekünſtelt und ungenau ausfallen. 

Dazu kommt die Gefahr der Aufſtellung einer falſchen Aus- 
legungsmethode. Aus realen Vorgängen macht man Bilder, und aus 
Bildern Realitäten. Die ſieben Briefe ſind an Männer gerichtet, 
die einſt wirklich gelebt haben; ſie beſchreiben Zuſtände, die tatſächlich 
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eriftierten; aus ihnen ſollen wir lernen. Dieſen Amſtand aber be- 
achtet man wenig und macht, ſtatt das Hauptgewicht auf die Nutz⸗ 
anwendung der ſieben Briefe zu legen, eine Bilderprophetie, die 
eine verhüllte Beſchreibung der Kirchengeſchichte enthalten ſoll, aus 
ihnen. Wo aber ſpäter in der Offenbarung Bilder folgen, behauptet 
man, dieſe ſeien buchſtäblich zu verſtehen! 

Was ſollen dann Leſer oder Hörer vom Buche der Offenbarung 
und im weiteren Sinne von der Bibel überhaupt denken, denn man 
überträgt dieſe Auslegungsmethode auch auf andere Bücher der 
Heiligen Schrift. Wenn rot daſteht ſoll grün gemeint ſein, wenn von 
einem Pferd die Rede iſt, ſoll man eine Ameiſe darunter verſtehen! 
Solches Allegoriſieren kann einen augenblicklichen Eindruck hervor⸗ 
rufen, aber das Schriftverſtändnis ſchließt es nicht auf! 

Natürlich wendet die Bibel Bilder an; wo ſie aber ſolche oder 
auch Gleichniſſe oder andere Amſchreibungen gebraucht, ſagt ſie es! 
Die Bilder der Ofſenbarung, wie der Schrift überhaupt, ſind deutlich; 
die Offenbarung ſelbſt erklärt ihre Bilder oder andere Schriftſtellen 
geben uns Aufſchluß, oder ſie ſind ſelbſtverſtändlich und waren im all⸗ 
täglichen Leben bekannt. And dasſelbe gilt auch von anderen Teilen 
der Heiligen Schrift. Mißverſtändniſſe ſind nicht nötig und laſſen 
ſich vermeiden. Die ganze Offenbarung iſt wie eine große mathema⸗ 
tiſche Aufgabe: Zahl folgt auf Zahl, Reihe auf Reihe, Schluß auf 
Schluß, bis man zuletzt das richtige Reſultat erreicht, und die Probe 
muß es beweiſen! 

So beweiſen auch die Tatſachen der Geſchichte den Inhalt der 
Weisſagungen der Heiligen Schrift. Wenn wir das Leben Jeſu in 
den vier Evangelien leſen, dann kommen wir zu der Aberzeugung, 
daß in ihm die Weisſagungen des Alten Teſtamentes über den ver- 
heißenen Meſſias deutlich erfüllt ſind; nur Verblendung oder abſicht⸗ 
licher Widerſpruch kann die Abereinſtimmung leugnen. Genau ſo 
entſprechen die Vorgänge der Geſchichte der vergangenen Jahr- 
hunderte den Entwürfen und Vorausſagungen des Buches der Offen⸗ 
barung. Weiterer Beweiſe bedürfen wir nicht! 


Vernichtung des Überreftes des juͤdiſchen Volkes 
in Palaͤſtina. 


Der zweite große Abſchnitt der Weisſagungen beginnt, der ſich 
hauptſächlich auf die wichtigſten Ereigniſſe des Orients bezieht. 

„And ich ſah ſieben Engel vor Gott ſtehen, und ihnen wurden 
ſieben Poſaunen gegeben. And die ſieben Engel rüſteten ſich, zu po⸗ 
ſaunen. And der erſte Engel poſaunte; und es kam Hagel und Feuer, 
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mit Blut vermengt, und wurde auf die Erde geworfen. And das dritte 
Teil der Bäume verbrannte, und alles grüne Gras verbrannte.“ 
Off 8, u. 7. 


Hagel und Feuer ſind Bilder der Verwüſtung; der Hagel zer- 
ſchlägt, das Feuer verzehrt. Das Blutvergießen deutet auf Krieg 
hin. Es ergeht mithin ein verheerendes Gericht über ein Land. 


Der Baum iſt ein Symbol des Wachstums oder der Entwickelung 
des Menſchen und kann beides, in böſem oder in gutem Sinne ge— 
braucht werden. Ein dürrer oder unfruchtbarer Baum bezeichnet einen 
böſen oder nutzloſen Menſchen. „Siehe, ich bin ein dürrer Baum“, 
Jeſ. 56, 3. „Es iſt ſchon die Art den Bäumen an die Wurzel gelegt. 
Darum, welcher Baum nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und 
ins Feuer geworfen“, Matth. 3, 10. Ein blühender oder fruchttragen⸗ 
der Baum, manchmal auch nur kurzweg „Baum“, iſt ein Bild des Ge— 
deihens, ſei es im Irdiſchen, ſei es im Geiſtlichen. „Der Tag des 
Herrn wird kommen über alles Hoffärtige und Hohe und über alles 
Erhabene, daß es erniedrigt werde. Aber alle hohen und erhabenen 
Zedern auf dem Libonon und über alle Eichen in Baſan“, Jeſ. 2, 12 
und 13. „Der König von Agypten iſt höher geworden, als alle Bäume 
im Felde und hat viele Aſte bekommen und lange Zweige“, Heſek. 
31, 5. — „Wohl dem, der nicht wandelt im Rat der Gottloſen, noch 
tritt auf den Weg der Sünder, noch ſitzet, da die Spötter ſitzen; ſon⸗ 
dern hat Luſt zum Geſetz des Herrn, und redet von ſeinem Geſetz 
Tag und Nacht. Der iſt wie ein Baum, gepflanzt an den Waſſer⸗ 
bächen, der ſeine Frucht bringt zu feiner Zeit, und ſeine Blätter ver- 
welken nicht“, Pf. 1, 1—3. 

Dieſe verſchiedenen Bedeutungen des Symbols haben wir jeden- 
falls hier zuſammenzufaſſen, da zwei Drittel der Bäume verſchont 
bleiben und nur ein Drittel vernichtet wird. Familien oder einzelne, 
die ſich im Guten entwickelt hatten, ſtehen unter göttlicher Bewah— 
rung, andere aber, die nur das Irdiſche geſucht hatten oder gar im 
Böſen groß geworden waren, werden hinweggerafft. 


Im Anſchluß an die Zuſage, die den Frommen in Iſrael, Kap. 7, 
1—8, gegeben wird, iſt es leicht verſtändlich, daß dieſe Weisſagung 
das abſchließende Gericht ankündigt, welches die wieder nach Pa— 
läftina zurückgekehrten Juden in der erſten Hälfte des 2. Jahrhun- 
derts traf, wie auch ſonſt die ganze Reihe der nächſten prophetiſchen 
Bilder hauptſächlich dem Orient gilt. And daß die Weisſagung in 
der Fortführung ihrer Ankündigungen immer wieder in der Zeit 
zurückgreifen muß, iſt bereits zuvor nachgewieſen worden, ſo daß 
auch hier, bei Beginn der Geſchichte des Orients, zuerſt früher einge- 
tretene Ereigniſſe noch nachgeholt werden müſſen. 
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Die Vernichtung der Selbſtändigkeit der jüdiſchen Nation nach der 
Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer im Jahre 70 n. Chr. iſt be- 
reits erzählt worden; doch hatten ſich im Laufe der Jahre, als die 
Verhältniſſe in Paläſtina wieder etwas günſtiger wurden, viele Iſra⸗ 
eliten aus der Zerſtreuung in den verſchiedenen Ländern des römi- 
ſchen Reiches nochmals in ihre alte Heimat gewandt und dort neue 
Niederlaſſungen angelegt. Törichterweiſe aber begannen fie, nachdem 
ſich ihre Lage etwas gebeſſert hatte, zum zweiten Male den Krieg 
mit Rom und das war ihr damaliger endgültiger Antergang. Die 
Römer griffen ſofort entſchloſſen ein, und in einem grauſamen 
3% Jahre währenden Kriege wurde die letzte Spur der Exiſtenz des 
jüdiſchen Volkes in Paläſtina völlig vernichtet. 500 000 Juden ver- 
loren in den Kämpfen ihr Leben; alle übrigen wurden aus dem Lande 
vertrieben und ward ihnen fortan bei Todesſtrafe verboten, ſich auch 
nur der Stelle des einſtigen Jeruſalem zu nähern. Das Land ſelbſt, 
welches während des Krieges in eine Wüſtenei verwandelt worden 
war, wurde nun römiſchen Koloniſten zur Beſiedelung übergeben und 
die jüdiſche Geſchichte hörte für lange Zeit in Paläſtina vollſtänd ig 
auf. 

Es iſt erklärlich, daß ein Ereignis von ſolcher Wichtigkeit auch 
durch die Weisſagung vorher verkündigt worden iſt, und waren auch 
die in ihr enthaltenen bildlichen Darſtellungen beiden, Chriſten und 
Juden, leicht verſtändlich. 


Der Untergang des Reiches der Raiſerin Fenobia. 


„And der zweite Engel poſaunte, und ein großer Berg, der mit 
Feuer brannte, wurde in das Meer geworfen. And das dritte Teil 
des Meeres ward Blut. And das dritte Teil der lebendigen Kreaturen 
im Meer ſtarben, und das dritte Teil der Schiffe wurde zerſtört.“ 
Offb. 8, 8 u. 9. 

Ein Berg iſt im prophetiſchen Sprachgebrauch der Bibel ein Bild 
für ein Reich, während er in der einfachen geiſtlichen Vergleichs 
weiſe auch Feſtigkeit, Zuverläſſigkeit oder Hinderniſſe bedeuten kann, 
welcher Sinn dann jedesmal aus dem Zuſammenhang deutlich zu er⸗ 
kennen iſt; Jerem. 51, 25. „Ich will an dich, du ſchädlicher Berg (Ba⸗ 
bylon), der du die ganze Welt verdirbſt, ſpricht der Herr; ich will 
meine Hand über dich ausſtrecken und dich von den Felſen herab- 
wälzen und will einen verbrannten Berg aus dir machen.“ 
Ein brennender Berg iſt darum ein Reich, das zerſtört wird. 

Das Meer iſt das Völkermeer. „Wehe der Menge vieler Völker! 
Wie das Meer brauſen ſie.“ Jeſ. 17, 12. Siehe, ich will viele Völker 
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gegen dich heraufführen, gleichwie ſich ein Meer erhebt mit ſeinen 
Wellen.“ Heſek. 26, 3. 

Das Blut weiſt auf den Krieg hin. Schiffe bedeuten Verkehr und 
Handel. „Sie iſt wie ein Kaufmannsſchiff, das ſeine Nahrung von 
ferne bringt.“ Spr. 31, 14. „Alle Schiffe im Meer und Schiffleute 
fand man bei dir, um deine Waren einzutauſchen.“ Heſek. 27, 9. Die 
Zerſtörung der Schiffe bezeichnet die Vernichtung des Handels. 

Das ganze Bild iſt eine Weisſagung auf den Antergang des 
Reiches der Zenobia, der Gemahlin und Nachfolgerin des palmy— 
reniſchen Königs Odenathus. Aus kleinen Anfängen hatte ſich ihr 
Reich um die Mitte des dritten Jahrhunderts über ganz Syrien, Pa— 
läſtina und Agypten ausgebreitet und bildete im Orient eine be— 
deutende Rivalität für das römiſche Reich. Zunächſt mußte auch der 
römiſche Kaiſer Aurelian den Sohn der Zenobia, Saballathus, als 
Mitregenten anerkennen, während Zenobia ſelbſt zuvor ſchon den 
Titel einer Kaiſerin geführt hatte. Die Nebenbuhlerſchaft aber wurde 
dem Aurelian unbequem; er griff mit Waffengewalt ein, nahm Ze— 
nobia und ihren Sohn gefangen und zerſtörte das blühende Reich. 

Für die Chriſten des Orients, deren große Scharen gerade in 
Syrien, Paläſtina und Agypten lebten, war die Weisſagung auf den 
Antergang dieſes Reiches von großer Wichtigkeit. Sie ſollten ſich 
durch die Blüte eines ſolchen mächtigen Staatsweſens mit ſeiner 
Kultur und Bildungshöhe, ſeinem reichen Verkehr und Handel nicht 
betören, aber auch durch ſeinen völligen und raſchen Verfall nicht be- 
trüben laſſen. Ihr Ziel war das ewige Land im Jenſeits, und weder 
das Aufblühen noch das Vergehen eines irdiſchen Reiches durfte ſie 
auf ihrem Gang beeinfluſſen. Gott warnte die Seinigen, wenn Ge— 
fahren in den Weg traten, um ſie ſtets unbeirrt in dem Bewußtſein 
ihrer himmliſchen Berufung zu erhalten. 


Arius. 


„And der dritte Engel poſaunte. And es fiel ein großer Stern 
vom Himmel; der brannte wie eine Fackel, und fiel auf das dritte Teil 
der Waſſerſtröme und auf die Waſſerbrunnen. And der Name des 
Sternes heißt Wermut, und der dritte Teil der Waſſer ward Wer— 
mut. And viele Menſchen ſtarben von den Waſſern, weil ſie bitter 
geworden waren.“ Offb. 8, 10 u. 11. 

Eine Epiſode folgt aus dem geiſtlichen Leben der chriſtlichen 
Kirche. Die Darſtellung iſt leicht erkennbar an dem Symbol des 
Sternes. Sterne find Lehrer. „Die fieben Sterne,“ ſagt der Hei- 
land, „ſind die ſieben Engel (Prediger, Lehrer) der ſieben Gemein— 
den“, Offb. 1, 20. Ein vom Himmel gefallener Stern iſt ein Irr— 
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lehrer, hier nach dem geſchichtlichen Zuſammenhang und dem Einfluß 
auf die Kirche unzweifelhaft Arius. Derſelbe war im Anfang des 
4. Jahrhunderts Presbyter an einer Gemeinde zu Alexandria; ein 
Mann von außergewöhnlichen Geiſtesgaben, gewandt im Reden, 
gut geſchult im Denken, aber ohne die innere Erfahrung des Chriften- 
tums. Er ſtellte ein eigentümliches Lehrſyſtem auf, das bald einen 
weitgehenden verderblichen Einfluß auf faſt alle chriſtlichen Länder 
ausübte. Er ſah in Jeſu nicht den wahren Gott, ſondern ein Geſchöpf. 
Darum hätte er geprüft werden müſſen, wie jedes andere Geſchöpf, 
und das ſei die Bedeutung ſeiner Leiden. Nachdem er aber die 
Prüfung beſtanden hatte, ſei er zum Gott erhoben worden. 

Von Sündenangſt und Buße, von einem Schreien nach Errettung 
weiß Arius nichts, darum kennt er den Sohn Gottes auch nicht als 
Erlöſer. Sein Chriſtentum beſteht in Reden, und oft in recht 
prahleriſchen, hochtrabenden Reden; dabei ſcheint er vielfach ſelbſt 
nicht recht zu wiſſen, was er eigentlich lehrt. Er ergeht ſich in vielen 
Außerungen über die chriſtlichen Glaubensſätze, aber ſie ſind ihm bloß 
geiſtige Begriffe; der Heilsinhalt der Bibel iſt ihm ganz fremd. 

Daß ſolche Darſtellung des Chriſtentums, die eigentlich nur in 
Worten beſtand, bei Tauſenden Anklang fand, iſt erklärlich. Allen 
Oberflächlichen und Leichtlebigen war ſie eine willkommene Botſchaft. 
Hier hatte man nicht nötig ſich über die Sünde ſtrafen zu laſſen; 
da war keine Rede von Reue und Buße, von Anderung des Lebens 
und Hinkehr zu Gott, von Wiedergeburt und Heiligung; man konſtru⸗ 
ierte ſich nur einige Gedanken über das Chriſtentum, beteiligte ſich 
an gewiſſen Formalitäten, trug dabei den Namen von Chriſten und 
das genügte. 

Die wahren Gläubigen, insbeſondere die Kirchenväter kämpften 
mit Macht gegen dieſes Verderben, und mehrere Synoden verurteil- 
ten auch den Arius; er ward ſeines Amtes entſetzt und zuletzt noch 
aus der chriſtlichen Kirche ausgeſchloſſen; aber der Schaden, den er 
mit ſeinen Lehren verurſacht hatte, war groß, und es dauerte gegen 
100 Jahre, ehe man den Arianismus in den älteren chriſtlichen Län⸗ 
dern als überwunden anſehen konnte. Unter den germaniſchen Völ⸗ 
kern hielt er ſich ſogar noch bis ins 6. Jahrhundert, ihnen ſelbſt zum 
tiefen Schaden. 

Mit Recht bezeichnet das Bild der Offenbarung dieſe Lehre als 
bitteren Trank, Wermut, und ſagt, daß viele Menſchen von den 
Waſſern ſtarben, weil ſie bitter geworden waren, denn es fielen nicht 
allein große Scharen im geiſtlichen Tode dahin, heftige Streitigkeiten 
entſtanden auch infolge der Verkündigung dieſer Lehre, und blutige 
Kämpfe begleiteten oft die Ausbreitung des Arianismus, in denen 
viele ihr Leben verloren, ſo daß unſagbares Weh und Leid durch das 
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Auftreten dieſes Irrlehrers über die Chriſtenheit herbeigeführt wor— 
den iſt. 

Die Waſſerquellen und Waſſerſtröme find die Chriſten und chriſt⸗— 
lichen Gemeinden als Lebensquellen und Lebensſtröme. „Du wirſt 
fein wie ein gewäſſerter Garten und wie eine Waſſerquelle, welcher 
es nimmer an Waſſer fehlt“, Jeſ. 58, 11. „Wer aber das Waſſer 
trinken wird, das ich ihm geben werde, den wird ewiglich nicht dürſten; 
ſondern das Waſſer, das ich ihm geben werde, das wird in ihm ein 
Brunnen des Waſſers werden, das in das ewige Leben quillt“, Joh. 
4, 14. 


Der Verfall der chriſtlichen Kirche. 


„And der vierte Engel poſaunte. And es ward geſchlagen das 
dritte Teil der Sonne und das dritte Teil des Mondes und das 
dritte Teil der Sterne, daß ihr drittes Teil verfinſtert ward; und der 
Tag ſchien ſeinen dritten Teil nicht, und die Nacht gleicherweiſe.“ 
Offb. 8, 12. 

Die Ausſaat des Arianismus hatte ihre böſe Frucht getragen 
Dem Bekenntnis nach war es gelungen, die Kirche noch einmal von 
ſeinem Verderben zu befreien, aber daß er überhaupt eine bedeutende 
Anzahl von Anhängern gefunden hatte, war ſchon ein Beweis dafür, 
daß die chriſtliche Gemeinde des 4. Jahrhunderts den Geiſt der alten 
Kirche nicht mehr hatte. Die vielen, nach der ſtaatlichen Anerkennung 
des Chriſtentums in die Kirche hineinſtrömenden Maſſen hatten kein 
Verſtändnis für die Bedeutung der Heilswahrheiten der Schrift. Sie 
zogen ein Chriſtentum vor, das ihr tägliches Leben möglichſt wenig 
berührte und ihnen doch dabei den Namen von Chriſten ſicherte. So 
kam es, daß nach und nach die Welt innerhalb der Kirche herrſchte 
und die Treuen immer mehr zurücktreten mußten. War es dem Vor— 
dringen des Arianismus gegenüber noch gelungen, wenigſtens die 
Lehre der Kirche zu wahren, ſo entſtand jetzt eine Entſtellung der 
Wahrheit in den Gemeinden, welche zu den ſchlimmſten Folgen führen 
mußte. Von Chriſto, dem Haupte der Kirche — Chriſtus iſt die 
Sonne, Offb. 1, 16: „Sein Angeſicht leuchtete wie die helle Sonne“ 
— hörte man immer weniger; das Sittengeſetz wurde nicht mehr be— 
achtet (das Geſetz wird mit dem Monde verglichen, Hebr. 10, 1: „Das 
Geſetz hat den Schatten der zukünftigen Güter“) und viele Lehrer 
(Sterne) nahmen willig an der fortſchreitenden Verweltlichung der 
Gemeinden teil. Es entſtand innerhalb der chriſtlichen Kirche ein 
neues Heidentum, in welchem alle heidniſchen Laſter ungeſcheut aus- 
geübt wurden. Habſucht, Wucher, Prachtliebe, Wolluſt, Spiel, Trunk 
und andere Greuel nahmen in erſchreckender Weiſe überhand und 
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fanden wenig Beſtrafung. Das Gericht konnte nicht ausbleiben und 
brach über den Weſten in den Verwüſtungszügen der Hunnen, dem 
Vordringen der germaniſchen Völkerſchaften und zuletzt in der fin- 
ſteren, antichriſtiſchen Tyrannei des Papſttums, über den Oſten aber, 
in dem der Abfall noch ſchlimmer war und deſſen Ereigniſſe uns jetzt 
beſonders beſchäftigen, in der furchtbaren Zuchtrute der Fronherr— 
ſchaft der Araber und Türken herein. And noch iſt der letzte Teil 
dieſes Wehes nicht ganz abgeſchloſſen. Noch heut liegt auf vielen 
Ländergebieten des Orients die Geißel des Muhammedanismus 
und hält die chriſtlichen Kirchen, wo ſich ſolche darin finden, unter 
ihrem Bann. Mehr als 1200 Jahre hat dieſes gewaltige Gottes- 
gericht nun ſchon gewährt, das über jene Länder am ſchärfſten kom⸗ 
men mußte, als gerade ihren Völkern das Licht der Wahrheit am 
früheſten und deutlichſten geleuchtet hat, und dieſelben doch alle Er⸗ 
kenntnis mit Füßen getreten und das Licht in Finſternis verwandelt 
haben. Darum ſind ſie ſelbſt jahrhundertelang mit Füßen getreten 
und ihre Länder mit Finſternis geſchlagen worden. 


Die Araber. 


„And der fünfte Engel poſaunte. And ich ſah einen Stern gefallen 
vom Himmel auf die Erde, und ihm ward der Schlüſſel zum Brunnen 
des Abgrunds gegeben. And er öffnete den Brunnen des Abgrunds, 
und ein Rauch ſtieg auf aus dem Abgrund, wie der Rauch eines 
großen Ofens, und die Sonne und die Luft wurde verfinſtert vom 
Rauch des Brunnens. And aus dem Rauch kamen Heuſchrecken auf 
die Erde, und ihnen ward Macht gegeben, wie die Skorpionen der 
Erde Macht haben. And es ward ihnen geſagt, daß ſie nicht beſchä⸗ 
digen ſollten das Gras der Erde noch irgend etwas Grünes, ſondern 
nur die Menſchen, die nicht haben das Siegel Gottes an ihren Stir⸗ 
nen. And es ward ihnen gegeben, daß ſie ſie nicht töteten, ſondern ſie 
quälten fünf Monate lang, und ihre Qual war wie die Qual eines 
Skorpions, wenn er einen Menſchen ſchlägt. And in jenen Tagen 
werden die Menſchen den Tod ſuchen und werden ihn nicht finden, 
und werden begehren zu ſterben, und der Tod wird vor ihnen fliehen. 

And die Geſtalten der Heuſchrecken waren gleich zum Kampfe ge⸗ 
rüſteten Noſſen, und auf ihren Köpfen waren Kronen gleich Gold, und 
ihre Angeſichter wie Menſchen-Angeſichter. And hatten Haare wie 
Weiberhaare, und ihre Zähne waren wie die der Löwen. And hatten 
Panzer wie eiſerne Panzer, und das Naſſeln ihrer Flügel war wie 
das Naſſeln an den Wagen vieler Roffe, die zum Kampfe laufen. And 
ſie hatten Schwänze gleich Skorpionen, und es waren Stacheln in 
ihren Schwänzen, und ihre Macht war die Menſchen zu beſchädigen 
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fünf Monate lang. And ſie hatten über ſich einen König, einen Engel 
aus dem Abgrund, deſſen Name iſt auf hebräiſch Abaddon, und im 
Griechiſchen hat er den Namen Apollyon.“ Offb. 9, 1—11. 

Ein anderer Irrlehrer tritt auf; es iſt Mohammed. Seine 
Scharen waren es, die das Strafgericht Gottes über das Morgen— 
land heraufführen mußten, und wie genau hat das prophetiſche Bild 
ſchon Jahrhunderte zuvor die charakteriſtiſchen Merkmale ihres Auf: 
tretens geſchildert! Als ein Rauch erſcheinen ſie dem Johannes zu— 
erſt, wie ein Reiterheer in der Ferne zunächſt nur als Staubwolke 
ſichtbar wird. Es war das auch eine ſchon im Alten Teſtament ge— 
bräuchliche Beſchreibungsform eines Heeres: „Ganz Philiſterland 
iſt feige, denn von Mitternacht her kommt ein Rauch” (Jeſ. 14, 31), 
und darum den Schriftleſern leicht verſtändlich. Dieſer Rauch aber 
geht aus dem Abgrund hervor, ein Hinweis darauf, daß der Geiſt des 
Mohammedanismus dem Reiche der Finſternis entſtammt. Die 
Araber gehörten den Semiten und damit den geborenen Religions— 
lehrern der Menſchheit an; aber dieſe ihre Volksveranlagung konn— 
ten ſie nur zum Segen anderer verwerten, wenn ſie ſelbſt von Gott 
gelehrt und geleitet wurden, wie einſt Abraham und alle die, welche 
in den Fußſtapfen ſeines Glaubens gewandelt hatten. Empfingen 
ſie aber ihre Anterweiſung aus dem Abgrund, dann mußte ihre gute, 
religiöſe Begabung zum Verderben der Menſchheit ausſchlagen, und 
das ward der Fall durch ihren Irrlehrer Mohammed. 

Dieſer, einem vornehmen, aber armen Geſchlecht entſtammend und 
von Beruf Kaufmann, hatte, wie auch andere ſeiner Volksgenoſſen, 
ſchon von Jugend an ein lebhaftes Intereſſe für religiöſe Fragen ge— 
zeigt und auf ſeinen weiten Reiſen aus Südarabien nach Syrien und 
Meſopotamien, auf die ihn fein Onkel ſandte, aufmerkſam die Leh- 
ren und den Wandel der Juden und Chriſten geprüft, war aber weder 
mit dem Leben der einen noch der anderen zufrieden. Als es ihm 
ſeine Vermögensverhältniſſe geſtatteten, zog er ſich ganz vom Geſchäft 
zurück und widmete ſich in der Stille religiöſen Betrachtungen. Auf 
einmal tritt er öffentlich mit der Erklärung auf: Er ſei von Gott ge— 
ſandt als Lehrer der Menſchheit! „Es iſt nur ein Gott, und Moham- 
med iſt ſein Prophet,“ war die Grundlage ſeiner Lehre. 

Er litt an epileptiſchen Zuſtänden und behauptete, während dieſer 
Anfälle Offenbarungen von Gott zu empfangen, welche er dann als 
neue Lehre den Seinigen und bald auch feinen Stammesgenoſſen vor— 
trug. Anfangs wenig Glauben findend, überzeugte er doch allmählich 
weite Kreiſe ſeines Volkes, und wo die Macht der Aberredung nicht 
ausreichte, griff er zum Schwerte. Bald war ganz Südarabien für 
die neue Religion gewonnen, und begeiſtert verkündigte nun Moham- 
med ſeinen Anhängern, daß er von Gott Auftrag erhalten habe, ſeine 
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Lehre unter allen Völkern des ganzen Erdkreiſes auszubreiten und 
die Widerſtrebenden mit Feuer und Schwert zu bekämpfen. 

Mohammeds Religion iſt ein ſchreckliches Gemiſch von Lüge und 
Wahrheit, welch letztere er den Glaubensbekenntniſſen der Juden und 
Chriſten entlehnt hatte. Seine Forderungen paßt er den Neigungen 
und Abneigungen des Fleiſches an. Faſten gebietet er zu gewiſſen 
Zeiten, das in einem heißen Lande ohnehin nicht ſchwer iſt, und zwar 
um ſo weniger, als die Faſtenden ſich nach Sonnenuntergang an 
Speiſe und Trank ſchadlos halten konnten. Schweinefleiſch ver- 
bietet er, das in den ſüdlichen Klimaten ſchon an und für ſich kaum 
genoſſen wird, da es vielfach geradezu Widerwillen erregt und außer- 
dem paraſitiſche Krankheiten hervorruft. 

Wein und ſtarke Getränke unterſagt er ebenfalls, die dem Orien- 
talen ſchon von ſelbſt weder Bedürfnis noch Verſuchung ſind. Gebete 
verlangt er, die ſich in gewiſſen Formeln ohne Schwierigkeit lernen 
und herſagen ließen. Was alſo der Natur leicht eingeht, erhebt er 
zu verdienſtlichen Werken, die Leidenſchaften aber des Menſchen 
macht er geradezu zu Mitteln, die ihm ſicher den Himmel erwerben. 
Kriegführen, das dem Araber ohnehin eine Freude war, gilt bei ihm 
als die höchſte Stufe des Gottesdienſtes. „Gebet,“ lehrt er, „führt 
auf den Weg zu Gott, Faſten bringt bis an den Eingang des Him- 
mels, aber für den Glauben in der Schlacht kämpfen und Feinde töten, 
führt zur höchſten Seligkeit.“ 

Der Sinnenluſt kommt er entgegen durch Einführung der Viel⸗ 
weiberei, die Trägheit fördert er durch Begünſtigung der Sklaverei. 

Das waren die Scharen, die Satan zubereitete, um ſich durch ſie 
den größten Teil der Reiche der Welt zu unterwerfen. 

Einzelheiten ihrer Charakterzüge finden wir nun noch in den jpe- 
ziellen Bildern der Weisſagung. „And aus dem Rauch kamen Heu- 
ſchrecken auf die Erde.“ Die Heere der Araber werden mit Heu⸗ 
ſchrecken verglichen, einem ſchon im Alten Teſtamente bekannten Sym⸗ 
bol für feindliche Armeen, einmal um der Ordnung willen, in welcher 
ſie, einem Heere gleich, heranziehen — Joel 2, 4: „Sie ſind geſtaltet 
wie Roſſe, und rennen wie die Reiter, ſie laufen wie die Rieſen und 
erſteigen die Mauern wie Krieger; keiner drängt den anderen, jeder 
zieht daher in feiner Ordnung“ — dann aber auch um der Ver⸗ 
wüſtung willen, welche ſie herbeiführen; Richt. 6, 5: „Sie kamen 
herauf (die Midianiter) wie eine große Menge Heuſchrecken und fielen 
in das Land, daß ſie es verderbeten.“ 

Doch wird dieſen Heuſchrecken befohlen, Gras, Grünes oder 
Bäume nicht zu verwüſten. „Es ward ihnen geſagt, daß ſie nicht be⸗ 
ſchädigen ſollten das Gras auf Erden, noch irgend etwas Grünes, 
noch irgendeinen Baum.“ Daß Gras und Bäume Bilder der Men- 
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ſchen ſind in ihren verſchiedenen Abſtufungen, iſt bereits früher 
(Kap. 8, 7) gezeigt worden und wird hier noch durch den Nachſatz be— 
ſtätigt: „ſondern nur die Menſchen, welche nicht das Siegel Gottes 
an ihren Stirnen haben“. 

Natürlich war es unvermeidlich, daß ſolche Heere bei ihren Er— 
oberungszügen die Länder verwüſteten und Menſchen töteten, aber es 
war das nicht die endgültige Abſicht der Araber, die doch als Semiten 
höhere Anſchauungen hatten, als die Hunnen und Mongolen; viel— 
mehr ſahen ſie es als ihre Aufgabe an, ſich die Länder zu unterwerfen 
und ihre Bewohner zum Iſlam zu zwingen, weshalb fie auch, nach 
den anfänglichen Verwüſtungen, dafür ſorgten, daß die Länder wie— 
der aufgebaut und Kulturzuſtände aufs neue eingeführt wurden, 
freilich nur mit Hilfe ihrer Sklaven, wozu fie ſich der Chriſten be- 
dienten. Darum fährt die Weisſagung weiter fort: „Es ward ihnen 
gegeben, daß ſie ſie nicht töteten, ſondern ſie quälten fünf Monate 
lang. And ihre Qual war die Qual eines Skorpions, wenn er einen 
Menſchen ſchlägt. And in jenen Tagen werden die Menſchen den 
Tod ſuchen und werden ihn nicht finden; ſie werden begehren zu ſter— 
ben, und der Tod wird vor ihnen fliehen.“ Es war eben eine Eigen— 
art der Araber, nicht unnötig zu morden, ſondern vielmehr die Men- 
ſchen zu Sklaven zu machen, ſie aber damit freilich einem Daſein ent⸗ 
gegenzuführen, das oft ſchlimmer war als der Tod, weshalb auch der 
qualvolle Zuſtand dieſer Gefangenen verglichen wird mit der Pein, 
die der Stich eines Skorpions dem Menſchen bereitet, und weiter 
noch als ſo unerträglich geſchildert wird, daß die Menſchen wünſchen 
werden, ſie wären lieber unter dem Schwert der Araber gefallen, als 
in dieſe grauſame Gefangenſchaft gekommen, oder daß ihre arabiſchen 
Herren ſie lieber in einem Anfall von Zorn töten möchten, als daß ſie 
länger dieſe unſägliche Pein der Gefangenſchaft ertragen müßten. Die 
Araber aber gingen nie bis aufs Außerſte; fie hielten ihre Chriſten⸗ 
ſklaven wohl zur Arbeit an, züchtigten oder quälten ſie, aber ſchonten 
dabei ſtets ihres Lebens. N 

„And auf ihren Köpfen waren Kronen gleich Gold.“ Daß den 
Arabern allenthalben der Sieg zufiel, wird durch die Kronen ange— 
deutet, deren Gold zugleich auf die Reichtümer hinweiſt, die fie da- 
bei an ſich riſſen. Wenn uns die Geſchichte bezeugt, daß allein der 
Kalif Omar im Laufe von 10 Jahren, 634644, 4000 chriſtliche 
Kirchen zerſtört und 36 000 Burgen, Schlöſſer und Städte eingenom- 
men hat, dann können wir uns eine Vorſtellung machen, welche Fülle 
von Schätzen und Koſtbarkeiten die Araber in kurzer Zeit erbeutet 
haben mögen. 

„Sie hatten Haare wie Weiberhaare, und ihre Zähne waren wie 
die der Löwen.“ Die Araber waren Männer in der Kriegführung, 
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hatten aber zufolge ihrer langen Haare das Ausſehen von Weibern. 
Ihre zermalmende Macht aber wird durch das Bild der Löwenzähne 
dargeſtellt. 

„And ihre Macht war die Menſchen zu beſchädigen fünf Monate.“ 
Die Zahl iſt prophetiſch, 1 Tag S 1 Jahr; demnach 150 Tage = 
150 Jahre bibliſchen Zeitmaßes oder 147% Jahr nach unſerer Zeit⸗ 
rechnung. Im Jahre 622 begannen die Religionskriege Moham- 
meds, 634 die weiter ausgedehnten Eroberungszüge der Araber, im 
Jahre 732 aber wurde durch die Schlacht bei Tours und Poitiers in 
Frankreich ihrem Vordringen in Europa ein Ziel geſetzt. Von 622 
bis 732 ſind 110, von 634 bis 732 ſind 90 Jahre; rechnen wir dazu 
die darauffolgenden Jahrzehnte, innerhalb deren in den eroberten 
Gebieten die Chriſtenunterdrückungen noch anhielten, ſo können wir 
von 622 oder 634 an 150 (147%) Jahre als die äußerſte Grenze der 
Ausrottungsbeſtrebungen der Araber annehmen. Die einſt chriſtlichen 
Länder des Orients und Nordafrikas waren alsdann völlig in 
arabiſche Provinzen verwandelt und das Chriſtentum in ihnen ſo 
gut wie ausgerottet. 

„And fie hatten über ſich einen König, einen Engel aus dem Ab- 
grund, deſſen Name heißt auf hebräiſch Abaddon, und auf griechiſch 
hat er den Namen Apollyon.“ Beidemal bedeutet der Name dieſes 
Abgrundengels: „Verderber, Vertilger“, und wie der geiſtige Füh⸗ 
rer, ſo waren auch die Scharen, die ſich von ihm leiten ließen, Ver⸗ 
tilger, Verderber. 


Das tuͤrkiſche Reich. 


„And der ſechſte Engel poſaunte, und ich hörte eine Stimme aus 
den vier Ecken des goldenen Altars vor Gott, die ſprach zu dem 
ſechſten Engel, der die Poſaune hatte: Löſe die vier Engel, welche an 
dem großen Strom Euphrat gebunden ſind. And die vier Engel 
wurden gelöſt, die bereit waren auf Stunde, Tag, Monat und Jahr, 
daß ſie töteten den dritten Teil der Menſchen. And die Zahl der 
Kriegsheere zu Roß war zweimal zehntauſend mal zehntauſend; ich 
hörte ihre Zahl. And alſo ſah ich die Roſſe in dem Geſicht, und die 
darauf ſaßen, und ſie hatten feurige und gelbe und ſchwefelichte Pan⸗ 
zer, und die Häupter der Noſſe waren wie die Häupter der Löwen, 
und aus ihren Mäulern ging Feuer, Nauch und Schwefel. Von dieſen 
drei Plagen wurde der dritte Teil der Menſchen getötet, von dem 
Feuer und dem Rauch und dem Schwefel, die aus ihren Mäulern 
herausgingen. Denn ihre Macht war in ihren Mäulern, und ihre 
Schwänze waren den Schlangen gleich und hatten Köpfe, und mit 
ihnen beſchädigten fie. 
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And die übrigen der Menſchen, die nicht getötet wurden durch 
dieſe Plagen, taten nicht Buße von den Werken ihrer Hände, daß ſie 
nicht anbeteten die Teufel und die goldenen und ſilbernen und eher— 
nen und ſteinernen und hölzernen Götzenbilder, die weder ſehen, noch 
hören, noch wandeln können. And ſie taten nicht Buße für ihre 
Mordtaten, Zauberei, Hurerei und Dieberei.“ Offb. 9, 13—21. 

Der zweite Abſchnitt der mohammedaniſchen Drangſale beginnt: 
es iſt die Herrſchaft der Türken. Dieſelben kamen vom Euphrat her, 
und wird darum in den Weisſagungen der Offenbarung dieſer Strom 
als das Sinnbild des türkiſchen Reiches bezeichnet (vgl. die weiteren 
Ausführungen darüber Offb. 16, 12). Angleich den Arabern mordeten 
die Türken aus Luſt. Jene, als Semiten, und damit als geiſtig begabtes 
Volk, ſuchten das Leben der Menſchen außerhalb der Kämpfe ſo viel 
als möglich zu ſchonen; die Türken aber, als Mongolen, folgten ganz 
den wilden Trieben ihrer Natur. Während darum die Prophezei— 
ung von den Arabern ausſagen kann: „Ihnen ward gegeben, daß ſie 
ſie nicht töteten“ (Offb. 9, 5), muß ſie von den Türken berichten: „Sie 
töteten das dritte Teil der Menſchen“. Natürlich iſt dieſe Angabe 
ſummariſch zu verſtehen; fie bezieht ſich auf alle im Laufe der Jahr— 
hunderte in den Türkenkriegen Gefallenen, und mag als Norm die 
Bewohnerzahl des römiſchen Reiches, mithin faſt des ganzen damals 
bekannten Erdkreiſes angenommen worden fein, die zur Zeit der Mit- 
teilung der Offenbarung (etwa 95 oder 96 n. Chr.) ungefähr 150 
Millionen betrug. Schätzen wir dementſprechend die Zahl aller in 
den ſechs Jahrhunderten der Türkenherrſchaft Getöteten auf etwa 50 
Millionen (4), dann nehmen wir wohl noch eher zu wenig, als zu 
viel an. 

Daß es ſich auch nicht nur um einen einzelnen Feldzug, ſon⸗ 
dern um wiederholte Kriege handelt, geht aus der mehrheitlichen 
Faſſung der prophetiſchen Zeitbeſtimmung hervor: „Sie waren be— 
reitet auf die Stunde und Tag und Monat und Jahr den dritten Teil 
der Menſchen zu töten“. Auch iſt es nach den chronologiſchen An— 
gaben der Weisſagungen, Dan. 8 u. 12, ſowie Offb. 11, welche die 
Dauer der mohammedaniſchen Drangſale genau beſtimmen, ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſich dieſe Kriege auf einen langen Zeitraum vertei— 
len mußten. 

Es war damit dann auch der Anfangszeitpunkt des türkiſchen 
Reiches feſtgeſetzt und konnte ſich dasſelbe in der Tat nicht eher ent- 
wickeln, als bis ſeine beſtimmte Stunde gekommen war. Die Türken 
ſelbſt waren ſchon längſt innerhalb des arabiſchen Reiches hervorge— 
treten und nahmen ſogar in ihm bereits eine bedeutende Stellung 
ein, konnten aber nicht zur Herrſchaft gelangen, bis ihnen nicht Gott 
die Stunde dazu einräumte. Bereits im Anfang des neunten Jahr- 
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hunderts finden wir türkiſche Söldner am Hofe von Bagdad, dem da⸗ 
maligen Sitz der Kalifen, und konnten ſich dieſe Scharen, je mehr die 
Araber durch ihre vielen Erfolge ſichergemacht und die angehäuften 
Reichtümer zu Luxus und Appigkeit verleitet, verweichlichten, um ſo 
mehr anmaßen, jo daß ſchon etwa vom 10. Jahrhundert an der Ein- 
fluß der Türken auf die politiſche und militäriſche Verwaltung des 
arabiſchen Reiches ein hervorragender war. Als dann im 13. Jahr- 
hundert die Mongolen vorrückten, Bagdad eroberten und damit dem 
arabiſchen Reiche ein Ende machten, mußten auch die Türken ihre 
Wohnſitze im Norden verlaſſen. Sie drangen zuerſt nach Kleinaſien 
und ſpäter nach Europa vor und begründeten gegen Ende des 
13. Jahrhunderts das mohammedaniſch-türkiſche Reich. Die ſüd⸗ 
lichen arabiſchen Staaten waren durch die türkiſchen Söldnerheere be- 
reits für die neuen Machthaber vorbereitet, und ſo entſtand, da die 
Mongolenherrſchaft nicht lange währte, auf den Trümmern des ein- 
ſtigen arabiſchen Reiches nach mancherlei Schwankungen und Ab- 
wechſelungen das türkiſch⸗-mohammedaniſche Weltreich, das in feiner 
weiteſten Ausdehnung faſt alle Länder Nordafrikas, ganz Vorder⸗ 
aſien bis an die Grenzen Perſiens und im Norden bis an den Rau- 
kaſus, Kleinaſien und in Europa die ganze Balkanhalbinſel nebſt be⸗ 
deutenden Teilen Südrußlands und Sſterreich-Angarns umfaßte. 


„And die Zahl der Kriegsheere zu Roß war zweimal zehntauſend 
mal zehntauſend; ich hörte ihre Zahl.“ Ihre Kriegsmacht beſtand, 
ebenſo wie die der Araber, hauptſächlich in Reiterheeren, und iſt auch 
die angegebene Zahl, wie die vorhergehende (V. 15), ſummariſch zu 
faſſen. 

„And alſo ſah ich die Roſſe in dem Geſicht, und die darauf ſaßen, 
und ſie hatten feurige und gelbe und ſchwefelichte Panzer, und die 
Häupter der Roſſe waren wie die Häupter der Löwen, und aus ihren 
Mäulern ging Feuer, Rauch und Schwefel.“ Die Bewaffnung der 
Türken dagegen war eine beſſere als die der Araber und entſprach 
ſchon den damaligen Zeitverhältniſſen. Nach manchen Angaben ſollen 
zwar die Araber, ebenſo wie die Chineſen, das Schießpulver ſchon 
vor ſeiner Erfindung durch Berthold Schwarz im 14. Jahrhundert 
gekannt haben, doch iſt dasſelbe nie im Kriege zur Anwendung ge⸗ 
kommen. Jedenfalls iſt hier zum erſten Male in der Geſchichte der 
Menſchheit durch Weisſagung das Schießpulver erwähnt und in ſei⸗ 
ner urſprünglichen Zuſammenſetzung von Salpeter (Feuer), Holz⸗ 
kohle (Rauch) und Schwefel beſchrieben. 


„Von dieſen drei Plagen wurde der dritte Teil der Menſchen 
getötet, von dem Feuer und dem Rauch und dem Schwefel, die aus 
ihren Mäulern hervorgingen.“ Natürlich waren die Verwüſtungen, 
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die mit dieſen Feuerwaffen angerichtet wurden, viel größere, als die 
durch die Kriegswerkzeuge der früheren Zeit herbeigeführten. 

„Denn ihre Macht war in ihren Mäulern, und ihre Schwänze 
waren den Schlangen gleich und hatten Köpfe, und mit ihnen beſchä— 
digten ſie.“ Der Vergleich mit den zweiköpfigen Schlangen war ein 
zeitgemäßer und wirklichen Verhältniſſen entſprechender, da der römi— 
ſche Naturforſcher Plinius aus dem erſten Jahrhundert berichtet, daß 
es damals eine Art von Schlangen gab (amphisbaena), deren Schwänze 
Köpfen ähnlich waren und aus welchen ſich auch Gift ergoß. Ohne 
Zweifel kannten Johannes und die Chriſten ſeinerzeit ſolche Schlan- 
gen und war auch für ſpätere Jahrhunderte der Vergleich ein an— 
ſchaulicher, da die blanken Kanonenläufe wirklich Schlangen glichen 
und man früher mitunter geradezu die Kanonen als „Feldſchlangen“ 
bezeichnete. 

„And die übrigen der Menſchen, die nicht getötet wurden durch 
dieſe Plagen, taten nicht Buße von den Werken ihrer Hände, daß ſie 
nicht anbeteten die Teufel und die goldenen und ſilbernen und ehernen 
und ſteinernen und hölzernen Götzenbilder, die weder ſehen, noch 
hören, noch wandeln können. And ſie taten nicht Buße für ihre 
Mordtaten, Zauberei, Hurerei und Dieberei.“ Welch fürchterliche 
Zuchtrute die Türken auch für die abgefallenen Völker Südoſteuropas 
und ſogar für das Abendland wurden, iſt bekannt. Noch 
können wir in alten Geſangbüchern die Bitten leſen um Schutz „vor 
des Papſtes und der Türken Mord“, und beſondere „Türkengebete“ 
und Läuten der „Türkenglocken“, die zum allgemeinen Gebet um Ab— 
wehr der Türkengefahr riefen, waren bis ins 18. Jahrhundert üblich. 
Noch gegen Ende des 17. Jahrhunderts erfuhren die öſterreichiſchen 
Donauländer mit Wien die Schrecken des Anſturms der Türken, und 
ſelbſt im 19. Jahrhundert mußten die einſt chriſtlichen Völker der 
Balkanhalbinſel noch ſchwer unter der Geißel dieſer Bedrücker leiden. 

Freilich haben die katholiſchen Völker des Abendlandes trotz der 
ſchmerzlichen Heimſuchungen nicht Buße getan und den Götzendienſt 
ihrer Marien- und Heiligenbilder, ihrer Reliquien und Amulette, 
ihrer Wunderſtätten und geweihten Geräte nicht aufgegeben (vgl. S. 
98104), noch ihren Lebenswandel geändert, fo daß nur eine all- 
mähliche Auflöſung und Zertrümmerung dieſer antichriſtiſchen Reiche 
durch die Zornſchalen (Offb. 16) als letztes Hilfsmittel übrigblieb. 


Die Breuzzuͤge. 


„And ich ſahe einen anderen ſtarken Engel vom Himmel herab— 
ſteigen, der war mit einer Wolke bekleidet, und ein Regenbogen auf 
ſeinem Haupte, und ſein Antlitz wie die Sonne, und ſeine Füße wie 
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Feuerſäulen. And er hatte in ſeiner Hand ein Büchlein aufgetan, 
und er ſetzte ſeinen rechten Fuß auf das Meer und den linken auf die 
Erde, und er rief mit lauter Stimme, wie ein Löwe brüllt; und als er 
rief, redeten ſieben Donner ihre Stimmen. And als die ſieben Donner 
ihre Stimmen geredet hatten, wollte ich ſchreiben. And ich hörte eine 
Stimme vom Himmel zu mir reden: Verſiegele, was die ſieben Don⸗ 
ner geredet haben, und ſchreibe es nicht.“ Offb. 10, 1—4. 

In die Zeit der mohammedaniſchen Drangſale fällt nun eine 
Reihe von Bewegungen, die zu den eigenartigſten des ganzen Mittel- 
alters gehören und gegen zwei Jahrhunderte lang faſt alle Länder 
und Völker ihrer Epoche in Mitleidenſchaft gezogen haben; es ſind 
die Kreuzzüge. Wir erwähnten bereits zuvor, daß die Darſtellungen 
der Offenbarung geſchichtlichen Berichten gleichen, die immer wieder 
zurückgreifen müſſen, um Ereigniſſe nachzuholen, die ihren Anfang 
nahmen, während andere bereits in der Entwicklung begriffen 
waren. Das iſt auch hier der Fall. Die Kreuzzüge haben ihren 
Platz innerhalb der arabiſchen Ara, und zwar in deren letztem Zeit⸗ 
abſchnitt; ſie konnten aber, da die beiden mohammedaniſchen „Wehe“ 
zuſammengehören, der geordneten Aufzählung wegen erſt nach den⸗ 
ſelben erwähnt werden, und das um ſo mehr, als es ſich in der 
Weisſagung nicht um hiſtoriſche Einzelheiten der Kreuzzüge handelt, 
ſondern um einen Hinweis auf ihren Charakter, der, um deutlich ge⸗ 
nug hervorgehoben zu werden, auch ſeine beſondere Stelle erhalten 
mußte. Denn ſo mächtig der Einfluß der Kreuzzüge auf ihr Zeit⸗ 
alter geweſen iſt, ſo wenig wirkliche Bedeutung hatten ſie und haben 
für das Reich Jeſu nichts ausgerichtet. Sie waren rein äußerliche 
Unternehmungen, gut gemeint, aber ohne geiſtlichen Wert und durch- 
aus nicht in dem Sinne deſſen, der geſagt hatte: „Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt“. Man wollte das gelobte Land zurückerobern 
und von ſeinen Feinden befreien, jedoch ehe der göttliche Zeitpunkt 
dafür gekommen war; darum mißlangen auch ſämtliche ſieben Kreuz⸗ 
züge. Gut werden ſie mit ſieben Donnern verglichen, da ſie wie das 
Rollen des Donners über die Länder daherrauſchten und die Völker 
aufweckten. Darin lag auch ihr äußerer Nutzen, daß die namenchriſt⸗ 
lichen, eingeſchlafenen und betrogenen Völker des Abendlandes ſich 
auf eine Aufgabe beſannen und ihre Kraft zu einem irdiſchguten 
Zweck daranſetzten. Gott erkannte auch dieſe wohlmeinende Abſicht 
an und läßt nun durch ſeinen Engel ankündigen, daß die Errettung 
herannahen werde, freilich zu der Zeit, die er ſelbſt beſtimmt und 
in der Weiſe, die er angeordnet hat, nämlich durch ſeinen Geiſt und 
fein Wort (Offb. 10, 5—11; 11, 1-13). Darum muß, was die 
ſieben Donner geredet haben, verſiegelt werden, d. h. es ſoll zurückge⸗ 
halten und nicht veröffentlicht werden. Johannes ſelbſt hat gehört, 
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was die ſieben Donner geredet haben, mithin, was die ſieben Kreuz— 
züge ſein und bringen würden, aber er durfte es nicht aufſchreiben; 
die Kreuzzüge waren von keinem Wert für das Reich Jeſu. 


Der Wiederaufbau des geiſtlichen Tempels. 


„And es ward mir ein Rohr gegeben, einem Stabe gleich und ge— 
ſagt: Stehe auf und miß den Tempel Gottes und den Altar, und die 
darin anbeten. Aber den Hof, der außerhalb des Tempels iſt, wirf 
hinaus und miß ihn nicht, denn er iſt den Heiden gegeben, und ſie 
werden die heilige Stadt zertreten zwei und vierzig Monate. 

And ich will meine zwei Zeugen geben und ſie ſollen weisſagen 
tauſend zweihundert und ſechzig Tage, bekleidet mit Sacktuch. Dieſe 
find die zwei Olbäume und zwei Leuchter, die vor dem Herrn der 
Erde ſtehen. And ſo jemand ſie beſchädigen will, ſo gehet Feuer aus 
ihrem Munde und verzehrt ihre Feinde; und ſo jemand ſie beleidigen 
will, der muß alſo getötet werden. Dieſe haben Macht, den Himmel 
zu verſchließen, daß es nicht regne in den Tagen ihrer Weisſagung; 
und haben Macht über das Waſſer, es in Blut zu verwandeln, und 
die Erde zu ſchlagen mit allerlei Plage, ſo oft ſie wollen. 

And wenn ſie ihr Zeugnis vollendet haben werden, wird das Tier, 
das aus dem Abgrund heraufſteigt, Krieg mit ihnen führen und wird 
ſie überwinden und ſie töten. And ihre Leichname werden auf der 
Gaſſe der großen Stadt liegen, welche geiſtlicherweiſe Sodom und 
Agypten heißt, da auch unſer Herr gekreuzigt wurde. And viele aus 
den Völkern und Geſchlechtern und Sprachen werden ihre Leichname 
drei Tage und einen halben ſehen, und werden ihre Leichname nicht 
in Gräber legen laſſen. And die auf der Erde wohnen, werden ſich 
freuen über ihnen und frohlocken und werden einander Geſchenke ſen— 
den, weil dieſe zwei Propheten quälten, die auf der Erde wohnen.“ 
Offb. 11, 1-10. 

Der göttliche Plan zur Wiederherſtellung ſeines Heiligtums wird 
nun geoffenbart. „Nicht durch Macht und nicht durch Kraft, ſondern 
durch meinen Geiſt, ſpricht der Herr“ (Sach. 4, 6), das war, wie bei 
dem Wiederaufbau des zerſtörten Tempels in Jeruſalem (515 v. Chr.) 
nach der Rückkehr des Aberreſtes des jüdiſchen Volkes aus 
der babyloniſchen Gefangenſchaft, fo auch bei dem Wiederauf— 
bau des verwüſteten Tempels der Chriſtenheit der Grund— 
gedanke Gottes. Die Wiedereroberung des gelobten Landes 
mit den Stätten der großen Heilsereigniſſe genügte nicht zu der not⸗ 
wendigen Erneuerung der chriſtlichen Kirche; ſie konnte nur durch 
Gottes Geiſt und Gottes Wort belebt und zu ihrer eigentlichen Auf⸗ 
gabe ausgerüſtet werden. Darum verheißt Gott Zeugen, die ihr nach 
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ſeinem Sinne dienen und ihr das ſein würden, was einſt Moſes 
und Elias der altteſtamentlichen Gemeinde geweſen waren (V. 6). 
Während ihrer Zeit aber ſollte der Vorhof, d. i. das heilige Land 
(V. 2), weiter von den Heiden zertreten werden, und zwar im ganzen 
42 Monate. Es ſind das auch wieder prophetiſche Monate, deren 
Tage je ein Jahr gelten, nach den ſchon zuvor (S. 58) angeführten 
Analogien des Alten Teſtamentes, 4. Moſ. 14, 34, Heſek. 4, 5 u. 6 und 
Dan. 9, 24—26. Mithin find es 42 X 30 — 1260 prophetiſche Tage, 
darum in der Erfüllung der Geſchichte 1260 Jahre, und zwar bibli⸗ 
ſchen Zeitmaßes, das Jahr rund zu 360 Tagen gerechnet, nach unſerem 
Zeitmaß aber 1241 ½½2 Jahre, das Jahr zu 365 Tagen, 5 Stunden, 
48 Minuten und 45 Sekunden gerechnet. 

Dieſe Angabe iſt von beſonderer Wichtigkeit, da ſie das bibliſche 
Zeitmaß der Weisſagung angibt. Die Heilige Schrift rechnet nicht 
nach Monaten unferer, d. i. der alten römiſchen Zählung von 28 (29), 
30 oder 31 Tagen, ſie nimmt ein Mittel von 30 Tagen und darum 
auch Jahre von 12 X 30 — 360 Tagen an. Dieſe Berechnungsweiſe 
wird uns noch im 12. Kapitel beſtätigt, wo 1260 Tage 3% Jahren 
gleichgeſtellt werden. Wir haben mithin 42 Monate — 1260 Tagen 
(Offb. 11), und 1260 Tage = 3% Jahren (Offb. 12). „Aus zweier 
oder dreier Zeugen Mund ſoll jede Sache beſtehen,“ iſt ein Grund⸗ 
ſatz der Heiligen Schrift, und wird uns darum mit den vorliegenden 
chronologiſchen Angaben eine unumſtößliche Grundlage für die Be⸗ 
rechnung der prophetiſchen Zeiträume gegeben. 

Die Frage, von welchem Zeitpunkt an die „Zertretung“ des heili- 
gen Landes zu rechnen iſt, wurde bereits in den entſprechenden 
Weisſagungen des Propheten Daniel, Kap. 8, 11 und 12, 5—7. 11 
ausführlicher beantwortet. Es bleibt aber noch übrig darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß die Zeitdauer dieſer Verwüſtung hier auf einen zuſam⸗ 
menhängenden Zeitraum von 1260 (1241 ½½ ) Jahren ange- 
geben wird, mithin von keiner anderen „Zertretung“ die Rede ſein 
kann, als von der durch die Mohammedaner, beginnend mit der Er- 
oberung Jeruſalems und Paläſtinas durch die Araber im Jahre 
637 n. Chr. 

Die Römer haben wohl Jeruſalem im Jahre 70 n. Chr. zerſtört 
und in den jüdiſchen Kriegen das Land verwüſtet, aber nur vorüber⸗ 
gehend, während der eigentlichen Kriegsjahre. Dann ſorgten ſie ſo⸗ 
gleich für Wiederaufbau und Koloniſation, und Paläſtina hat ſich 
darnach jahrhundertelang unter der römiſchen, wie ſpäter unter der 
griechiſchen Herrſchaft einer bedeutenden Blüte erfreuen können. 
Wohl war das Land wiederholt der Schauplatz blutiger Kriege, aber 
zu einer eigentlichen „Zertretung“ durch die Heiden iſt es nie ge- 
kommen. Dieſe begann erſt mit der Einnahme Jeruſalems und Pa⸗ 
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läſtinas durch die Mohammedaner im Jahre 637 n. Chr. und hat nun 
ihre Zeit vollendet. Rechnen wir zu 637 die 1241 ¼ Jahre der 
Weisſagung hinzu, ſo werden wir auf das Jahr 1879 geführt, dem 
des Friedensſchluſſes zwiſchen Rußland und der Türkei nach dem 
ruſſiſch-türkiſchen Kriege von 1877/78. Dieſer Krieg bildet den letzten 
großen Wendepunkt in der Geſchichte des türkiſchen Reiches; mit ihm 
war das Anſehen der Türkei zerſtört, ihre Macht in Europa faſt völlig 
gebrochen und in Aſien ſtark gemindert. Paläſtina hob ſich. Chriſt⸗ 
liche Liebeswerke wurden begründet, Kirchen und Schulen gebaut, die 
ſchon vorhandenen Anſtalten und Kolonien blühten auf, auch die jü⸗ 
diſche Einwanderung nahm auffallend zu. Der Tag der Freiheit für 
das heilige Land war angebrochen, und hielt die Herrſchaft der Türken 
auch der Form nach noch an, ſo waren doch ihr Abſolutismus und 
der eigentliche zertretende, verwüſtende Typus ihrer Autonomie be- 
ſeitigt. Die Weisſagung hatte ſich erfüllt, und ſelbſt die kurze End- 
friſt, die der Türkei noch bis 1918 gegeben wurde, war ſchon durch 
Hinzurechnung einer Zuſatzzeit in den Weisſagungen Daniels (Dan. 
12, 11 u. 12) vorgeſehen worden. Die Schrift konnte auch in ihren 
Zahlen nicht gebrochen werden. 

And ſchließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß die vorliegende 
prophetiſche Zeitangabe ſich auch dem Zuſammenhang nach auf gar 
keine andere „Zertretung“ beziehen kann, als eben auf die durch die 
Mohammedaner. Der ganze zuſammengehörige prophetiſche Cyklus 
behandelt die Geſchichte der Araber, der Türken und der Kreuzzüge 
und kann darum die Zeitangabe der Verwüſtung des heiligen Landes 
gar keiner anderen feindlichen Macht gelten, als der mohammedani— 
ſchen. Es ſollte eben den Chriſten beſtimmt gezeigt werden, daß die 
Kreuzzüge und ſchließlich auch im weiteren Sinne alle ſpäteren Ver— 
ſuche Paläſtina wiederzugewinnen, vergeblich ſein würden, bis nicht 
die von Gott ſelbſt feſtgeſetzte Gerichtszeit über das Land abgelaufen 
ſein würde. 

Daß, wie die Zahlen und die anderen Symbole auch die zwei der 
Chriſtenheit zu ihrem Wiederaufbau zugeſagten Zeugen repräſentativ 
aufzufaſſen ſind, iſt dann ebenfalls ſelbſtverſtändlich. Es ſind nicht 
zwei einzelne Männer, ſondern zwei Reihen von Zeugen des Evan— 
geliums, deren Art und Aufgabe durch die der beiden Zeugen des 
alten Bundes, Moſes und Elias, charakteriſiert wird. Die ſymbo— 
liſche Darſtellungsweiſe entſpricht darum genau dem generellen Ge— 
brauch des Ausdrucks: „Der Widerwärtige“, d. i. der Antichriſt 
(2. Theſſ. 2, 4), der nicht einen einzelnen Menſchen, ſondern eine 
ganze Dynaſtie von chriſtusfeindlichen religiöſen Führern der abge— 
fallenen Kirche bezeichnet, oder dem der „Braut“, der ſich auf die Ge- 
meinde Jeſu und nicht auf eine einzelne Perſönlichkeit bezieht. 
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Dieſe Männer ſind Zeugen, die teils wie Moſes, grundlegend 
oder wie wir jetzt ſagen würden, evangeliſierend, teils wie Elias, 
reformierend, alſo wiederherſtellend wirken. Sie ſind Geiſtesträger, 
dargeſtellt durch die 2 Olbäume nach Sach. 4, 11—14, in welchem 
Abſchnitt von dem Wiederaufbau des Tempels nach der babyloniſchen 
Gefangenſchaft, 515 v. Chr., die Rede iſt und durch die zwei Leuchter, 
nachgebildet dem goldenen Leuchter, der dem Heiligtum im Tempel 
Licht gab. Nur Männer, die ſolche Geiſtes- und Lichtesträger waren 
(das Ol iſt in der Schrift ein Sinnbild des Heiligen Geiſtes), konn⸗ 
ten den Tempel Gottes auf der Erde, d. i. ſeine Gemeinde, in ſeinem 
Sinne aufbauen. 

Zu der langen Reihe von Zeugen des Evangeliums dieſes Cha- 
rakters ſind jedenfalls ſchon die Geiſtesmänner des Mittelalters zu 
rechnen, die in dunkler Zeit den Seelen den Weg des Heils nach der 
Schrift gewieſen haben, wie Bernhard von Clairvaux (1091-1153), 
Hugo von St. Viktor (1097 —1141), Heinrich von Suſo (1295-1366), 
Johannes Tauler (1300-1361) u. a., dann die Vorreformatoren, wie 
Roger Bacon (geb. um 1215), Johann Wiklif (1330-1384), Johann 
Huß (13691415), Savanarola (1452 — 1498) u. a., im befonderen 
aber ſind es die Männer der Reformation und die vielen evangeliſch 
geſinnten Prediger nach ihnen, die am Aufbau der Gemeinde Gottes, 
ſeines geiſtlichen Tempels, in göttlichem Sinne mitgewirkt haben. 

Wie die erſten Strahlen des Morgenrotes nach langer dunkler 
Nacht, ſo leuchten die Verheißungen dieſer Weisſagung in die Fin⸗ 
ſternis des Mittelalters hinein, um den Gläubigen zu zeigen, wie 
gerade nach den verfehlten Anternehmungen der Kreuzzüge, die Gottes 
Reich nicht bauen konnten, Gott ſelbſt das Werk in ſeine Hand 
nehmen und den geiſtlichen, wahren und bleibenden Tempel durch 
ſeine auserwählten Rüſtzeuge wiederherſtellen würde. 

Daß dann die Verkündigung ſeiner Wahrheit bei der Feindſchaft 
der tief gefallenen Menſchheit nicht unbehelligt bleiben würde, war 
vorauszuſehen. Aber es ſollten die, welche es wagen würden, das 
Werk aufzuhalten, doch erfahren, daß ſie damit gegen den lebendigen 
Gott ſelbſt kämpfen. Was ein Bote des Evangeliums in neuerer Zeit 
geſagt hat, es ſei leichter einen auf den Schienen daherbrauſenden 
Eilzug mit der Hand aufzuhalten, als den Heiligen Geiſt zu hindern, 
wenn er ſein Wirken unter einem Volk begonnen hat, das mußten in 
ihrer Weiſe ſchon von jener Zeit an die Widerſacher des Evangeli⸗ 
ums erfahren. Gott gab ſeinen Boten Macht und mancher Feind 
wurde durch ihr Wort und ihre Gebete beſeitigt. Das „Feuer aus ihrem 
Munde“ (V. 5) deutet auf ſolche Gerichte hin; dasſelbe bezeichnen 
die „Plagen“, mit denen ſie die Länder ſchlagen konnten (V. 6), zu 
denen auch der Auftrag gehört „die Waſſer in Blut zu verwandeln“, 


Der Wiederaufbau des geiſtlichen Tempels. 147 


(Waſſer iſt ein Bild der Völker, weshalb auch im griechiſchen Grund— 
tert die Mehrzahl: die Waſſer gebraucht iſt; Blut bezeichnet den 
Krieg), d. h. das Schwert zum Schutze des Evangeliums zu ergreifen, 
wenn ſie von den Katholiken gehindert oder aufs neue unterdrückt 
werden ſollten. Am durchgreifendſten hat ſolchen Kampf wohl Schott- 
land ausgeführt, weshalb es auch ſeitdem das geiſtlich-geſegnetſte 
Land der Erde iſt, und ganz entſprechend dem Sinn unſerer Weis— 
ſagung äußerte damals die katholiſche Königin Maria Stuart, die 
Widerſacherin des Evangeliums, ſie fürchte ſich vor den Gebeten des 
Johann Knox (des Reformators Schottlands) mehr, als vor einem 
Heere von 10 000 Mann. Vielfach aber durften die Feinde noch 
fiegen und haben in den völlig katholiſchen Ländern, wie Spanien, 
Portugal, Frankreich, Italien und Oſterreich Millionen ihr Leben um 
des Herrn willen dahingeben müſſen. 

Die „große Stadt, die da heißt geiſtlicherweiſe Sodom und Agyp— 
len, da auch unſer Herr gekreuzigt wurde“ iſt eben Rom, welches 
natürlich das ganze päpſtliche römiſche Reich verſinnbildlicht. Dies 
war die gottfeindliche Macht des neuen Bundes, welche die Gläubi— 
gen, die ihrem Herrn nach [einem Wort und Willen zu dienen ent- 
ſchloſſen waren, nicht freigeben wollte, wie einſt Pharao in Agypten 
das Volk Gottes bedrückte und es nicht ziehen laſſen wollte. Sie 
heißt auch „Sodom“, um des ſittlichen Verderbens willen, das in ihr 
herrſchte, und von dem ihre eigenen Prieſter ſagten: „Wenn es eine 
Hölle gibt, dann iſt Rom auf ihr erbaut.“ In ihr ward auch unſer 
Herr geiſtlicherweiſe „gekreuzigt“, d. i. verworfen und ausgeſtoßen, 
und dafür ein Antichriſtentum aufgeſtellt, das für den Geiſt und 
das Wort Jeſu keinen Raum hatte, vielmehr in Menſchen- und 
Teufelslehren beſtand. In ihren Ländern waren natürlich die Kämpfe 
gegen das neu erwachende Leben und die Ausbreitung des Evan— 
geliums am heftigſten, und haben, wie einſt in den Verfolgungen der 
alten heidniſch⸗römiſchen Zeit, große Scharen um des Bekenntniſſes 
der Wahrheit willen ihr Leben, noch dazu oft unter unerhörten Mar— 
tern, dahinopfern müſſen. 

Daß „die, ſo auf der Erde wohnen, ſich über ſie freuen und froh— 
locken und einander Geſchenke ſenden werden“, iſt buchſtäblich nach 
den Greueln der Bartholomäusnacht und den darauffolgenden Blut— 
taten (vgl. S. 47—49) ſeitens der Katholiken geſchehen; man ſandte 
ſich gegenſeitig Geſchenke und beglückwünſchte ſich; dazu ließ der 
Papſt in Rom einen beſonderen Feſtgottesdienſt veranſtalten und zur 
Erinnerung an den Triumph ſeines Volkes eine Denkmünze prägen. 
Es iſt die ganze Darſtellung des vorliegenden Abſchnittes nur eine 
kurze Skizzierung der Ereigniſſe, die in den folgenden Kapiteln aus- 
führlich behandelt werden. Sie erſt führen uns in die eigentliche 
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Geſchichte der furchtbaren, antichriſtiſchen Macht ein, die im Weſten 
und Norden des damals bekannten Erdkreiſes ihr Haupt erhoben 
hatte; ſie zeigen uns ihren Arſprung, ihr Wachstum, ihren Sieg, aber 
auch die Gerichte, die über ſie hereinbrechen würden und zuletzt das 
endliche Arteil, welches ihren völligen Antergang herbeiführen ſollte. 

„And es geſchahen laute Stimmen im Himmel, die ſprachen: Die 
Reiche der Welt ſind unſeres Herrn und ſeines Chriſtus geworden, 
und er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

And die vierundzwanzig Alteſten, die vor Gott auf ihren Thronen 
ſaßen, fielen auf ihr Angeſicht und beteten Gott an und ſprachen: 
Wir danken dir, Herr, allmächtiger Gott, der du biſt und warſt und 
zukünftig biſt, daß du deine große Macht angenommen haſt und herr⸗ 
ſcheſt. And die Völker ſind zornig geweſen, und es iſt gekommen dein 
Zorn und die Zeit der Toten, zu richten, und zu geben deinen Lohn 
deinen Knechten, den Propheten und den Heiligen, und denen, die 
deinen Namen fürchten, den Kleinen und den Großen, und die zu ver⸗ 
derben, die die Erde verderbt haben.“ Offb. 11, 15-18. 

Den Beginn des Wiederaufbaus des geiſtlichen Tempels Gottes 
ſehen die Seligen im Himmel ſchon als gewiſſes Anterpfand der völli⸗ 
gen Ausführung des göttlichen Heilsplans an und erblicken im Geiſte 
bereits alle Reiche der Erde mit ihren Völkerſchaften als Eigentum 
und Erbteil Gottes und Jeſu Chriſti. Sie ſehen auch die Zeit der 
herannahenden Gerichte voraus, durch die Gott alle die Feinde ſeines 
Reiches, die ſeinem Volke ſo viel Böſes zugefügt haben, verderben 
würde, und ſprechen ihre Freude aus über die Belohnung, die Gott 
dann in der Ewigkeit den Seinigen für ihre Treue auf der Erde 
geben würde. Auch die Kinder ſind miterwähnt, da viele Millionen 
derſelben während der Glaubenskriege und Verfolgungszeiten ihr 
Leben für den Herrn laſſen mußten. 

Die Erwähnung dieſer Freuden- und Dankesbezeugungen der Se— 
ligen droben gerade bei der nun folgenden Zeitwendung war aber 
auch notwendig als Ermunterung für die Gläubigen auf der Erde, 
denn die furchtbarſte Macht hatte ſich erhoben, die je dem Reiche 
Jeſu entgegentreten ſollte, und unſagbar ſchwere Kämpfe und faſt 
unerträgliche Leiden ſtanden nun der Gemeinde Gottes auf der Erde 
bevor. 


Die Verfolgungen der Gemeinde. 


„And es erſchien ein großes Zeichen im Himmel, ein Weib mit 
der Sonne bekleidet, und der Mond unter ihren Füßen, und auf ihrem 
Haupte eine Krone von zwölf Sternen. And ſie war ſchwanger und 
ſchrie und war in Kindesnöten und hatte Schmerzen zu gebären. 
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And es erſchien ein anderes Zeichen im Himmel, und ſiehe, ein 
großer roter Drache, der hatte ſieben Häupter und zehn Hörner, und 
auf ſeinen Häuptern ſieben Kronen. And ſein Schwanz zog den dritten 
Teil der Sterne und warf ſie auf die Erde. And der Drache trat vor 
das Weib, das gebären ſollte, auf daß er, wenn ſie geboren hätte, ihr 
Kind verſchlänge. And ſie gebar einen Sohn, ein Knäblein, das die 
Völker weiden ſollte mit der eifernen Rute. And ihr Kind ward ent- 
rückt zu Gott und feinem Thron.“ Offb. 12, 1—5. 

Die neuteſtamentliche Gemeinde wird hier, nach Analogie der 
Vergleichsweiſe des alten Bundes, unter dem Bilde eines Weibes 
dargeſtellt, das nun mit der Sonne bekleidet iſt, d. h. den Charakter 
Jeſu trägt. (Heſ. 2, 16. 19 u. 20: Alsdann, ſpricht der Herr, wirſt du 
mich heißen: mein Mann. And ich will mich mit dir verloben in 
Ewigkeit; ich will mich mit dir vertrauen in Gerechtigkeit und Ge— 
richt, in Gnade und Barmherzigkeit; ja, im Glauben will ich mich mit 
dir verloben.“ Jeſ. 54, 5 u. 6. „Der dich geſchaffen hat, iſt dein 
Mann; der Herr der Heerſcharen iſt ſein Name. Denn wie ein ver— 
laſſenes und im Geiſt betrübtes Weib ruft dich der Herr, und wie ein 
Weib der Jugend, wenn ſie verſtoßen iſt, ſpricht dein Gott.“ „Laſſet 
uns freuen und fröhlich ſein und ihm die Ehre geben; denn die Hoch— 
zeit des Lammes iſt gekommen und ſein Weib hat ſich bereitet“, 
Offb. 19, 7). 

Jeſus iſt die Sonne. Mal. 4, 2: „Euch wird aufgehen die Sonne 
der Gerechtigkeit mit Heil unter ihren Flügeln.“ Offb. 1, 16: „And 
ſein Angeſicht leuchtete wie die Sonne in ihrer Kraft.“ 

Daß die Kleidung dem Orientalen, und zwar ſchon ſeit älteſter 
Zeit, als Bild des Charakters galt, iſt allgemein bekannt. Hiob 29, 
14: „Gerechtigkeit war mein Kleid, das ich anzog, und mein Kopf— 
bund war mein Recht.“ Jeſ. 61, 10: „Er hat mich bekleidet mit 
Kleidern des Heils, den Mantel der Gerechtigkeit hat er mir um⸗ 
getan.“ 

Das Weib mit der Sonne bekleidet bezeichnet darum die neu— 
teſtamentliche Gemeinde, die den Charakter Jeſu trägt. Sie hat den 
Mond unter ihren Füßen, d. h. hat das Geſetz überwunden (der 
Mond ſymboliſiert das Geſetz, Hebr. 10, 1: „Das Geſetz hat den 
Schatten der zukünftigen Güter und nicht das Weſen der Güter 
ſelbſt“) und iſt mit einer Krone von zwölf Sternen geſchmückt, d. h. 
mit der Lehre der Apoſtel ausgerüſtet (die Sterne ſind Lehrer; Dan. 
HODffb. 1, 20). 

Der Drache mit den ſieben Häuptern und zehn Hörnern iſt der 
Satan mit dem unter ſeiner Leitung ſtehenden päpſtlich-römiſchen 
Reich, das aus zehn Einzelſtaaten beſtand. Die Hauptſtadt und der 
Ausgangspunkt dieſes Reiches war Rom; „Die ſieben Häupter ſind 
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ſieben Berge, auf denen das Weib ſitzet“, erklärt uns die Offenbarung 
ſelbſt, Offb. 17, 9. (Bekanntlich war die Stadt Rom auf ſieben 
Hügeln erbaut). Die zehn Hörner (Hörner ſind Mächte oder Reiche. 
Dan. 8, 20—22: „Der Widder mit den zwei Hörnern, die du geſehen 
haſt, ſind die Könige von Medien und Perſien. Der Ziegenbock iſt 
der König von Griechenland. Das große Horn iſt der erſte König. 
Daß es aber zerbrach und vier an ſeiner Statt aufkamen, bedeutet, 
daß vier Königreiche aus dem Volk aufſtehen werden.“ Desgl. Sach. 
1, 18 u. 19. Offb. 17, 12) ſind die zehn katholiſchen Reiche, die dem 
Papſttum untertan waren (vgl. ©. 36 u. 39. S. 222). 

Der Satan verführte viele Lehrer der chriſtlichen Kirche (den 
dritten Teil der Sterne) und zog nach ihrem Fall ganze Völker ins 
Verderben. 

Daß die Menſchwerdung des Sohnes Gottes, ſeine Himmelfahrt 
- und Erhöhung zur Rechten der Majeſtät Gottes im Himmel noch im 
prophetiſchen Bilde dargeſtellt werden, hat ſeinen Grund in dem Zu- 
ſammenhang. Es ſollte der Gemeinde Jeſu deutlich gezeigt werden, 
daß auch ihr Herr nur durch Leiden zur Herrlichkeit eingegangen war, 
und darum ihr eigener Weg kein anderer ſein konnte. 

Sie ſollte aber zugleich daran feſthalten lernen, daß er trotz alles 
Wütens der Feinde doch das Zepter der Weltenregierung führe und 
die Macht erhalten hätte „zu weiden die Völker mit der eiſernen 
Rute“, wie es ſchon im prophetiſchen Pſalm von ihm ausgeſagt wor- 
den war (Pſ. 2, 8 u. 9) und ihm bei ſeiner königlichen Wiederkunft 
auf dieſe Erde am Ende des gegenwärtigen Zeitalters als Zeichen 
ſeiner Würde zugeſchrieben wird. „Aus ſeinem Munde geht ein 
ſcharfes Schwert, daß er damit die Nationen ſchlüge, und er wird ſie 
weiden mit der eiſernen Rute.“ Offb. 19, 15. 

Daraus konnte die Gemeinde ſchließen, daß er, dem „alle Gewalt 
im Himmel und auf der Erde gegeben worden war“, nun auch die 
Seinigen durch ihre Leiden hindurch ſicher zur Herrlichkeit führen 
würde, und daß kein Feind zuletzt über ſie triumphieren werde. Solche 
Nachholungen vergangener Ereigniſſe in Verbindung mit den Ankün⸗ 
digungen der Zukunft finden ſich auch ſonſt in der Prophetie. So 
läßt Gott dem jüdiſchen Volke durch den Propheten Sacharja ſeinen 
Abfall und die darauffolgende Verbannung nach Babylon zeigen, und 
doch war die Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft bereits vorüber 
und das Volk ſchon wieder in ſein Land zurückgekehrt (Sach. 5). Der 
Grund dieſer nochmaligen Einführung einer vergangenen Tatſache 
in das prophetiſche Bild geht aus dem Zuſammenhang hervor. Juda 
ſollte an ſeine Schuld erinnert werden und an die böſe Zeit ſeiner 
Knechtſchaft unter einer heidniſchen Macht, aber auch an den Unter- 
gang dieſes feindlichen Reiches, und darnach an feine eigene Be⸗ 
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freiung und religiöſe Wiederherſtellung, und zwar das alles im 
Hinblick auf die kommenden Weltreiche, denen es in 
Zukunft untergeordnet ſein ſollte. Dieſe Weltreiche werden dem 
Propheten in einer unmittelbar darauffolgenden Viſion (Kap. 6) ge- 
zeigt, und zwar unter ihnen nochmals Babylon, obgleich dasſelbe 
bereits aufgehört hatte zu exiſtieren. Juda aber ſollte wiſſen, daß 
auch dieſe Weltreiche unter der Aufſicht Gottes ſtünden; daß ſie ſich 
nur nach ſeinem Plan entwickeln und zu ſeiner Zeit auch wieder 
vergehen würden, und daß ihr Verhalten den Juden gegenüber von 
dem Verhalten des jüdiſchen Volkes gegen Gott abhängen würde. 
Blieb das Volk ſeinem Gott treu, dann wollte er es ſchützen; wider— 
ſetzte es ſich aber, dann mußte es aufs neue den Züchtigungen der 
Weltmächte preisgegeben werden. Als beſondere Ermunterung wird 
ihm dann noch am Schluß desſelben Kapitels die Ankunft des Meſſias 
in Ausſicht geſtellt, der den wahren Tempel Gottes bauen und ſein 
Friedensreich einführen werde. Auf ſolche Weiſe mußten in dem 
ganzen prophetiſchen Bilde Vergangenheit und Zukunft vereinigt 
werden, und finden ſich ähnliche Nachholungen auch in anderen zu— 
ſammenfaſſenden prophetiſchen Abſchnitten. 

„And das Weib floh in die Wüſte, wo ſie eine Stätte hatte von 
Gott bereitet, daß ſie daſelbſt ernährt würde eintauſendzweihundert⸗ 
undſechzig Tage.“ Offb. 12, 6. 

Aber die fortgeſetzten Leiden und Bedrängniſſe der Gemeinde iſt 
bereits an anderer Stelle (S. 42—49) ausführlich berichtet worden; 
es bleibt aber hier noch übrig auf die Zeitdauer der Macht des päpſt⸗ 
lichen Reiches einzugehen. 

1260 Tage des Aufenthaltes in der Wüſte, d. h. einer Zeit der 
Verdrängung und Verfolgung ſind der Gemeinde Jeſu beſtimmt. Es 
waren dies prophetiſche Tage, genau wie die in den anderen chrono— 
logiſchen Weisſagungen der Offenbarung und des Propheten Daniel 
angegebenen und entſprechen den 42 Monaten bzw. 1260 Tagen des 
11. Kapitels. 1 Tag gilt 1 Jahr (vgl. S. 58 zu Dan. 8, 13 u. 14, 
und S. 144 zu Offb. 11, 2); mithin find 1260 Tage gleich 1260 
Jahren. Es find das aber, wie ſchon nachgewieſen, nicht aſtrono— 
miſche, ſondern bibliſche Jahre, d. h. das Jahr zu 360 Tagen ge— 
rechnet. Am uns darauf aufmerkſam zu machen, gibt die Weisſagung 
denſelben Zeitraum, Kap. 12, 14, noch in Jahren an als 3% Zeit 
(eine Zeit iſt gleich einem Jahre, vgl. Dan. 12, 5—7), und im 
11. Kapitel außer in Tagen noch in Monaten, nämlich als 42 Mo- 
nate, ſo daß wir ein und denſelben Zeitraum in Tagen, Monaten 
und Jahren ausgedrückt finden, und damit jedem Leſer der Offen- 
barung der Schlüſſel zum Verſtändnis dieſer Zeitmaße gleich in die 
Hand gegeben war. Wenn 1260 Tage — 42 Monaten find, dann 
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zählt jeder Monat 30 Tage, und wenn 1260 Tage S 3% Jahren 
ſind, dann zählt jedes Jahr 360 Tage. Wir nannten dies (Dan. 8, 
13 u. 14) das bibliſche oder prophetiſche Jahr, während das 
aſtronomiſche Jahr 365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten und 45 Se⸗ 
kunden zählt. Mit einem ſolchen ungleichen Zeitmaße konnte Gott 
in dem Rahmen der kurzen, bildlichen, prophetiſchen Darſtellungen 
natürlich nicht rechnen, ebenſowenig wie mit Monaten von veränder- 
licher Tagesanzahl, wie mit unſeren Monaten von 28 (29), 30 und 
31 Tagen. Er mußte ein Mittel wählen, das für alle Verhältniſſe 
paßte und beſtimmte darum Monate von 30 und Jahre von 360 
Tagen, erwartet aber natürlich, daß wir uns dieſe prophetiſchen Zeit- 
maße in unſere aſtronomiſche Jahresfaſſung umrechnen werden. 
1260 Jahre zu je 360 Tagen ergeben in Jahre von 365 Tagen, 5 
Stunden, 48 Minuten und 45 Sekunden umgerechnet 1241 Jahre; 
dies iſt dann der für die Feſtſtellung der geſchichtlichen Ereigniſſe an⸗ 
zuwendende Zeitraum. 

Schwieriger aber als die Amrechnung der prophetiſchen Zeitan⸗ 
gaben in aſtronomiſche, iſt die Beſtimmung des Anfangsdatums der 
päpſtlichen Herrſchaft. Für die Ara der mohammedaniſchen Be⸗ 
drückung iſt mit dem Jahre 637, dem der Eroberung Jeruſalems durch 
die Araber, ein unwiderleglich ſicherer Ausgangspunkt gegeben; für den 
Beginn der päpſtlichen Herrſchaft aber läßt ſich ein unzweifelhaft 
ausſchlaggebendes Anfangsjahr nicht ohne weiteres feſtſetzen. Die⸗ 
felbe hat ſich fo allmählich und zum Teil faſt unbemerkt entwickelt, daß 
wir von einem eigentlichen Gründungstage oder Gründungsjahr nicht 
ſprechen können. Jedoch find Daten vorhanden, die uns einen be- 
ſtimmten Anhalt geben und als Ausgangspunkte gelten. Im Jahre 
607 erkannte der oſtrömiſche Kaiſer Phokas den Papſt als das geiſt⸗ 
liche Oberhaupt aller Kirchen der geſamten Chriſtenheit an und 
war damit den Anſprüchen des Papſttums auf unbedingte und 
alleinige Obergewalt innerhalb der chriſtlichen Länder eine gewiſſe 
Grundlage gegeben. Im Jahre 752 überließ Pipin von Frankreich 
dem päpſtlichen Stuhl eine bedeutende Territorialherrſchaft in Ita⸗ 
lien und war damit der Grund zu dem weltlichen Reiche der 
Päpſte gelegt. 

Vom erſten dieſer beiden Daten, dem Jahre 607 ausgehend, kom⸗ 
men wir unter Zurechnung der 1241 Jahre zu den Jahren 1848/49, 
denen der italieniſchen Revolution, in welchen Rom (1848) von den 
Demokraten geſtürmt wurde, wobei der Papſt ſich nur durch Flucht 
retten konnte, und derſelbe dann 1849 förmlich von ſeiner weltlichen 
Herrſchaft abgeſetzt und die Republik proklamiert wurde. Der 
Kirchenſtaat zerfiel darauf nach und nach und ging ſchließlich im Jahre 
1870 ganz in das inzwiſchen begründete italieniſche Königreich über. 
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Das Jahr der pipinſchen Schenkung aber, 752, führt uns unter 
Zurechnung der 12412 Jahre zu den Jahren 1993/94, jedenfalls den 
äußerſtmöglichen Endpunkten des Beſtehens des päpſtlichen Stuhls. 

Die ganze Ara der Herrſchaft des Papſttums iſt aber gleichbe— 
deutend mit der Epoche der Verfolgungen und Bedrängungen der 
gläubigen Gemeinde. Haben dieſelben mit dem allmählichen Zuſam— 
menbruch der päpſtlichen Souveränität auch in ihrer Ausdehnung und 
Schärfe aufhören müſſen, ſo iſt doch heut noch Raum genug da für 
Feindſchaft und Nachſtellungen, wo immer das Papſttum ſeine Macht 
ungehindert entfalten kann. 

Der Gemeinde des Herrn ſelbſt wird dieſe ganze Zeit der päpit- 
lichen Verfolgungen als eine des Aufenthaltes in der Wüſte bezeich— 
net, und lebten nicht nur bildlich die wenigen Gläubigen in all den 
dunklen Jahrhunderten des Mittelalters wie in einer Wüſte des Un- 
glaubens, der leeren Formreligion und der bitteren Feindſchaft gegen 
die Wahrheit, Wüſten und Einöden, Gebirge und dichte Wälder 
waren in der Tat zu jenen Zeiten oft die Stätten, in denen ſie ihre 
Zuflucht und geradezu ihren dauernden Wohnort ſuchen mußten, und 
erſt die Kämpfe des 16. und 17. Jahrhunderts brachten mehreren 
Ländern Europas Freiheit und Anabhängigkeit von Rom. 

Die Geſchichte der einzelnen Bekenner der früheren Jahrhunderte, 
ſowie der ſpäteren Gemeinſchaften der Katharer, Waldenſer, Huſ— 
ſiten, böhmiſchen Brüder und anderer evangeliſch Geſinnter iſt meiſt 
nichts als eine der Leiden und blutigen, faſt unaufhörlichen Verfol— 
gungen ſeitens des Papſttums. Auch nach der Reformation konnten 
fich vielfach die Proteſtanten nur unter ſchweren Kämpfen die wirk— 
liche Freiheit einer ſchriftgemäßen, gottwohlgefälligen Anbetung er— 
ringen, und in den überwiegend katholiſchen Ländern mußten noch 
Millionen von Gläubigen ihr Leben um ihres Zeugniſſes laſſen, ohne 
daß es gelungen wäre, dort dem Evangelium eine Stätte zu gewin⸗ 
nen. Wo Nom ungehindert Macht hatte, wütete es in unveränder— 
lichem Haß weiter gegen die Verkündigung der Heilswahrheiten, und 
noch heute ſind in den ſtreng katholiſchen Ländern ernſte Bekenner 
des Evangeliums ihres Lebens und Gutes nicht ſicher. 

Die Mittler, deren ſich Rom bediente, feine grauſamen Pläne 
auszuführen, waren eben die ihm untergebenen Völker, verglichen im 
prophetiſchen Bilde mit einem Strom. „And die Schlange ſchoß aus 
ihrem Maule Waſſer wie einen Strom nach dem Weibe, daß er ſie 
erſäufte,“ Offb. 12, 15. (Die Waſſer bedeuten Völker. Offb. 17, 
15. „Die Waſſer, die du geſehen haſt, find Völker und Völker— 
ſchaften und Nationen und Sprachen.“ Jeſ. 8, 7 u. a.). 

„Die Erde aber half dem Weibe und tat ihren Mund auf und ver— 
ſchlang den Strom, den der Drache aus ſeinem Maule ſchoß,“ Offb. 
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12, 16. Viele dieſer Feinde des Evangeliums verloren ihr Leben in 
den Kämpfen gegen die Gläubigen oder kamen bei ihren Nach- 
ſtellungen in den Gebirgen und Wäldern um oder wurden ſonſt durch 
ſichtliche Gottesgerichte hinweggerafft, ſo daß bei der Gemeinde, wie 
einſt beim Erlöſer ſelbſt das Wort erfüllt wurde: „Sie ſind geſtorben, 
die dem Kindlein nach dem Leben trachteten.“ Matth. 2, 20. 


Das Papſttum. 


Es iſt erklärlich, daß die Vorausſagungen über den Charakter und 
die Dauer der langen Leidenszeit, welche der Gemeinde bevorſtand, 
noch näherer Ergänzung bedurften, um ihr auch genau den Arſprung, 
den Wohnſitz, das Weſen, die Ausbreitung und Macht, und zuletzt 
noch das Ende dieſes grauſamen Feindes zu ſchildern. Er wird dem 
Johannes gezeigt unter dem Bilde eines Tieres mit ſieben Häuptern 
und zehn Hörnern. 

„And ich trat an den Sand des Meeres und ſah aus dem Meere 
ein Tier aufſteigen, das hatte ſieben Häupter und zehn Hörner, und 
auf ſeinen Hörnern zehn Kronen, und auf ſeinen Häuptern Namen 
der Läſterung.“ Offb. 13, 1. 

Ein Tier bedeutet, wie ſchon wiederholt gezeigt, in der prophe⸗ 
tiſchen, bildlichen Darſtellung ein Reich. „Die vier großen Tiere 
find vier Reiche, die auf der Erde entſtehen werden.“ Dan. 7, 17. 
Das Tier, welches Johannes ſieht, ſteigt aus dem Meere, d. i. aus 
dem Völkermeere empor. Vgl. Pf. 65, 8. „Der du ſtilleſt das 
Brauſen des Meeres, das Brauſen ſeiner Wellen und das Toben der 
Völker.“ „Wehe der Menge großer Völker; wie das Meer brauſen 
ſte“ Jef , 

Seine ſieben Häupter bezeichnen die ſieben Berge ſeines Wohn⸗ 
ortes. „Die ſieben Häupter ſind ſieben Berge, auf welchen das 
Weib ſitzt.“ Offb. 17, 9. Es ſind die ſieben Berge, auf welchen die 
Stadt Rom erbaut war und um derentwillen ſie auch im Altertum 
den Namen „die Siebenhügelſtadt“ trug. Darum war ſchon den 
Chriſten der erſten Jahrhunderte die Bedeutung dieſer bildlichen 
Darſtellung eine geläufige und leichtverſtändliche. 

Die Hörner find, wie ſchon mehrfach gezeigt, Mächte oder Reiche; 
es find die 10 einzelnen Staaten, aus welchen fi) das ganze päpit- 
liche Reich zuſammenſetzte, in früherer Zeit ausſchließlich, ſpäter zum 
größten Teil von Fürſten oder Königen regiert, und darum im Bilde 
dargeftellt als Hörner mit 10 Kronen. 

Dieſes päpſtliche Weltreich breitete ſich mit großer Schnelligkeit 
aus, angedeutet durch das Bild des Leoparden, nach bibliſchem 
Sprachgebrauch einem Symbol der Behendigkeit und Schnelligkeit. 
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„And das Tier, das ich ſah, war gleich einem Leoparden, und ſeine 
Füße wie Bärenfüße, und ſein Maul wie eines Löwen Maul. And 
der Drache gab ihm ſeine Kraft und ſeinen Stuhl und große Macht.“ 
Offb. 13, 2. Die Füße des Bären deuten auf das Zerſtören und 
Vernichten alles deſſen hin, was ſich dem Zepter Roms nicht beugen 
wollte; das Maul des Löwen charakteriſiert die anmaßende, prahle- 
riſche Sprache ſeiner Repräſentanten. (Lies S. 40—42, zu Dan. 7, 8.) 
Der Satan bahnt dieſem antichriſtiſchen Reiche den Weg und lehrt 
es die Völker zu täuſchen und ſich zu unterjochen. 

„And ich ſah eines ſeiner Häupter, als wäre es tödlich wund, und 
ſeine tödliche Wunde ward heil, und die ganze Erde verwunderte ſich 
über das Tier.“ Offb. 13, 3. 

Das zuerſt nur geiſtlich⸗päpſtliche Reich tritt nun bald als eines 
der großen Weltreiche auf. Das prophetiſche Bild faßt hier die be— 
reits vergangenen Weltreiche noch einmal kurz unter dem Bilde der 
ſieben Häupter zuſammen. „Die ſieben Häupter ſind ſieben Berge, 
auf welchen das Weib ſitzt, und ſind ſieben Könige“, d. h. 
ſieben Reiche. Offb. 17, 9. (Lies die ausführlichere Erklärung S. 
221 u. 222.) 

Es zeigt uns dabei das letzte derſelben, das kaiſerlich-römiſche 
Neich als tödlich verwundet. Seine Macht war unter dem Anſturm 
der Barbaren von Oſten und Norden im vierten und fünften Jahr— 
hundert zuſammengeſtürzt, aber feine Provinzen und Staaten beftan- 
den noch und ſein herrſchſüchtiger Geiſt lebte weiter im römiſchen 
Volk. Nur eine Zeitlang hielten ſich die barbariſchen Reiche auf 
feinen Trümmern, dann erhob ſich das dahingeworfene Rom zum 
zweiten Male, nun unter der Geſtalt der päpſtlichen Weltmacht; 
die tödliche Wunde war geheilt, und alle Welt wunderte ſich des 
Tieres, d. i. des neuen, großen Reiches. 

„And beteten den Drachen an, der dem Tiere die Macht gab, und 
beteten das Tier an und ſprachen: Wer iſt dem Tiere gleich? And 
wer kann gegen dasſelbe jtreiten?“ Offb. 13, 4. 

Niemand wagte allmählich mehr, ſich gegen die Macht der Päpſte 
aufzulehnen; ihre Worte waren Befehle, ihre Ausſprüche die Stimme 
Gottes. Fürſten und Könige beugten ſich vor ihnen; ſelbſt ihre An— 
gnade war ihnen noch wie eine Hulderweiſung. Aus ihrer Hand 
empfingen ſie Thron und Reich als Lehen und gaben, wenn ſie es ver— 
langten, dieſelben demütig wieder zurück. 

Es iſt natürlich, daß ſich das prophetiſche Bild hier nur auf den 
Weſten und Norden der damals bekannten Welt beſchränkt, da der 
Oſten und Süden gänzlich in der Hand des Mohammedanismus ſtan— 
den und für das Reich Gottes und das Chriſtentum zu jener Zeit 
überhaupt nicht mehr in Betracht kamen. Der „ganze Erd 
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kreis“ war auch den Völkern des Mittelalters im weſentlichen noch 
das Geſamtgebiet des alten römiſchen Reiches, welches alle Länder 
um das Mittelmeer nebſt den angrenzenden Regionen im Norden, 
Oſten und Süden umfaßte. Der größte Teil von Aſien und Afrika, 
ganz Amerika, Auſtralien und die geſamte ozeaniſche Inſelwelt waren 
zu jener Zeit noch völlig unbekannt. Eine wunderbare Fügung Gottes 
verhütete es, daß die Völker vorzeitig mit den fernen Ländern und 
Kontinenten in Berührung kamen, und deren Bewohner durch das 
Gift der Irrlehren des Katholizismus verderbt wurden. Erſt bei An- 
näherung der Reformation öffnete Gottes Hand die Wege zu den 
fernen Weltgegenden, und haben ſich die bedeutendſten Gebiete jener 
im Mittelalter noch unbekannten Länder, wie Nord-Amerika, Weſt⸗ 
Indien, Auſtralien, die Südſee-Inſeln und Süd⸗Afrika faſt ausſchließ⸗ 
lich dem Evangelium zugewandt. 

Vergeſſen wir dieſe Tatſache, daß der Ausdruck „der ganze Erd- 
kreis“ in alter Zeit, wie im Mittelalter nur einen Teil der jetzt be⸗ 
kannten Erde bedeutet und außerdem, da in den Jahrhunderten der 
vorliegenden Weisſagung der Oſten und Süden des Erdfreifes voll⸗ 
ſtändig vom Mohammedanismus beherrſcht waren und für das 
Chriſtentum überhaupt nicht mehr in Frage kamen, hier nur dem 
Weſten und Norden der damaligen Welt gelten kann, dann bleibt uns 
das Buch der Offenbarung zum großen Teil ein verſchloſſenes; wir 
ſtehen vor einer Fülle von Rätſeln und wiſſen weder ein noch aus. 

Wir müſſen, um Weisſagungen zu verſtehen, uns in die Lage 
derer verſetzen, für welche ſie beſtimmt waren; ſie entſprechen in ihren 
Ausdrücken und Bildern genau dem Verſtändnis und den Anſchauun⸗ 
gen der Gläubigen der verſchiedenen Epochen. Sie ſchildern die Ver⸗ 
hältniſſe gerade fo, wie fie in den jeweiligen Zeitaltern wirklich be- 
ſtanden und kennzeichnen ſie ihrem wahren Charakter nach. Darum 
konnten auch die Gläubigen aller Jahrhunderte aus der Offenbarung 
und den früheren Weisſagungen der Schrift Licht genug über ihre 
Lage bekommen, und haben ſtets diejenigen der katholiſchen Ara die 
Bedeutung der prophetiſchen Abſchnitte vom Antichriſt richtig verſtanden, 
ihren großen Feind genau erkannt und ſeinen Liſten und Drohungen 
Widerſtand entgegengeſetzt. Schon die Katharer und Waldenſer, 
wie auch vereinzelt ſtehende Bekenner des Herrn innerhalb des Ka⸗ 
tholizismus haben rückhaltlos das Papſttum als antichriſtiſch und 
widergöttlich und die katholiſche Kirche als abgefallen und verderbt 
bezeichnet; Wiklif (1330—1384) ſieht im Papſttum die Verkörpe⸗ 
rung des Antichriſt. Die Huſſiten erkannten in der Herrſchaft der 
Päpſte und ihrer Anhänger das antichriſtiſche Reich, und ſelbſt 
Rokyzan von Prag (um 1450), der nicht einmal fein biſchöfliches Amt 
in der katholiſchen Kirche aufgab, nannte doch öffentlich in ſeinen Vor⸗ 
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trägen die römiſch⸗katholiſche Kirche das Babylon der Offenbarung 
und das Papſttum den Antichriſt. 

„Das Papſttum,“ jagt Rokyzan, „habe feine eigenen Erfindungen 
mit der reinen Religion Chriſti vermiſcht, den einfachen Gottesdienſt 
mit abergläubiſchen Gebräuchen überhäuft und durch ſeine Künſte und 
Wunder die Menſchen in Irrtümer geführt. Die habſüchtigen, üppi⸗ 
gen, heuchleriſchen Prieſter und Mönche ſeien ſeine Werkzeuge zur 
Befeſtigung ſeiner Macht und zur Anterdrückung der Wahrheit, und 
das Volk trage nur noch den Namen von Chriſten. Der lebendige 
Glaube ſei erkaltet, die Liebe erloſchen.“ 

Mit deutlichem Zeugnis über den antichriſtiſchen Charakter des 
Papſttums folgten dann die böhmiſchen Brüder (14571627) und am 
entſchiedenſten und durchgreifendſten die Reformatoren und eine lange 
Reihe evangeliſcher Zeugen nach ihnen. 

Erſt den Jeſuiten iſt es fpäter gelungen, den Sinn und die Be— 
deutung des Buches der Offenbarung zu verkehren und, um die 
Schande von Rom abzuwälzen, ihre ſo deutlichen und unzweifelhaft 
bereits erfüllten Weisſagungen in die äußerſte Zukunft, in die aller- 
letzten Jahre des Zeitalters zu verlegen. Leider ſind auch viele 
evangeliſche Bekenner in ihrer Anwiſſenheit ſeit Jahrzehnten durch 
das Gift dieſer Irrlehren verführt worden. Man verſteht infolge— 
deſſen weder die Bedeutung der prophetiſchen Abſchnitte der Offen- 
barung noch die Entwickelung der Kirchen- und Weltgeſchichte. Alles 
iſt verſchwommen und verhüllt, und wer noch die Offenbarung aus— 
legen will, nimmt dann ſeine Zuflucht zur Gaukelei und Phantaſie. 

Wir aber haben es mit Realitäten zu tun. Der größte Teil des 
Buches der Offenbarung iſt bereits erfüllt; wir haben auf 
nichts zu warten, als auf den Abſchluß des gegenwärtigen Zeitalters 
mit ſeinen großen Endkataſtrophen und vorbereitenden Heilsereig— 
niſſen, und auf die Wiederkunft Jeſu zum völligen Sieg über ſeine 
Feinde und zur Aufrichtung ſeines Reiches auf dieſer Erde. 

Der Antichriſt hat ſeine Zeit gehabt! Mag er ſich auch nochmals er- 
heben und ſeinen Einfluß geltend zu machen ſuchen, ſeine Jahre ſind 
doch gezählt; ſein Siechtum iſt unheilbar, ſein Ende nicht mehr fern. 

Im vorliegenden Abſchnitt der Offenbarung aber (Kap. 13) tritt 
er uns noch in der Fülle ſeiner Kraft entgegen; er ſteht auf der Höhe 
feiner Macht, die Völker beugen ſich vor ihm; er gilt ihnen als Stell- 
vertreter Gottes. Niemand in jener Zeit durfte ſich feinen Aus— 
ſprüchen widerſetzen; rückſichtslos ging man gegen jede Auflehnung 
vor. Ganze Städte und Länder, die irgendwelche Abweichungen von 
der Lehre der Päpſte zuließen, belegten ſie mit dem Interdikt. Dann 
fanden keine Gottesdienſte mehr ſtatt, keine Glocke durfte mehr ge- 
läutet werden, keine Taufe oder Trauung wurde gehalten, kein Kran 


158 Das Papjfttum. 


kenbeſuch war gejtattet, kein Begräbnis auf kirchlichem Friedhofe war 
erlaubt, und ſo lange ſetzte man dieſe Zwangsmaßnahmen fort, bis 
das Volk erbittert wurde und ſelbſt gegen die Bekenner der Wahr- 
heit vorging. 

Mit ſolchem Interdikt gelang es auch die geſegnete Wirkſamkeit 
des Vorläufers der Reformation, Johannes Huß in Prag (1413) zu 
unterdrücken und im Jahre 1498 durch Androhung derſelben die eines 
anderen Vorreformators: Hieronymus Savonarola in Florenz zu be⸗ 
endigen. 

Aber nicht nur auf geiſtlichem Gebiete brauchte man dieſe Gewalt⸗ 
maßregeln, man wandte ſie auch in innerkirchlichen und politiſchen 
Angelegenheiten mit großem Erfolg an. Als Johann, der König 
von England, 1199—1216, einen ihm vom Papſt Innocenz III. auf⸗ 
gedrungenen Erzbiſchof nicht anerkennen wollte, ſprach nach verſchiede⸗ 
nen milderen Verſuchen der Papſt über ganz England das Interdikt 
aus. Aller Gottesdienſt im Lande hörte nun auf; die Altäre wurden 
von jedem Schmuck entblößt, die Kirchenglocken abgenommen. Trau⸗ 
ungen vollzog man im Freien, Tote wurden anſtatt auf den Kirchhöfen 
an den Landſtraßen begraben; alle Einladungen und Feſtlichkeiten 
waren unterſagt, auch das Fleiſcheſſen wurde verboten. Aber Jo- 
hann beugte ſich noch nicht. Da ſprach der Papſt den perſönlichen 
Bann über ihn aus; nun durfte niemand mehr mit ihm verkehren, da⸗ 
zu wurden alle Antertanen des Treueides gegen ihn entbunden. Als 
der König auch dann noch nicht nachgeben wollte, rief der Papſt die 
Fürſten aller katholiſchen Länder zum Feldzuge gegen ihn auf. Das 
war zuviel! Von feinen Untertanen verlaſſen, von der Kirche aus 
geſtoßen, von fremden Feinden bedroht, nirgends mehr ſeines Lebens 
ſicher, demütigte ſich nun Johann unter die Macht des Papſtes und 
willigte in die Berufung des aufgezwungenen Erzbiſchofs ein. Sein 
Königtum aber erhielt er fortab nur noch als „päpſtliches Lehen“ und 
mußte dafür einen jährlichen Tribut nach Rom zahlen. 

Mit ſolcher Zunahme der unbedingten Autorität und zugleich der 
Furcht der Völker vor der Macht des Papſttums erhoben ſich die an⸗ 
geblichen Nachfolger Petri zu unſagbarem Hochmut. Ihre läſterlichen 
Anmaßungen überſtiegen alles, was ſich ein Menſch nur an frevelhaften 
Anſprüchen erdenken kann. Ihre Worte ſollten unmittelbare Befehle 
Gottes ſein; ihnen ſollte Verehrung erwieſen werden, wie Gott ſelbſt. 
(Vgl. S. 40—42 und S. 96— 98). 

Genau erfüllte das Papſttum, was das Wort der Offenbarung 
zuvorgeſagt hatte: „Ihm ward gegeben ein Maul zu reden große 
Dinge und Läſterungen.“ Offb. 13, 5. 

And nicht bloß über die Erde hin ſollte ſich die Macht der Päpſte 
erſtrecken, fie beanſpruchten auch die Herrſchaft über das Jenſeits. 
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Ihnen waren die Schlüſſel Petri gegeben; ſie konnten den Himmel 
öffnen, wem ſie wollten; ſie konnten verdammen, wer ihnen Gehor— 
ſam verſagte. Ja, auch den Seligen droben konnten ſie noch ihre 
Herrlichkeit rauben; ſie hatten Macht, die Nachfolger Jeſu, die ſchon 
droben im Frieden des Himmels lebten, noch in die Verdammnis hin- 
abzuſtoßen, wenn ſich herausſtellte, daß ſie hier der päpſtlichen Kirche 
untreu geworden waren und allein den Weg des Evangeliums er— 
wählt hatten. So ward das Wort erfüllt: „And es tat ſeinen Mund 
auf zu Läſterungen gegen Gott, zu läſtern ſeinen Namen und ſeine 
Hütte und die im Himmel wohnen.“ Offb. 13, 6. 

Vor ſolcher Majeſtät erzitterten die Menſchen, die meiſt Gottes 
Wort gar nicht kannten, und brachten dieſem ſichtbaren Gott auf der 
Erde wirklich ihre Anbetung. „And ihm wurde Macht gegeben über 
alle Geſchlechter und Sprachen und Nationen. And alle, die auf der 
Erde wohnen, beteten es an, deren Namen nicht geſchrieben ſind in 
dem Lebensbuch des Lammes, das erwürget iſt, von Anbeginn der 
Welt.“ Offb. 13, 7 u. 8. 

Fleiſchliche Waffen halfen auch nicht im Kampf gegen ſolchen zu 
jener Zeit übermächtigen Feind; Glaube und Geduld waren damals 
die Rüſtung der Bekenner Jeſu, bis die Zeit kam, da der Herr ſelbſt 
die Bahn brach und den Weg zur Freiheit eröffnete. „So jemand in 
das Gefängnis führt, der wird in das Gefängnis gehen; ſo jemand 
mit dem Schwert tötet, der wird mit dem Schwerte getötet werden. 
Hier iſt Geduld und Glaube der Heiligen.“ Offb. 13, 10. 


Die katholiſche Kirche. 


„And ich ſah ein anderes Tier von der Erde aufſteigen, das hatte 
zwei Hörner wie ein Lamm, und redete wie ein Drache. And es tat 
alle Macht des erſten Tieres vor ihm, und ſchafft, daß die Erde und 
die darauf wohnen das erſte Tier anbeten, deſſen tödliche Wunde ge— 
heilt worden war. And es tut große Zeichen, daß es auch macht 
Feuer vom Himmel fallen vor den Menſchen und verführet die auf 
Erden wohnen, um der Zeichen willen, die ihm gegeben ſind vor dem 
Tier zu tun, und ſagt denen, die auf der Erde wohnen, daß ſie dem 
Tiere ein Bild machen, das die Wunde vom Schwert hatte und lebte. 
And es wurde ihm gegeben dem Bilde des Tieres den Geiſt zu geben, 
daß das Bild des Tieres redete, und machte, daß alle getötet würden, 
welche das Bild des Tieres nicht anbeteten. And machte, daß alle, 
die Kleinen und Großen, die Reichen und Armen, die Freien und 
Knechte ein Malzeichen annahmen an ihre rechte Hand oder an ihre 
Stirn, und daß niemand kaufen oder verkaufen konnte, er hatte denn 
das Malzeichen oder den Namen des Tieres oder die Zahl ſeines 
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Namens. Hier iſt Weisheit. Wer Verſtand hat, der berechne die 
Zahl des Tieres, denn es iſt eines Menſchen Zahl, und ſeine Zahl 
iſt ſechshundert und ſechs und ſechzig.“ Offb. 13, 11—18. 


Die Macht nun, die dem Papſttum bei der Anterdrückung der 
Wahrheit und der Beherrſchung der Völker zur Verfügung ſtand, war 
die Kirche, gleichſam der Leib des Papſttums. Es gab zu jener Zeit 
im ganzen Abendlande nur eine Kirche, die römiſch⸗katholiſche (ka⸗ 
tholiſch bedeutet „allgemein“). Sie nannte ſich die allein ſeligmachende 
Kirche, außer der es kein Heil gab. Wer ihren Lehren nicht gehorchte, 
ſondern ſich auf die Bibel berief und allein deren Vorſchriften folgte, 
war ein Ketzer und mußte beſeitigt werden. Schon der Beſitz eines 
auf die Bibel hinweiſenden Buches machte verdächtig und genügte, 
um eine Anklage herbeizuführen. Jede Abweichung in der Lehre oder 
Lebensweiſe von der üblichen Richtung der allgemeinen Kirche konnte 
bereits verhängnisvolle Folgen haben. Mit Ketzern war auch jeder 
Verkehr verboten, und ſogar die bloße, menſchliche Rückſichtnahme 
auf dieſelben wurde ſchon hart beſtraft. „Jeder Fürſt, Biſchof, Rich⸗ 
ter oder Gutsherr,“ beſchloß man auf der Synode zu Toulouſe (1229), 
„der einen Ketzer verſchont, ſoll ſeines Landes, Amtes oder Gutes ver⸗ 
luſtig gehen; jedes Haus, in welchem ein Ketzer gefunden wird, 
ſoll niedergeriſſen werden. Zu Ketzern darf auch in tödlicher Krank⸗ 
heit kein Arzt zugelaſſen werden.“ 

Die einzelnen Anklagefälle wurden dann in beſonders dazu einge- 
ſetzten Gerichtshöfen unterſucht und, da die Ketzerei das ſchlimmſte 
Vergehen in der katholiſchen Kirche war, meiſt auch gleich mit Strenge 
beurteilt. Fand man die Angeklagten durchaus nicht ſchuldig, dann 
wurden ſie doch noch oft in ein Kloſter eingeſperrt, damit nicht etwa 
möglicherweiſe vorhandene Irrlehren durch ſie in ihrer früheren 
Amgebung ausgebreitet werden könnten. Waren ſie ſchuldig, 
wurden aber unter den Foltern des Verhörs ſchwach und bekannten 
reumütig ihre Abweichung von der Lehre der päpſtlichen Kirche, dann 
ließ man ſie trotz der Rücknahme ihres Zeugniſſes doch hinrichten, 
um weiteren Schaden zu verhüten, jedoch ſprach man ihnen Ver⸗ 
gebung ihrer Verſchuldungen zu. 


Anzweifelhaft Schuldige dagegen, die bei dem Bekenntnis des 
Evangeliums beharrten, wurden aus der Kirche ausgeſchloſſen, dann 
dem Teufel und der Hölle zur Verdammnis übergeben und ſchließlich, 
meiſt noch nach grauſamen Martern, hingerichtet. Im ganzen ſind 
in den Jahrhunderten der päpſtlichen Gewaltherrſchaft unter den 
Blutgerichten und in den Verfolgungen mehr als 50 Millionen Men⸗ 
ſchen, nach Berechnung anderer ſogar 80 bis 100 Millionen und mehr 
um des Bekenntniſſes des Evangeliums willen dahingeopfert worden. 
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Das war das Tier, das einem Lamme ähnlich war, aber die Sprache 
eines Drachen redete! 


Die wahre Gemeinde Jeſu wird im Neuen Teſtamente die „Braut 
des Lammes“ genannt; ſie muß darum, als ſeine kommende Gehilfin 
und Mitarbeiterin, die um ihn ſein ſoll, auch ſeine Eigenſchaften an 
ſich tragen und der Geſinnung des Lammes gleich ſein. „Ein jeglicher 
ſei geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war.“ Phil. 2, 5. Die falſche 
Kirche nun ſtellte ſich äußerlich ebenfalls als die Auserwählte hin und 
bezeichnete ſich als die wahre Gemeinde Gottes, ihre Handlungsweiſe 
aber charakteriſierte fie, wie wir geſehen haben, als gottfeindlich und 
ihren Geiſt als den des Drachen. Darum kennzeichnet ſie auch das 
prophetiſche Bild der Offenbarung als das Tier mit den Lammes- 
hörnern und der Drachenſprache, d. i. dem Drachengeiſte, denn die 
Sprache iſt der Ausdruck des Geiſtes und der Geſinnung. 


Wie ſie aber durch ihre Schreckensherrſchaft, Gewalttaten und 
Drohungen viele in ihrem Bann hielt, ſo umſtrickte ſie andere durch 
ihre betrügeriſchen Wunder und Gaukelſtücke. Wir haben bei den ent- 
ſprechenden Andeutungen des Apoſtels Paulus im 2. Theſſalonicher⸗ 
briefe (lies S. 98-103) bereits ausführlicher darüber berichtet; hier 
wird noch der Amſtand hinzugefügt, daß ſie auch durch Hinweiſe auf 
vermeintliche Gottesgerichte die Völker zu blenden verſtand. „Feuer 
vom Himmel fallen laſſen“ iſt in der prophetiſchen Sprache ein Aus— 
druck für das Herbeirufen göttlicher Gerichte. Als ſolche ſtellte ſie 
ihre Siege über die Bekenner des Evangeliums und das glückliche Ge— 
lingen ihrer Verfolgungszüge dar. And die vielen oberflächlichen 
Gemüter, die nur auf den augenblicklichen Erfolg, nicht aber auf die 
Wahrheit des Wortes Gottes, die doch Zeit zu ihrer Entwicklung 
braucht, ſahen, ließen ſich durch ſolche vermeintlichen, göttlichen Be— 
ſtätigungen des gewaltſamen Vorgehens ihrer Kirche täuſchen. Rom 
ſelbſt wußte eben auch nicht, daß ſeinen Anſprüchen bereits Schranken 
geſetzt und ſeine Jahre ſchon abgezählt waren, ſondern lebte in dem 
Wahn der Anüberwindlichkeit dahin. Der Herr aber ließ das An— 
kraut nur nach beſtimmtem Plan eine Zeitlang wachſen und ſogar den 
Weizen überwuchern; der Acker jedoch blieb ſein, und als ſein Tag 
gekommen war, begann er ihn zu reinigen und hat das Werk durch 
die Jahrhunderte hindurch ſeitdem fortgeſetzt und wird es bei ſeiner 
Wiederkunft auf dieſe Erde vollenden. 


Die gottfeindliche Macht dieſer falſchen Kirche erſtreckte ſich nun 
aber nicht nur auf die geiſtlichen Angelegenheiten der Völker, ſie be— 
herrſchte zugleich auch das politiſche, geſchäftliche und bürgerliche 
Leben und gab vor, das ſei das Ideal des Reiches Gottes auf der 
Erde. Ihre Vorſchriften allein waren maßgebend. Wer ihr nicht 
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gehorchen wollte, verfiel nicht nur ihren geiſtlichen Strafen, ſondern 
mußte ſich auch ihre rückſichtsloſen Eingriffe in ſein Amt, Geſchäft 
oder Handwerk gefallen laſſen. Ob Fürſt oder König, Knecht oder 
Freier, Kaufherr, Gelehrter oder Landmann, jeder hatte ſich ihrer 
Autorität zu unterwerfen; nur wer handelte und dachte, wie ſie es 
wollte, konnte in feinem Stand oder Beruf beſtehen; das war das 
Malzeichen an Hand oder Stirn. Eine Exiſtenz auch im politiſchen 
oder bürgerlichen Leben ohne Abereinſtimmung mit der Kirche war in 
den Jahrhunderten ihrer abſoluten Herrſchaft faſt undenkbar, und 
noch in heutiger Zeit fällt es Evangeliſch-Geſinnten ſchwer, ſich in 
ſtreng katholiſchen Ländern oder auch oft nur Amgebungen in ihrem 
Amt oder Erwerb zu halten. 


Dieſe charakteriſtiſche Zugehörigkeit zur katholiſchen Kirche als 
Bedingung der Exiſtenz auch im bürgerlichen Leben wird noch weiter 
durch 


die Zahl des Tieres 
gekennzeichnet. 


Man brauchte im Altertum zum Teil Buchſtaben anſtatt der 
Zahlen. Der Hebräer ſetzte die erſten 9 Buchſtaben ſeines Alpha⸗ 
bets für die Zahlen 1—9, die folgenden 9 für die Zehner, die übrigen, 
mit einigen abgeänderten Buchſtaben für die Hunderter. Der Grieche 
brauchte die erſten 10 Buchſtaben ſeines Alphabets für die Ziffern 
1—10, dann für die Ziffern 11—19 zuſammengeſetzte Buchſtaben, für 
die darauffolgenden Zehner den 11.—18. Buchſtaben des Alphabets 
und für die Hunderter die übrigen nebſt hinzugefügten Zeichen. Dieſe 
mit Buchſtaben geſchriebenen Ziffern ergaben natürlich manchmal die 
Namen von Perſonen, Ländern, Städten, Gegenſtänden oder Be— 
zeichnungen irgend ſonſtiger Begriffe; man konnte darum von der 
Zahl eines ſolchen Wortes reden und konnte dieſe Zahl für den 
Namen der betreffenden Perſon oder des Gegenſtandes oder DBe- 
griffes einſetzen. 


Gewöhnlich ſchrieb man dieſe Ziffernbuchſtaben in der Reihenfolge 
der Zuſammenſetzung der Zahl, und zwar im Hebräiſchen die höheren 
Werte zuerſt und die geringeren nachher, im Griechiſchen auch umge⸗ 
kehrt. Man konnte aber auch die einzelnen Beſtandteile einer be⸗ 
ſtimmten Summe in beliebiger Auswahl zuſammenzählen; 
dabei ergab ſich natürlich eine Fülle von Möglichkeiten, gerade 
darin aber lag das Geheimnis der Zahlenmitteilungen. Man 
zählte die Buchſtaben eines Wortes oder Namens wie Ziffern zu⸗ 
ſammen und ſetzte dann in der Anterredung oder bei einer Botſchaft 
oder wo es ſonſt nötig war, die Zahl für das betreffende Wort ein 
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Fremde wußten dann nicht, wovon man ſprach oder worauf man ſich 
bezog, Eingeweihte verſtanden es. 

Dieſe Art von Buchſtabenzählung konnte Johannes unter den 
griechiſch redenden Chriſten als bekannt vorausſetzen, und an grie— 
chiſche Leſer war zunächſt die Offenbarung gerichtet. Er bezeichnet 
darum die Zahl als „eines Menſchen Zahl“, d. h. als eine unter den 
Menſchen übliche Zahlenangabe oder Zählweiſe. In demſelben 
Sinne wendet der Apoſtel das Wort „eines Menſchen“ im 21. Kapitel 
der Offenbarung bei Angabe der Maße der goldenen Stadt an. „144 
Ellen nach dem Maße eines Menſchen, das der Engel hatte“, heißt 
es dort, d. i. ein Ellenmaß, wie es hier unter den Menſchen im Ge— 
brauch war. Ahnlich ſchreibt der Apoſtel Paulus: „Ich rede menſch— 
lich“, d. h. nach der Weiſe der Menſchen. Es iſt ein Irrtum, aus der 
Wendung: „eines Menſchen Zahl“ ſchließen zu wollen, daß der 
Apoſtel damit einen einzelnen Mann, einen perſönlichen Antichriſt 
bezeichnet habe; es iſt dies nur eine damals übliche Ausdrucksweiſe 
für „eine bei den Menſchen gebräuchliche Zahlenangabe“. Außerdem 
ſagt der Apoſtel, daß dieſe Buchſtabenzahl die Zahl eines Tieres 
iſt, nämlich des zweiten, im vorliegenden Abſchnitt, V. 11—18, be- 
ſchriebenen Tieres, und nicht eines einzelnen Menſchen. Sie bezieht 
ſich auch nicht, wie ebenfalls irrtümlicherweiſe angenommen wird, auf 
das Reich des erſten Tieres, ſondern in beſonderem Sinne auf das 
zweite Tier, d. i. auf die römiſche Kirche, und zwar beruht ihre eigen- 
tümliche Bedeutung auf der auch noch zur Zeit der Apoſtel im Orient 
üblichen Ziffernanwendung. 

Die Zahl gibt in ihrer verborgenen, ſummierten Zuſammen⸗ 
ſetzung ein beſonderes, charakteriſtiſches Merkmal des zweiten Tieres 
an, und welches dieſes ſei, laſſen uns Weisſagung, Zahlzuſammen⸗ 
ſetzung und Geſchichte leicht und unzweifelhaft erkennen; es iſt die 
Sprache des Tieres. Der Anfang des prophetiſchen Abſchnittes 
weiſt ſchon darauf hin. „And ich ſahe ein anderes Tier aus der Erde 
aufſteigen, das hatte zwei Hörner gleich einem Lamme und redete 
wie ein Drache.“ Dem Ausſehen nach hatte das Tier Ghnlichkeit 
mit einem Lamm, ſeine Sprache aber war die eines Drachen. Der 
Drache iſt das Bild des Teufels; mithin wird das Tier — denn die 
Sprache iſt der Ausdruck des Geiſtes — vom Geiſte des Teufels be— 
herrſcht. Damit iſt der Charakter der Sprache des Tieres gekenn⸗ 
zeichnet; welches aber iſt ihr Name, denn irgendeine Formation muß 
ſie doch auch haben? Die römiſche Kirche hat nur eine offizielle 
Sprache, nämlich die lateiniſche, und genau das beſtätigt die Zahl. 
Aarsivos, das griechiſche Wort für lateiniſch, zählt in feinen Buch— 
ſtaben: 
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Zufſammen — 
Das iſt die Löſung des Rätſels. 


Ausführlich nachzuweiſen, daß lateiniſch die Sprache der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche iſt, wird nicht nötig ſein; faſt jedermann weiß es; 
die Geſchichte gibt genügend Beweiſe dafür. Einige Angaben werden 
darum genügen. Lateiniſch war die Sprache des Landes, in dem die 
katholiſche Kirche entſtand. Lateiniſch war die Sprache ihrer Re- 
genten, der Päpſte; lateiniſch waren deren Erlaſſe und Beſtimmungen. 
Lateiniſch war die Sprache der Konzilien und Synoden; lateiniſch 
wurden die Kirchengeſetze und Rechtsformeln gegeben. Lateiniſch 
war die Sprache der Gottesdienſte, lateiniſch die der Geſänge, Ge⸗ 
bete und Litaneien. Lateiniſch, belehrte man die Leute, ſei die 
Sprache des Himmels; nur wer lateiniſch könnte, käme in den Him⸗ 
mel, und als „lateiniſche Kirche“ wurde die Kirche Noms jahrhun⸗ 
dertelang kurzweg bezeichnet. Die Zahl der Weisſagung aber iſt 
gerade die Zahl ihres Namens, mithin kann ſie keiner anderen 
geiſtlichen Macht gelten, als eben nur der römiſchen Kirche. 


Daß die Chriſten der erſten Jahrhunderte unter den Buchſtaben 
lateinos der Zahl 666 das alte, kaiſerliche Rom verſtanden, war er⸗ 
klärlich. Sie mußten den Haß und die Anterdrückungswut dieſer 
Feindin des Chriſtentums ertragen, und lange ehe die Offenbarung 
gegeben wurde, war ihnen Rom als „Babylon“ bekannt, 1. Petr. 5, 
13. Babylon war die Bedrängerin und Feindin des alten Bundes⸗ 
volkes geweſen, Rom trat als unerbittliche Gegnerin des Volkes 
Gottes des neuen Bundes auf, und das ſpätere, päpſtliche Rom war 
in der Geſinnung nur die Nachfolgerin des einſtigen, heidniſchen 
Weltreiches. Mußten aber die Chriſten der erſten Jahrhunderte ſo 
viel unter dem Haß der alten, heidniſchen römiſchen Herrſchaft 
leiden, dann lag es nahe, daß ſie den Enthüllungen der Offenbarung 
über das kommende Antichriſtentum, die ſich eigentlich auf das päpſt⸗ 
liche Rom bezogen, doch ſchon ihren Erfahrungen entſprechend ein ge- 
wiſſes Verſtändnis entgegenbringen und auch die „Zahl“ in ihrer 
Weiſe bereits zuſtimmend beurteilen konnten. Sie kannten ihre 
Zuſammenſetzung aus dem Worte lateinos und mußten darin durch⸗ 
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aus nichts Fremdartiges, ſondern vielmehr etwas ganz Natürliches 
und Selbſtverſtändliches ſehen, das ſie nur in ihrer Aberzeugung be— 
feſtigte. And daß dieſe Deutung der Zahl 666 durch das Wort 
lateinos unter den Chriſten der alten Zeit verbreitet war, berichtet 
zuerſt der Kirchenvater Irenäus (um 150 —200 n. Chr.), ein Schüler 
des bekannten Märtyrerbiſchofs Polykarp von Smyrna, welcher 
ſeinerſeits ein Jünger und Freund des Apoſtels Johannes war, und 
andere Zeugen der ſpäteren Jahrhunderte ſagen das gleiche aus. So 
konnten auch die Bekenner des Herrn im Mittelalter außer auf Schrift 
und Geſchichte ſich noch auf die Mitteilungen der Glaubensväter der 
alten Zeit ſtützen. 

Schließlich iſt es auch nicht unmöglich, daß dieſe Deutung lateinos 
der Zahl 666 zuerſt aus dem Munde des Apoſtels Johannes ſelbſt 
hervorgegangen iſt. Irenäus hat mit Alteſten der Gemeinde zu 
Epheſus geſprochen, die mit dem Apoſtel Johannes verkehrt haben, 
und bezeugt ausdrücklich, daß er dieſen feine Anterweiſungen zu ver- 
danken habe. Da wir außerdem wiſſen, daß Johannes ſelbſt den 
kleinaſiatiſchen Chriſten auf ihr Befragen Stellen der Offenbarung 
erklärt hat, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Anwendung des 
Wortes lateinos als Deutung der Zahl 666 von ihm ausgegangen 
iſt. Jedenfalls war dasſelbe den Chriſten der alten Zeit als ſinnbild— 
liche Auslegung der Zahl von Anfang an geläufig, nur daß ſie es 
auf das heidniſche, römiſche Reich bezogen, deſſen herrſchende und 
repräſentative Sprache eben das Lateiniſche war. Spätere Gene— 
rationen von Gläubigen ſahen auch die übrigen Züge des prophe— 
tiſchen Bildes erfüllt und wußten, daß die päpſtliche Kirche die 
eigentliche, charakteriſtiſche Feindin der Gemeinde Jeſu war. 

Die Beweiſe für die Richtigkeit der Anwendung des Wortes 
lateinos auf die ſymboliſche Zahl 666 find nach Weisſagung, 
Sprache und Geſchichte ſo deutlich und entſcheidend, daß es Wunder 
nehmen muß, wie man an ſolchen Tatſachen vorbeigehen und die 
Auslegung in das Gebiet der Phantaſie verſchieben kann. 

Endlich gibt uns der Apoſtel in den Schlußworten des Abſchnittes 
noch einen weiteren Wink, der auf die Anwendung der Zahl 666 hin— 
weiſt. Sie ſoll berechnet werden. „Hier iſt Weisheit. Wer 
Verſtand hat, der berechne (oder beſtimme) die Zahl.“ Sie iſt 
alſo nicht in der gewöhnlichen Weiſe, 600+60+6, zu faſſen, ſondern 
zu berechnen, d. h. aus verſchiedenen Beſtandteilen zuſammen— 
zuzählen. Die Buchſtaben eines Wortes ſollen ihrem Ziffernwerte 
nach addiert die Zahl 666 ergeben, und das haben wir in dem Worte 
Jarsıvoc gefunden. 
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„And ich ſah das Lamm ſtehen auf dem Berge Zion und mit ihm 
hundert und vier und vierzig tauſend, die hatten ſeinen Namen und 
den Namen ſeines Vaters geſchrieben an ihrer Stirn. And ich hörte 
eine Stimme vom Himmel wie das Nauſchen vieler Waſſer und wie 
das Nollen eines lauten Donners, und die Stimme, die ich hörte, war 
wie von Harfenſpielern, die auf ihren Harfen ſpielen. And ſie 
ſangen ein neues Lied vor dem Thron und vor den vier lebendigen 
Weſen und den Alteſten; und niemand konnte das Lied lernen, als die 
hundert und vier und vierzig tauſend, die von der Erde erkauft ſind. 
Dieſe ſind es, die mit Weibern nicht befleckt ſind, denn ſie ſind Jung⸗ 
frauen und folgen dem Lamme nach, wo es hingeht. Dieſe find er⸗ 
kauft aus den Menſchen zu Erſtlingen Gott und dem Lamm. And in 
ihrem Munde iſt kein Falſch gefunden, denn ſie ſind unſträflich vor 
dem Thron Gottes.“ Offb. 14, 1—5. 


Wir treten hier in ein Heiligtum ein. In jener betrübenden Zeit, 
in der die Länder mit Finſternis bedeckt waren und im Oſten und 
Süden vom Mohammedanismus, im Weſten und Norden vom Papit- 
tum beherrſcht wurden, finden wir eine Schar von Treuen, die unent⸗ 
wegt dem Lamme nachfolgten und ſich vom Geiſte des Tieres und des 
falſchen Propheten nicht umſtricken und verführen ließen. Es iſt die 
Brautgemeinde des Mittelalters. Die Zahl ihrer Glieder iſt be- 
grenzt, wie die der Frommen in Iſrael, denen göttliche Bewahrung 
in den Stürmen der Verfolgungen der vor ihnen liegenden Jahr- 
hunderte zugeſagt war, Offb. 7, 1—8; aber Gott kennt jeden einzel⸗ 
nen von ihnen, und das iſt ihr Troſt in den unſagbaren Leiden und 
Drangſalen, die ſie ertragen mußten. And merkwürdig!, die Geſchichte 
hat ihnen denſelben Namen gegeben, den das Wort der Offenbarung 
ihnen zuſpricht: die Reinen, die Anbefleckten. Neben einzelnen 
Zeugen der Wahrheit und wenigen kleineren Kreiſen von Gläubigen, 
wie fie ſich hier und da auch in den früheren Jahrhunderten der Herr- 
ſchaft des Papſttums finden, iſt die erſte größere Gemeinſchaft 
wahrer Nachfolger des Herrn die der Katharer oder Albigenſer, 
die allen ſpäteren Generationen von Bibliſch-Treuen den Namen ge- 
geben hat. Vom Balkan her, vielleicht auch urſprünglich aus dem 
Orient ſtammend, hatte ſie, durch Verfolgungen in ihrer Heimat ge⸗ 
drängt, im 10. und 11. Jahrhundert in den Ländern Mittel- und 
Weſteuropas Aufnahme ſuchen müſſen und dort im Segen gewirkt. 
Ihr Name, abgeleitet vom griechiſchen α νοο, bedeutet „die 
Reinen“, vielleicht zunächſt eine Bezeichnung, auf die ſie ſelbſt ge⸗ 
führt worden waren, dann aber der allgemeine Name, den man ihnen 
beilegte. 


N 
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Die Italiener nun bilden aus za dagoi gazari, und die Deutſchen 
geſtalteten das italieniſche gazari um in „Ketzer“. Das wurde fortan 
das Beiwort und der Anklagebegriff für alle, welche ſich dem Papit- 
tum nicht länger unterwerfen und den Irrtümern der katholiſchen 
Kirche nicht mehr glauben, ſondern allein dem Evangelium gehorchen 
wollten. Ein Spottname — und doch ein Ehrenname! Millionen, 
die ihn brauchten, haben wohl nicht gedacht, daß fie damit die ver- 
meintlich Beſchuldigten gerade als die Reinen hinſtellten. Eine 
merkwürdige Ironie der Geſchichte! And in der Tat war gerade die 
Reinheit der Geſinnung wie des leiblichen Lebens ein beſonderes 
Merkmal zunächſt der Katharer, dann aber auch der Waldenſer 
und anderer ſpäterer Verbindungen von Gläubigen des Mittelalters. 
Nicht nur eine Reinheit, die ſich in der Löſung von der Welt und 
ihrer Art kundtat, ſondern die gerade in vollkommener Enthaltfam- 
keit von ehelicher Verbindung und jeder, auch nur äußerlichen Be— 
rührung mit dem anderen Geſchlecht beſtand. „Die mit Weibern 
nicht befleckt ſind“, ſagt die Schrift von ihnen; das gilt natürlich auch 
dem weiblichen Teil dieſer Gemeinden in bezug auf das Verhalten 
zum Manne. Vorgeſchrieben war die völlige Enthaltſamkeit nicht, 
aber viele, inſonderheit die Geiſtlichen, entſchieden ſich freiwillig da- 
für; ja, es gab unter dieſen Enthaltſamen ſolche, denen ſogar die 
Berührung mit einem Weibe ſchon als Todſünde galt. Wie unter 
den Katharern, ſo fanden ſich auch ſpäter unter den Waldenſern viele, 
die freiwillig, um ihrer chriſtlichen Berufung willen, die Eheloſigkeit 
erwählten und bei den Ihrigen in hohem Anſehen ſtanden. Aber auch im 
allgemeinen war die Ehrenhaftigkeit und Sittenreinheit der Waldenſer 
eine ſolche, daß ſelbſt die Feinde ihrer rühmend gedachten. Mönche, die 
einſt ausgeſandt worden waren, um Waldenſer wieder für die fatho- 
liſche Kirche zu gewinnen, kehrten mit einem ſo vorteilhaften Bericht 
über deren Lehre und Wandel nach Frankreich zurück, daß König 
Ludwig X. ausrief: „Dieſe Leute ſind beſſer als ich und mein 
Volk!“ Ein Geiſtlicher, der mit anderen den Auftrag bekommen 
hatte, Waldenſer aufzuſpüren und ſie zu verfolgen, geſtand: „Dieſe 
Ketzer erkennt man an ihren Sitten. Ihr Betragen iſt ruhig und 
beſcheiden,“ und ein zweiter bemerkte: „Die Waldenſer führen einen 
reineren Lebenswandel, als andere Chriſten.“ „Sie ſind gut in ihren 
Sitten und in ihrem Leben,“ ſagt einer ihrer Verfolger, „ſie ſind 
wahrhaftig in ihren Worten und wollen nichts mit Falſchheit und 
Betrug zu tun haben; fie find mäßig und keuſch, nur in ihrem Glau— 
ben ſind ſie hartnäckig.“ 

Solche Zeugniſſe laſſen uns etwas von der hohen Achtung er— 
kennen, in der dieſe Gläubigen ſelbſt bei ihren Feinden ſtanden, info- 
weit die beſſere Erkenntnis bei denſelben noch ein gerechtes Arteil 
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zuließ; daß fie jedoch mit Rom nicht übereinſtimmten und die herr- 
ſchende Kirche als verderbt bezeichneten, konnte man ihnen nicht ver⸗ 
geben. Wir aber dürfen, um der vielfachen vornehmen Tugenden 
willen, welche dieſe treuen Zeugen des Mittelalters auszeichneten, 
wohl auch die, welche nicht im eheloſen Stande lebten, ſondern ſich in 
der Familie keuſch und züchtig hielten, jenen auserwählten 144 000 
nahe ſtellen; der Herr ſelbſt wird die Grenze zwiſchen ihnen allen be— 
ſtimmt haben. Sicher iſt, daß gerade Enthaltſamkeit und Sittenrein⸗ 
heit ein beſonderes Kennzeichen dieſer wichtigen Glaubensbewegungen 
des Mittelalters geweſen ſind. 

Herrſchte ſpäter bei den böhmiſchen Brüdern ſchon mehr 
Freiheit in bezug auf ſolche völlige Askeſe, ſo lag dies hauptſächlich 
in der größeren Abgeſchiedenheit ihrer Gemeinden in Böhmen, 
Mähren, Polen und Angarn vom allgemeinen Weltverkehr, dennoch 
hielt man auch unter ihnen an gewiſſen Beſchränkungen feit und er- 
wartete beſonders von den Predigern, daß ſie von der Ehe abſähen. 
Nicht als wollte man damit ein bindendes Geſetz aufſtellen, vielmehr 
ließ man ſolchen, die um ihrer perſönlichen Verhältniſſe willen oder 
aus Rückſicht auf eine ſchwache Geſundheit dauernd weibliche Hand- 
reichung nötig hatten, gern zu ein Ehebündnis zu ſchließen, aber man 
war der Anſicht, daß bei den vielen Gefahren, Anklagen und Ber- 
folgungen, die den Mitgliedern der Brüderkirche von Anfang an 
drohten, durch eine Familie die Notlage nur erſchwert werden würde, 
und Prediger ihren Dienſt an den Gemeinden beſſer und völliger 
verſehen könnten, wenn ſie nicht durch Rückſicht auf eine Familie 
noch aufgehalten würden. 

In dieſer Entſcheidung der Brüder liegt auch die Bevorzugung 
des eheloſen Standes ſeitens ſo vieler Nachfolger des Herrn im 
Mittelalter begründet. Man folgte nicht momentanen Empfindun⸗ 
gen, noch viel weniger ſuchte man ſich durch ein abſonderliches 
Chriſtentum auszuzeichnen; man wurde durch die Zeitlage veranlaßt, 
ſich für die Eheloſigkeit zu entſcheiden. Wie hätte jemand auch in 
jenen finſteren Jahrhunderten dem Herrn ungehindert dienen kön⸗ 
nen, wenn er durch die Fürſorge für eine Familie beſchwert war? 
Wie hätte er unter ſo vielen Gefahren und Nachſtellungen ruhig 
ſeinen Weg gehen können, wenn er zugleich eine Familie daheim in 
Verlegenheit oder Bedrängnis wußte? Es war oft kaum anders 
möglich für die, welche den ſchmalen Weg erwählt hatten und dazu 
ihren Mitgläubigen im Evangelium dienen oder Fremden das Wort 
des Lebens überbringen wollten, als auf eine Ehe vollſtändig zu ver⸗ 
zichten. And wieviel Segen iſt von jenen Jungfrauen ausgegangen, 
welche willig von jedem Verlangen nach einem Manne abſahen, um 
ganz frei zu ſein für den ewigen Beruf und ihren Mitmenſchen un⸗ 
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gehinderter zur Seite jtehen können! Wieviel Liebe haben ſie ihren 
Glaubensgenoſſen unter den Leiden der Verfolgungen erweiſen und 
die Laſten der Bedrückten und Geängſteten erleichtern dürfen; wie 
konnten ſie aber auch in ruhigerer Zeit ihrer Amgebung dienen, die 
Kranken pflegen, ſich der Kinder annehmen und die heranwachſenden 
Mädchen in Gottes Wort unterweiſen, wie ihnen auch Anleitung im 
Stricken, Nähen und anderen Arbeiten des weiblichen Teils der Ge— 
meinden geben! 

In ähnlicher Weiſe hatten dann auch die ledigen Brüder Ge— 
legenheit den Knaben und Jünglingen durch Anterricht in der Heili— 
gen Schrift, durch Abungen im Handwerk oder ſonſtige Vorbereitung 
für den Lebensberuf nützlich zu ſein. 

Wir ehren dieſe vornehmen Aberwinder, die um des Herrn und 
ihrer Mitmenſchen willen die Einfachheit und oft Dürftigkeit des 
eheloſen Standes auf ſich nahmen und auf die Vorteile und Segnun— 
gen des Familienlebens verzichteten. Nicht nur haben fie auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus nachfolgenden Generationen ein leuchtendes Bei— 
ſpiel gegeben, ſie haben auch durch ihre Entſagung den hohen Stand 
der Tugenden in ihren Gemeinſchaften gefördert und damit ihres 
Teils viel getan, daß dieſe nun für alle Zeiten das beſondere charak⸗ 
teriſtiſche Merkmal der Sittenreinheit und Ehrbarkeit 
tragen. 


Die Reformation. 


„And ich ſahe einen andern Engel fliegen mitten durch den Him- 
mel, der hatte das ewige Evangelium, zu verkündigen denen, die auf 
Erden wohnen, und allen Heiden und Geſchlechtern und Sprachen und 
Völkern, und rief mit lauter Stimme: Fürchtet Gott und gebet ihm 
die Ehre, denn die Zeit ſeines Gerichts iſt gekommen, und betet an 
den, der geſchaffen hat Himmel und Erde, und Meer und Waſſer— 
hrunnen. Offb. 14, 6 u. 7. 

Hatten die Glaubensbewegungen des Mittelalters die Gedanken 
Gottes für die Errettung der Menſchheit noch nicht in ihrer ganzen 
Fülle darſtellen können, weil die wenigen, welche ſie kennen lernten, 
durch die Verhältniſſe eingeſchränkt waren und die Erfahrung ſich 
meiſt auf die Errettung und Erneuerung des einzelnen bezog, ſo 
brachte die Reformation am Anfang des 16. Jahrhunderts ein ſolch 
völliges und herrliches Licht über das göttliche Liebeswerk auf dieſer 
Erde, wie es die Menſchheit, abgeſehen von den Tagen der Apoſtel 
und der erſten Chriſtenheit, noch nicht gehabt hatte. 

Mit umfaſſender Klarheit ging man auf Gott den Schöpfer, als 
den Arſprung alles Weſens zurück, wie es ſchon im apoſtoliſchen Glau— 
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bensbekenntnis geſchehen war, jtellte aber vor allem das Erlöſungs⸗ 
werk durch Chriſtum als den Mittelpunkt der ganzen Heilslehre hin 
und führte die Seelen von der Abhängigkeit vom Papſte, ſeiner 
Prieſterſchaft und Kirche zu Chriſto, dem wahren Mittler und Er— 
retter, der allein Sünden vergeben, das Gewiſſen reinigen und den 
Menſchen erneuern, heiligen und zubereiten kann für ſein ewiges 
Reich. Zugleich wies man auf die Kräfte des Heiligen Geiſtes hin, 
der in den wahrhaft Gläubigen wirken muß und auf das Wort 
Gottes, das die alleinige Richtſchnur für Lehre und Wandel der 
Nachfolger des Herrn bleiben muß. 

Damit war dem ewigen Evangelium aufs neue Bahn gebrochen 
und eine Grundlage geſchaffen, auf der der Aufbau des geiſtlichen 
Tempels, der Gemeinde Gottes, weitergeführt werden konnte. Währte 
es auch noch längere Zeit, bis die Botſchaft des Heils in den fernen 
Weltgegenden verkündigt und das eigentliche Miſſionswerk begonnen 
werden konnte, ſo bildete ſich doch nun in der Heimat eine Gemeinde, 
die Gottes Auftrag verſtand und ausführen wollte, und die Zeit nahte 
heran, da keine Macht der Erde mehr imſtande war, den Gang des 
Evangeliums unter den Völkern aufzuhalten. 


Mit dem Siege des Wortes Gottes aber war auch der Fall Roms 
gekommen. Nicht, als wäre auf einmal der ganze finſtere Bau der 
Lüge und des Betruges, den das Papſttum mit ſeinen Werkzeugen in 
Jahrhunderten aufgerichtet hatte, zuſammengeſtürzt — Gottes Gericht 
erfüllte ſich ſtufenweiſe — aber ſeine Grundlage war erſchüttert und 
ſein Abbruch begann. Darum kann jener ſelige Engel ſchon rufen: 

„Sie iſt gefallen, ſie iſt gefallen, Babylon, die große Stadt, denn 
fie hat mit dem Wein ihrer Hurerei alle Völker getränkt.“ Offb. 14, 8. 

Merkwürdig iſt in dieſer Beziehung auch der Traum, welchen 
Luthers Kurfürſt, Friedrich der Weiſe in der Nacht vor dem Anfang 
der Reformation hatte. Er war damals fern von Wittenberg, auf 
einem Landſchloſſe und wußte nichts von dem, was ſich in der Hei- 
mat vorbereitete. Da träumt ihm in der Nacht zum 31. Oktober, ein 
Mönch ſtünde an der Tür der Schloßkirche zu Wittenberg und ſchriebe 
mit ſo großen Buchſtaben etwas an die Tür, daß man es ſelbſt bei der 
weiten Entfernung noch leſen konnte. Dazu fing die Feder, mit der 
der Mönch ſchrieb, an zu wachſen und reichte immer weiter, bis ſie 
ſchließlich in Rom endete. Dort fuhr ſie einem Löwen durchs Ohr 
und ſtieß dann an die dreiteilige Krone des Papſtes, daß dieſe anfing 
zu wanken. Darauf erwachte der Kurfürſt, ſann über den Traum nach, 
ſchlief aber wieder ein. Da ſieht er zum zweitenmal im Traum die⸗ 
ſelbe Szene, erwacht wieder, betet über den merkwürdigen Vorgang 
und ſchläft wieder ein. And zum dritten Male kommt der Traum mit 
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derſelben Deutlichkeit. Das war ihm jo wichtig, daß er morgens den 
Traum ſelbſt aufſchrieb. a 

Am Abend jenes Tages aber ſchlug Luther ſeine 95 Theſen, die 
den Anfang der großen Reformationsbewegung bildeten, an die Tür 
der Schloßkirche zu Wittenberg, und daß der Kurfürſt dem Bekennt⸗ 
nis der Proteſtanten wohlgefinnt war und ſich der Seinigen bei ihrer 
ſchweren Arbeit treulich annahm, iſt gewiß mit auf die göttliche Be— 
einfluſſung durch jenen Traum zurückzuführen. 

Was Friedrich der Weiſe damals im Bilde geſehen, geſchah eben 
in Wirklichkeit; des Papſtes Herrſchaft begann zu wanken, die Wende 
in der Geſchichte Roms war gekommen, und der Engel, der die Ereig— 
niſſe bereits in ihrer Vollendung ſieht, kann ſchon ausrufen: „Sie iſt 
gefallen, ſie iſt gefallen, Babylon, die große Stadt!“ 

Von jener Zeit an aber wurde auch die Stellung des Katholiken 
eine andere. Hatte man vorher vieles, um der Finſternis willen, in 
die doch ein großer Teil der Völker unwiſſentlich, durch die Schuld 
des Papſttums und ſeiner Prieſter, verſtrickt war, nachſichtiger beur- 
teilen können, ſo tritt jetzt die Verantwortlichkeit des einzelnen mehr 
hervor. Das Licht war da; wer wollte, konnte ihm folgen. Man 
wußte nun, daß es einen anderen Weg zum Heil gab, als den, welchen 
die herrſchende Kirche lehrte; daß Vergebung der Sünden und Frie— 
den allein bei Chriſto zu finden war und nicht in der Gebundenheit 
an den Papſt und ſeine Prieſter. Man konnte ſich nun entſcheiden, 
ob man die Wahrheit annehmen oder ſich weiter in der Lüge verſtocken 
wollte. Darum die Warnung: 

„So jemand das Tier anbetet und ſein Bild, und nimmt das 
Malzeichen an ſeine Stirn oder an ſeine Hand, der wird von dem 
Wein des Zornes Gottes trinken, der lauter eingeſchenkt iſt in den 
Kelch ſeines Zornes; und wird gequält werden mit Feuer und 
Schwefel vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm. And der 
Nauch ihrer Qual wird aufſteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit; und ſie 
haben keine Ruhe Tag und Nacht, die das Tier angebetet haben und 
fein Bild, und fo jemand das Malzeichen feines Namens angenom- 
men hat.“ Offb. 14, 9—11. 

Das Bekenntnis der Reformation war auf die Bibel allein ge- 
gründet, die Lehre der katholiſchen Kirche auf die Ausſprüche der 
Päpſte, Beſchlüſſe der Konzilien und Anordnungen ſonſtiger menſch— 
licher Autoritäten. War auch unter den Proteſtanten längſt nicht 
alles wie es ſein ſollte, ſo hatte doch die Wahrheit der Heiligen 
Schrift Raum, und wer ihr gehorchen wollte, hatte Freiheit dazu. 
Darin beſtand der fundamentale Anterſchied zwiſchen der katholiſchen 
und der evangeliſchen Konfeſſion: Hier war Chriſtus das Haupt, 
dort der Papſt; hier galt die Bibel allein als Norm der Lehre, dort 
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ein Syſtem menſchlicher Beſtimmungen. In den proteſtantiſchen 
Kirchen war bei allen Mängeln ſtets eine Beſſerung möglich; die 
Grundlage war gut, und auf ihr konnte weitergebaut werden, wenn 
etwas verkehrt eingerichtet worden war; in der Kirche des Papit- 
tums aber war eine Reformation unmöglich; man wollte das Böſe 
und gedachte von der Lüge nicht zu laſſen. Darum konnte der einzelne, 
der ſich ganz für die Wahrheit entſcheiden wollte, nur von ihr gehen 
und ſolche Gemeinſchaft oder auch Umgebung aufſuchen, die ihm er- 
laubte, ſeiner Erkenntnis zu leben. Das Wort galt ihm dann: 
„Gehet aus von ihr, mein Volk, damit ihr nicht ihrer Sünden teil- 
haftig werdet und nicht etwas von ihren Plagen empfanget.“ Offb. 
18, 4. 

Mit der Reformation war der Menſchheit die Heilige Schrift als 
Wegweiſer zum Leben wiedergegeben worden, und der einzelne mußte 
ſich nun in ganz anderer Weiſe entſcheiden, als das früher der Fall 
geweſen war. Im Lichte des Wortes Gottes konnte er ſeinen Weg 
finden, wenn er ſich Mühe geben wollte; er durfte nur prüfen und 
hätte die Wahrheit der Schrift bald erfahren. 

Was jener Herzog von Bayern auf dem Reichstage zu Augsburg, 
1530, erkannt hat, mußten auch viele andere zu ſeiner Zeit und nach 
ihm zugeſtehen, ſind aber leider der Wahrheit im Leben fern ge— 
blieben. Derſelbe hielt nach Verleſung der Augsburgiſchen Kon- 
feſſion feinem Dr. Eck, Kanzler der Aniverſität Ingolſtadt, der im 
Jahre 1519 mit Dr. Luther in Leipzig disputiert hatte, vor, daß er 
ihm die Lehre der Evangeliſchen falſch dargeſtellt habe, worauf 
Dr. Eck antwortete, mit Ausſprüchen der Väter getraue er ſich die 
Evangeliſchen zu widerlegen, aber aus der Schrift nicht, der Herzog 
von Bayern aber entgegnete: „So höre ich denn, daß die Lutheriſchen 
in der Schrift ſitzen und wir ſitzen daneben!“ 

Wo ſich ſolche Erkenntnis der Wahrheit findet — und ſie war 
bei vielen anzutreffen — iſt auch die Verantwortung eine größere, 
und entſpricht die Warnung, die nun gegeben wird, genau dem 
Worte Chriſti: „Der Knecht, der ſeines Herrn Willen weiß und hat 
ſich nicht bereitet, auch nicht nach ſeinem Willen getan, der wird viele 
Streiche leiden müſſen.“ Luk. 12, 47. 

In den evangeliſchen Ländern aber brach jetzt auch im Außeren 
eine neue Zeit an und ſoll den Gläubigen in ihr noch eine beſondere 
Gnade wichtig werden: 

„And ich hörte eine Stimme vom Himmel zu mir ſagen: Schreibe: 
Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, von nun an. Ja, 
der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre Werke 
folgen ihnen nach.“ Offb. 14, 13. 
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Bisher war ein ſolches, anſcheinend ſelbſtverſtändliches Recht oft 
unmöglich geweſen. Man verſtattete den treuen Nachfolgern des 
Herrn vielfach nicht einmal die letzte, irdiſche Ruhe; man gönnte 
ihren ſterblichen Aberreſten nicht den Platz, den alle anderen Men— 
ſchen beanſpruchen konnten. Ja, man grub die Leichname, wenn fie 
noch ungeſtört zur Erde gebettet worden waren, oft wieder aus, ſchän⸗ 
dete ſie, verbrannte ſie zu Aſche und ſtreute dieſe in den Wind, damit 
nichts von den verhaßten Ketzern übrig bleiben könnte. And milder 
erging es immer noch denjenigen, die zur Strafe für ihr gläubiges 
Bekenntnis bloß außerhalb der allgemeinen Kirchhöfe begraben wur— 
den, die man aber ſonſt ruhen ließ. 

Alles ſolches ſollte nun aufhören. In den proteſtantiſchen Län— 
dern gab es Frieden auch für die Toten. Sicher konnte man ihren 
Leib zur Erde legen; keine menſchlichen Hyänen ſollten mehr die 
Gräber öffnen, kein Angeheuer konnte mehr den Beſten und Edelſten 
unter den Menſchen die letzte Ruheſtatt vorenthalten. 

„Der Tod ſeiner Heiligen iſt wert geachtet vor dem Herrn,“ 
Pſalm 116, 15, und wie es einſt vom Heiland ſelbſt durch den Geiſt 
der Weisſagung vorherverkündet worden war: „Man hat ihm ſein 
Grab beſtimmt bei den Gottloſen, aber bei einem Reichen iſt er geweſen 
in ſeinem Tode,“ Jeſ. 53, 9, ſo konnte jetzt auch ſeinen Nachfolgern 
zugeſagt werden: „Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, 
von nun an. Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit,“ 
denn wie der Tod, ſo iſt auch das Begräbnis und die letzte irdiſche 
NRuheſtatt der Seinigen wert geachtet vor dem Herrn. 

Ehe jedoch dieſer erwünſchte Zuſtand erreicht werden konnte, 
waren noch ſchwere Kriege durchzukämpfen. Immer wieder mußte in 
den meiſten proteſtantiſchen Ländern das Schwert entſcheiden, ob die 
Wahrheit Raum behalten oder die Lüge Roms noch einmal die 
Völker verwickeln ſollte, und erſt nach dem dreißigjährigen Kriege in 
Deutſchland, ſowie nach wiederholten Kämpfen in Holland, England 
und Schottland, und zwar am völligſten in letzterem Lande, war die 
Anabhängigkeit von der verderblichen Herrſchaft des Papſttums er— 
rungen und die Freiheit des Evangeliums geſichert. Dieſe 


Keligionskriege, 


„And ich ſahe, und ſiehe, eine 
weiße Wolke, und auf der Wolke 
ſaß einer, der war gleich eines 
Menſchen Sohne, der hatte eine 
goldene Krone auf feinem Haup- 
te und in feiner Hand eine 


welche einen wichtigen Abſchnitt 
der Geſchichte des 16. und 17. 
Jahrhunderts bilden, legen 
Zeugnis davon ab, wie teuer un— 
ſeren Vätern der durch die Re— 
formation gewonnene evange— 
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And ein anderer 


ſcharfe Sichel. 


Engel kam aus dem Tempel her⸗ 


vor, der rief mit lauter Stimme 
dem, der auf der Wolke, zu: 


Schlage an mit deiner Sichel und 


ernte, denn die Zeit zu ernten iſt 
gekommen, denn die Ernte der 
Erde iſt reif geworden. And der 
auf der Wolke ſaß, ſchlug an mit 
ſeiner Sichel an die Erde, und 
die Erde ward geerntet. 

And ein anderer Engel kam 
aus dem Tempel im Himmel, der 
hatte eine ſcharfe Sichel, und ein 
anderer Engel kam vom Altar, 
der hatte Macht über das Feuer 
und rief mit lautem Geſchrei 
dem, der die ſcharfe Sichel hatte, 
zu und ſprach: Schlage an mit 
deiner ſcharfen Sichel und ſchnei— 
de die Trauben der Erde, denn 
ihre Beeren ſind reif. And der 
Engel ſchlug an mit ſeiner Sichel 
an die Erde und ſchnitt die Re. 
ben der Erde und warf ſie in die 
große Kelter des Zornes Gottes. 
And die Kelter ward außerhalb 
der Stadt getreten, und das Blut 
ging aus der Kelter hervor bis 
an die Zäume der Pferde, ein- 
tauſend ſechshundert Feldwegs 
weit.“ Offb. 14, 14—20. 


Die Religionskriege. 


liſche Glaube war, und daß ſie 


willig auch ihr Leben dahingaben, 
wenn es galt, das ihnen anver- 
traute Gut zu verteidigen und 
das Recht der ungehinderten 
Predigt des Wortes Gottes zu 
wahren. 

Zugleich mit ihnen aber 
waren es in den noch überwie— 
gend katholiſchen Ländern Scha— 
ren von evangeliſchen Chriſten, 
die um ihres Glaubens willen 
grauſam dahingeopfert wurden 
und die in ihrem Teil durch 
Leiden und Dulden in jener 
ſchweren Trübſalszeit den Herrn 
verherrlicht haben. 

Wie mag es jene Helden, ſei 
es die, welche ſtill litten oder die, 
welche kämpften, getröſtet ha⸗ 
ben, in der Schrift zu leſen, daß 
ſie als der Weizen in die himm⸗ 
liſchen Scheuern eingeſammelt 
werden (V. 15 u. 16), die Feinde 
des Evangeliums aber unter dem 
Zorn Gottes zerſchmettert werden 
ſollten (V. 19 u. 20). 

Mit Dank blicken wir auf jene 
Vorkämpfer des Glaubens zu- 
rück, die ihr Leben nicht geliebt 
haben bis in den Tod, um ſich 
und den Ihrigen, wie auch 
allen nachfolgenden Geſchlechtern, 
Freiheit der Anbetung nach dem 
Willen Gottes zu erringen und 
die damit zugleich weiter den 
Grund gelegt haben zu dem aus- 
gedehnten Miſſionswerk der 
evangeliſchen Völker in faſt allen 
Ländern der ganzen Erde. 


Die Aberwinder des Antichriſt. 


Die Überwinder des Antichriſt. 


„And ich ſahe ein anderes 
Zeichen im Himmel, das war 
groß und wunderſam: Sieben 
Engel, die hatten die ſieben letz⸗ 
ten Plagen, denn mit denſelben 
iſt der Zorn Gottes vollendet. 

And ich ſahe, wie ein gläſernes 
Meer vermengt mit Feuer, und 
die den Sieg behalten hatten 
über das Tier und ſein Bild und 
fein Malzeichen und feines Na— 
mens Zahl, ſtehend an dem glä— 
ſernen Meer, und hatten Harfen 
Gottes. And ſangen das Lied 
Moſes, des Knechts Gottes, und 
das Lied des Lammes und ſagen: 
Groß und wunderhar ſind deine 
Werke, Herr, Gott, Allmächtiger; 
gerecht und wahrhaftig deine 
Wege, o König der Nationen! 
Wer ſollte dich, Herr, nicht fürch— 
ten und deinen Namen ehren? 
Denn du allein biſt heilig, und 
alle Völker werden kommen und 
vor dir anbeten, denn deine Ar— 


teile ſind offenbar geworden.“ 


Offb. 15, 1—4. 


„Darnach ſahe ich, und ſiehe, 


der Tempel der Hütte des Zeug— 
niſſes im Himmel ward aufgetan, 
und die ſieben Engel kamen aus 
dem Tempel hervor, die hatten 
die ſieben Plagen, und waren an- 
getan mit weißer Leinwand und 
umgürtet an der Bruſt mit gol⸗ 
denen Gürteln. And eines der 
vier Lebeweſen gab den ſieben 
Engeln ſieben goldene Schalen 
voll des Zornes Gottes, der da 


lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Tempel ward voll 


And der 


Wie nach dem Ende des alten, 
kaiſerlich-römiſchen Reiches die 
Scharen von Märtyrern und 
treuen Zeugen des Evangeliums 
der erſten Jahrhunderte des 
Chriſtentums vor dem Thron 
Gottes und des Lammes verei- 
nigt find (Offb. 7, 9-14), fo 
ſehen wir nun auch die Aberwin⸗ 
der aus der grauenvollen Drang- 
ſalszeit der päpſtlichen Verfol— 
gungen des Mittelalters und des 
Anbruchs der Neuzeit als Sieger 
droben am gläſernen Meer. 


Bis ins 18. Jahrhundert hin- 
ein und ſpurenweiſe ſogar bis 
ins 19. hatten die Anklagen und 
Verurteilungen von Gläubigen 
ſeitens der römiſchen Kirche an— 
gehalten, dann begannen die Ge— 
richte Gottes über die Verderbe— 
rin, die einſt auch den Charakter 
einer chriſtlichen Gemeinde ge— 
habt hatte, dann aber zur Hure 
und Feindin geworden war. In 
ſieben furchtbaren Plagen ergießt 
ſich nun der Zorn Gottes über 
das Reich des Tieres, d. i. das 
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Rauchs von der Herrlichkeit Got- | 
tes und vor ſeiner Macht, und 
niemand konnte in den Tempel 
gehen, bis daß die ſieben Pla- 
gen der ſieben Engel vollendet 


Der Erdkreis. 


päpſtlich⸗römiſche Reich, welches 
die katholiſchen und zum Teil 
noch die katholiſch vermiſch— 
ten Länder Europas umfaßt, ſo⸗ 
wie über das Gebiet des falſchen 


wurden.“ Offb. 15, 5—8. Propheten, d. ſ. die Länder 
des Mohammedanismus in Süd⸗ 
oſt⸗Europa, Vorder-Aſien und 
Nord -Afrika, mithin zuſammen 
über das ganze Gebiet des ein- 
ſtigen römiſchen Kaiſerreiches 
oder der ehemals bekannten alten 
Welt. 


Der „Erdkreis“ der Offenbarung. 


Halten wir nicht an der Tatſache feſt, daß ein großer Teil der 
Vorausſagungen der Offenbarung der Geſchichte der Länder des 
ehemals bekannten Erdkreiſes gilt, dann werden wir 
dieſes ganze wertvolle, prophetiſche Buch nie verſtehen. Mit den 
großen, insbeſondere für die Chriſten wichtigen Ereigniſſen des alten 
römiſchen Reiches beginnt die Reihe der Enthüllungen, Rap. 6, 1, 
geht dann auf die beiden neuen mächtigen Staatsformationen über, 
die auf dem Boden des einſtigen römiſchen Kaiſerreiches entſtanden, 
nämlich das Papſttum und das mohammedaniſche 
Reich, deren erſteres den Weſten und Norden, das zweite den 
Oſten und Süden der ganzen alten Welt inne hatte, verfolgt deren 
Geſchichte bis zu ihrem Antergang und beſchreibt dann den Sieg 
Chriſti über dieſe feine Feinde und die Aufrichtung feines Rei- 
ches auf der Erde. 

Die erſt gegen Ende des Mittelalters und in der Neuzeit ent⸗ 
deckten Kontinente, Länder und Inſeln ſind zunächſt noch nicht in den 
Bereich der geſchichtlichen Vorausſagungen der Offenbarung aufge⸗ 
nommen; fie bilden die Miſſionsgebiete des mit der Reformation der 
Menſchheit wiedergegebenen Evangeliums, Offb. 14, 6 u. 7, und 
nehmen erſt ſpäter ihren Platz in der Weisſagung ein. 

Durch die irrtümliche Auffaſſung, daß die Worte „Erde“, „Welt“, 
„ganze Erde“ oder „Erdkreis“ in der Offenbarung jedesmal die uns 
jetzt bekannte Welt bezeichnen, find unſagbar viel falſche Vor⸗ 
ſtellungen über die Bedeutung der einzelnen Weisſagungen entſtanden. 
Das Wort „Erde“ kann entweder „Erdreich“, „Erdboden“ bedeuten im 
Gegenſatz zum Waſſer oder Meer, oder es kann ſich auf Paläjtina 
beziehen, als auf „das Land“ in beſonderem Sinne, oder es kann 
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dem „Erdkreis“ gelten, wie er in alter Zeit und bis an das Ende 
des Mittelalters bekannt war, oder dem jetzigen geſamten Erdball. 

Der Anterſchied in der Bedeutung läßt ſich jedesmal leicht aus 
dem Zuſammenhang, zum Teil auch aus der ſprachlichen Faſſung er- 
kennen. Offb. 10, 2 leſen wir: „And der Engel ſetzte ſeinen rechten 
Fuß auf das Meer, und ſeinen linken auf die Erde“; es iſt erklärlich, 
daß „Erde“ hier „Erdreich“, „feſtes Land“ bedeutet und im Gegen— 
ſatz zum „Meere“ ſteht. Offb. 8, 7: „And der erſte Engel poſaunte, 
und es ward ein Hagel und Feuer mit Blut vermengt und fiel auf 
die Erde. And das dritte Teil der Bäume verbrannte, und alles 
grüne Gras verbrannte“, dagegen weiſt auf Paläſtina hin, da ſchon 
die Erſcheinung des Engels „der aufſtieg vom Aufgang der Sonne“, 
Offb. 7, 2, darauf hindeutet, daß die nun kommenden Ereigniſſe ſich 
im Orient abſpielen oder von dort ausgehen werden. Ferner 
ſchließt ſich dieſe Vorausſagung, nur mit Anterbrechung der Be— 
ſchreibung einer Szene im Himmel, an die dem Volke Iſrael ange- 
kündigten Gerichte mit Zuſagung der Errettung mancher an, und 
waren auch die hier gebrauchten, ſymboliſchen Ausdrücke dem Zirae- 
liten geläufig. Schließlich aber entſpricht die Erfüllung der Weis- 
ſagung genau den Vorgängen und dem Zeitpunkt des hadrianiſchen 
Vernichtungskrieges gegen die in Paläſtina übriggebliebenen Juden. 
Wir haben darum an dieſer Stelle das Wort „Land“ (Luther über- 
ſetzt „Erde“) ohne jeden Zweifel auf Paläſtina zu beziehen. 

Die dritte Anwendungsform iſt die im Altertum allgemein ge- 
bräuchliche Abkürzung: „die bewohnte“ oder „die ganze bewohnte“ 
für „die ganze Erde“ oder „den ganzen Erdkreis“. Dieſe findet ſich 
ſchon Lukas 2, 1: „And es begab ſich, daß ein Gebot ausging vom 
Kaiſer Auguſtus, daß alle Welt geſchätzet würde“, wörtlich: „die 
ganze bewohnte“, und entſpricht dem ganzen römiſchen 
Reich, das beinahe den ganzen, damals bekannten Erdkreis umfaßte. 

Gleicherweiſe bezeichnet Offb. 3, 10: „Die Stunde der Ver— 
ſuchung, die über den ganzen Weltkreis kommen wird“ — wörtlich: 
„über die ganze bewohnte“ — den in alter Zeit bekannten Erdkreis. 

Ebenſo muß auch Offb. 16, 14: „es ſind Geiſter von Teufeln, 
welche ausgehen zu den Königen der ganzen Erde“ — wörtlich: „der 
ganzen bewohnten“ — dem ehemals bekannten Erdkreis 
gelten. Dieſer Ausdruck iſt darum in dem gegebenen Zuſammenhang 
zugleich ein Beweis dafür, daß die Zornſchalen im beſonderen das 
Gebiet der alten Welt, d. h. derjenigen Länder treffen, 
welche zur Zeit der Erfüllung dieſer Plagen innerhalb des früher 
bekannten Erdkreiſes liegen, mithin den größten Teil 
Europas, Vorderaſiens und Nordafrikas. 

Aber auch an ſolchen Stellen, an denen der ehemals übliche Aus— 
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druck „die bewohnte“ nicht gebraucht iſt, ſondern das eigentliche Wort 
für „Erde“ zur Anwendung kommt, konnten die Leſer der Offen- 
barung von den erſten Jahrhunderten an bis gegen Ende des Mittel- 
alters gar nicht anders, als unter den Worten „Erde“ oder „ganze 
Erde“ den ihnen bekannten Erdkreis zu verſtehen. Sie wußten nichts 
von Amerika, Oſt⸗ und Südoſtaſien, Auſtralien und der Inſelwelt, 
Süd- und Zentralafrika und den zerſtreuten Inſeln des Ozeans; ja, 
ſie kannten nicht einmal die nördlichſten Gegenden Europas. Für 
fie gab es nur einen Erdkreis: das Gebiet des ehemaligen römi- 
ſchen Weltreichs mit einigen ſpäteren Erweiterungen. 

And in das Erbe des alten römiſchen Reiches traten nach Beginn 
des Mittelaltes zwei andere Mächte ein: das Papſttum und der Mo- 
hammedanismus, deren erſtere kurzgefaßt: „das Abendland“, letztere: 
„das Morgenland“ der ehemals bekannten Welt einnahm. Nachdem 
dieſe beiden chriſtusfeindlichen Reiche ihre Zeit erfüllt hatten, brachen 
die Gottesgerichte in den ſieben Zornſchalen über ihre 
Völker und Länder herein, während die ferner liegenden, erſt ſpäter 
entdeckten Kontinente, Länder und Inſeln nur wenig durch dieſelben 
berührt werden. 


Die fieben Sornfchalen. 


Die franzöſiſche Revolution. 

„And der erſte Engel ging hin und goß ſeine Schale aus auf die 
Erde. And es ward ein böſes und arges Geſchwüre an den Men- 
ſchen, die das Malzeichen des Tieres hatten und die ſein Bild an⸗ 
beteten.“ Offb. 16, 2. 

Als Religion der Lüge hatte der Apoſtel Paulus die Lehre des 
Papſttums gekennzeichnet: „Welches Zukunft geſchieht nach der 
Wirkung Satans mit allerlei lügenhaften Kräften und Zeichen und 
Wundern, und mit allerlei Verführung zur Angerechtigkeit“, 2. Theil. 
2, 9 u. 10, und hatte gezeigt, daß nur die, welche die Lüge liebhaben, 
an ihr feſthalten können: „unter denen, die verlorengehen, darum, daß 
fie die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen haben, auf daß fie er- 
rettet würden; darum wird Gott ihnen kräftige Irrtümer ſenden, 
daß ſie der Lüge glauben, auf daß gerichtet werden alle, die der 
Wahrheit nicht glauben, ſondern Luſt an der Angerechtigkeit haben“, 2. 
Theſſ. 2, 10—12. Lüge aber, Betrug und Angerechtigkeit müſſen, 
wenn ſie ungehindert wirken dürfen, immer ſchlimmere Sünden züch⸗ 
ten. „Der Weg des Gerechten glänzt wie das Licht, das immer heller 
leuchtet bis zur Höhe des Tages; aber der Weg der Gottloſen iſt 
dunkel, ſie wiſſen nicht, wo ſie fallen werden,“ Spr. 4, 18 u. 19. Wird 
das Böſe nicht eingedämmt oder ausgerottet, dann entwickelt es ſich 
zu immer ſchrecklicheren Formen. Das war auch der Fall in Frankreich. 
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Anfänglich hatte man den Lehren des Papſttums noch mit einer 
gewiſſen Harmloſigkeit gegenübergeſtanden. Man nahm ſie auf, 
achtete ihren Arſprung, glaubte den Reden der Sendboten Roms und 
ließ ſich in eine Religion einführen, die den Schein der chriſtlichen 
hatte, ihrem Weſen nach aber irdiſch, weltlich und heidniſch war. 

Allmählich erwachten Bedenken. Die Oberflächlichkeit und An— 
lauterkeit vieler Prieſter wurde augenfällig; bei dem leichtfertigen 
Teil der Bevölkerung nahmen unter dem Deckmantel der Religion 
Anſitten und Laſter zu; die Moral des Volkes ſank, und wahre 
Glaubensbewegungen, wie die der Katharer und Waldenſer, wurden 
von den Beſſergeſinnten bald günſtig beurteilt. Entſchieden ſich auch 
viele nicht dafür, ſo ſchätzten ſie doch die Tugenden und die wahr— 
haft chriſtliche Geſinnung dieſer Bekenner und verabſcheuten die 
Sittenloſigkeit unter der römiſchen Prieſterſchaft. Ja, und Frank- 
reich war es auch, das frühzeitig öffentlich und ernſtlich gegen das 
zunehmende Verderben der Geiſtlichkeit und Kirche proteſtierte. 

Rom aber wußte, als ſich wirkliche Erweckungen regten, die fchlech- 
teren Elemente der Bevölkerung zu fanatiſieren, und es gelang, die 
geſegneten Gemeinſchaften der Katharer und Waldenſer auszurotten. 
Damit war das Licht ausgelöſcht, und Frankreich verſank in um ſo 
tiefere Finſternis. Als im 16. Jahrhundert die Wahrheit noch ein— 
mal durch die Reformation kraftvoll und klar dem Volke vorgetragen 
wurde, erfolgten die Hugenottenkriege, und viele Hunderttauſende, 
die dankbar die Predigt des Evangeliums aufgenommen hatten, 
mußten fliehen oder unter Martern ihr Leben laſſen. Frankreich 
hatte ſich auf lange Zeit hinaus endgültig und wohlbewußt gegen 
die Wahrheit entſchieden, und nun kam eine Nacht, wie man fie 
ſelten in einem Kulturlande erlebt hat. Die ſittlichen Zuſtände waren 
derart, daß Frankreich ſchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts und 
noch mehr im 18. wie eine Peſt in Europa angeſehen wurde. Genuß— 
ſucht, verwerfliche Geſinnung, Ausſchweifungen und Laſter galten jetzt 
im Lande, und infolge davon mehrten ſich die Angerechtigkeiten und 
Grauſamkeiten gegen die Schwächeren in ungeheurem Maße. Dazu 
erhoben ſich Spötter wie Voltaire, Diderot u. a., die mit unglaub- 
licher Frivolität jede Spur von Religion mit Füßen traten und zu— 
gleich dem Volke die Achtung vor Geſetz, Recht und aller bürgerlichen 
Ordnung nahmen, bis endlich das gärende, ſeit langer Zeit ange— 
häufte Gift als ſchreckliches Geſchwür in der franzöſiſchen Nevolu— 
tion, 1789, zum Ausbruch kam. 

Die Einzelheiten dieſer entſetzlichen Zeitfolge können wir hier 
nicht berühren, nur ſei erwähnt, daß der wütende Haß der Volks— 
maſſen ſich nun auch gegen die katholiſche Kirche wandte und die 
franzöſiſche Revolution geradezu ein Wendepunkt in der Ge— 
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ſchichte des Papſttums und der römiſchen Kirche wurde. Sie war, 
genau wie die Weisſagung es angegeben hatte, die erſte Stufe des 
Gerichts, das nach göttlicher Beſtimmung über das Reich des Tieres 
kommen ſollte. And gegen dieſes Verhängnis gab es keinen Appell. 
„Niemand konnte in den Tempel eingehen, bis die ſieben Plagen der 
ſieben Engel vollendet waren,“ Offb. 15, 8. Gegen die ſieben Plagen 
wurde keine Fürbitte zugelaſſen; keine Anderung, keine Milderung 
war möglich. Auch dem Gebet der Frommen um Abwendung dieſer 
Plagen war der Zugang verſagt. Es waren Endgerichte, die auf- 
löſen, zerſtören und vernichten ſollten. Darum die Furchtbarkeit die⸗ 
ſer Zornſchläge, die auch Fernſtehende mit Entſetzen erfüllte. 

And merkwürdig! Gerade die Stadt, die einſt das Zeichen zum 
Anfang der ſchrecklichen Hugenottenverfolgungen gegeben hatte, wurde 
nun der Schauplatz der greulichſten Szenen, die vielleicht je die 
Menſchheit erlebt hat. Solche Mengen von Männern, Frauen und 
ſogar Kindern wurden hingeſchlachtet, daß die Straßen von Paris 
im Blut rannen. Anfangs ſprach man noch eine Art Arteil über die 
Angeklagten aus, wobei ſchon genügte, daß ein Jakobiner irgendwelche 
Perſonen als verdächtig bezeichnete; ſpäter wurde man dieſes lang⸗ 
ſamen Verfahrens müde, man erſchoß ganze Scharen auf einmal oder 
ertränkte ſie in der Seine. Häuſer wurden mit Pulver in die Luft 
geſprengt, ganze Straßen eingeriſſen. 

And wie in der Hauptſtadt, fo wüteten die entmenſchten Volks⸗ 
maſſen auch in den Provinzen. Städte, Dörfer, Gehöfte und Wälder 
wurden in Brand geſteckt und vernichtet; Gärten und Felder mit dem 
Blute der Landbewohner getränkt. Toulon wurde erſtürmt und ver⸗ 
worfenem Geſindel und Galeerenſklaven zur Plünderung übergeben; 
die Bürger der Stadt wurden in Maſſen erſchoſſen. In Nantes 
fielen 18 000 unter den Guillotinen; 30 000 wurden in die Loire ge- 
worfen. Ahnlich ging es in anderen großen Städten des Südens und 
Weſtens. 

Schrecklich tobte der Haß auch gegen die Geiſtlichkeit und Kirchen. 
Tauſende von Prieſtern wurden hingeſchlachtet, andere vertrieben 
oder verbannt. Die Kirchen räumte man aus und richtete Pferde⸗ 
ſtälle darin ein; die kirchlichen Güter und Klöſter wurden eingezogen, 
die Schätze geraubt; die katholiſche Religion wurde offiziell abge⸗ 
ſchafft. Es war der Anfang der Rache über Rom. Was einſt katho⸗ 
liſche Prieſter und Mönche Evangeliſch-Geſinnten angetan hatten, 
wurde ihnen nun von ihren eigenen Volksgenoſſen vergolten; man 
wollte jetzt überhaupt keine Religion mehr. 

Leider blieb der Geiſt der Empörung nicht auf Frankreich be- 
ſchränkt, ſondern breitete ſich über die meiſten Länder Europas aus, 
und die Revolutionen des 19. und 20. Jahrhunderts in verſchiedenen 
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europäiſchen Reichen waren nur ein Nachſpiel und zum Teil gerade- 
zu eine Nachahmung der franzöſiſchen Amſturzgreuel. 
Aber über die Starken in Frankreich kam ein noch Stärkerer: 


Napoleon Bonaparte. 


„And der zweite Engel goß ſeine Schale aus auf das Meer. And 
es ward Blut wie eines Toten, und alle lebendige Seele ſtarb in dem 
Meere Offb. 16, 3. 

Schon während der revolutionären Kämpfe hatte ſich Napoleon 
Bonaparte als junger Artillerieoffizier in der republikaniſchen Armee 
ausgezeichnet, aber in Wirklichkeit galt ihm weder die Republik 
etwas, noch das Königtum; er ſuchte eine andere Regierungsform, und 
die war er ſelbſt. Wohl mag ihm dieſes Streben in der Anfangs- 
zeit noch nicht zum Bewußtſein gekommen fein, aber mit feinen mili- 
täriſchen Erfolgen mehrte ſich auch ſein Ehrgeiz, und ehe man es ſich 
verſah, ſtand der junge Napoleon an der Spitze der Regierung und 
bezeichnete ſich als: erſter Konſul in Frankreich. Von da an bis zum 
Kaiſertum war nur noch ein Schritt, und als die Republik ſich in 
einer Volksabſtimmung mit ungeheurer Majorität für das Kaiſerreich 
entſchieden hatte, war Napoleon der Weg zu ungeahnter Machtent- 
faltung geebnet. Sein Siegeszug durch Europa iſt bekannt. Faſt 
Land um Land mußte ſich ihm unterwerfen; ſelbſt im Orient kämpften 
ſeine Truppen, damit nur das Wort der Weisſagung erfüllend: „And 
der zweite Engel goß ſeine Schale aus auf das Meer, und es ward 
Blut“, denn das „Meer“ iſt das Völkermeer (sgl. Jeſ. 17, 12: 
„Wehe der Menge ſo großen Volks! Wie das Meer wird es brau— 
fen“; Offb. 17, 15: „die Waſſer, die du geſehen haft, find Völ⸗ 
ker, Völkerſchaften, Nationen und Sprachen“), und daß es ſich um 
die Völker, die in dem Gebiet des ehemals bekannten Erdkreiſes 
wohnen, handelt, iſt bereits gezeigt worden. Auch Napoleon durfte 
nicht darüber hinausgehen; die Zornſchalen ſollten nur das Reich 
des Tieres (die katholiſchen und katholiſch-vermiſchten Länder 
Europas) und das des falſchen Propheten treffen (die mohammeda— 
niſche Welt). Bekanntlich wollte Napoleon nach der Niederlage bei 
Waterloo von Paris aus nach Amerika entfliehen, aber die Englän— 
der nahmen ihn in Rochefort feſt, brachten ihn nach England und 
überführten ihn dann in die Verbannung nach St. Helena. 

Wahrſcheinlich hätte Napoleon verſucht in Amerika eine neue 
Armee zu bilden und hätte den Krieg auch auf die neue Welt über— 
tragen, aber Gottes unabänderlicher Plan verbot es ihm; feine Auf- 
gabe und ſein Machtgebiet waren ſchon vorher beſtimmt, und auch 
Napoleon konnte ihre Grenzen nicht überſchreiten. 
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Wieviel Blut aber in den napoleoniſchen Kriegen in ſo vielen 
Ländern der alten Welt gefloſſen iſt, ſteht in jedes Erinnerung. Das 
Wort wurde erfüllt: „Das Meer (das Völkermeer) ward wie Blut.“ 

In kirchlicher Beziehung blieb Napoleon, obwohl dem Bekennt⸗ 
nis nach Katholik, ſo weit als möglich unabhängig; er hielt augen⸗ 
ſcheinlich mehr von ſich, als von der Religion. Wenn er den Papſt 
haßte, jo geſchah dies mehr, weil er in ihm einen Nebenbuhler fürd- 
tete, der ihn in ſeiner eigenen Machtſtellung bedrohen könnte, als 
daß er die Tiefen des Verderbens des Papſttums erkannt hätte. 
Solch ſittliche Bedenken waren Napoleon fremd. Er ſuchte nur ſeine 
Macht; darum waren ihm auch die Proteſtanten angenehm, und ver⸗ 
ſchaffte er ihnen ſogar Religionsfreiheit, weil ſie, im Gehorſam gegen 
die Schrift, der Obrigkeit untertan waren und ihn als den ihnen ge- 
gebenen Herrſcher ehrten. An und für ſich hatte Napoleon auch für 
das Evangelium wenig übrig; nur eine Äußerung iſt uns aus feinem 
Munde aufbewahrt, die darauf ſchließen läßt, daß er ſich, wenigſtens 
in ſeiner letzten Lebenszeit, mit Fragen der chriſtlichen Lehre befchäf- 
tigt hat. Er bemerkte nämlich einem ſeiner Generäle gegenüber wäh⸗ 
rend der Verbannung in St. Helena: „Alexander der Große und ich 
haben verſucht Weltreiche mit Waffengewalt zu gründen, und ſie 
ſind zerfallen; Jeſus Chriſtus hat ſein Reich auf die Liebe gegrün⸗ 
det, und das beſteht heute noch.“ 

Hat er auch nicht den eigentlichen Kern des Evangeliums erkannt, 
ſo iſt ihm doch, als einem außergewöhnlich fähigen und ſicher urteilen- 
den Manne klar geworden, daß das Reich Jeſu ein geiſtiges iſt und 
nur mit geiſtlichen Mitteln gebaut werden konnte. 

Im übrigen iſt aber doch auch Napoleons Haß gegen das Papit- 
tum, ſo wenig er auf bibliſch-ſittlicher Grundlage beruht, eine Macht 
in der Hand der Vorſehung geworden, um den göttlichen Plan der 
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weiter auszuführen. 

„And der dritte Engel goß ſeine Schale auf die Waſſerſtröme und 
auf die Waſſerbrunnen, und ſie wurden Blut.“ Offb. 16, 4. 

Es iſt ſchon zuvor gezeigt worden (S. 124), daß die Weisſagungs⸗ 
abſchnitte der Offenbarung in ihrer Erfüllung nicht ſtufenweiſe auf⸗ 
einanderfolgen, ſondern wie Glieder einer Kette in einander ge⸗ 
flochten ſind. Während ein Ereignis noch vor ſich geht, beginnt be⸗ 
reits das nächſte. Wer dieſen natürlichen Entwickelungsgang der Ge⸗ 
ſchichte nicht beachtet, wird das Buch der Offenbarung nie verſtehen! 
Wer erwartet, daß ein Ereignis erſt beginnt, nachdem das andere 
vollendet iſt, wird ſtets in einem Gewirr von Vorſtellungen blei⸗ 
ben, in dem er weder aus noch ein weiß, und muß ſchließlich zur 


Die Rache an Rom. 183 


Phantaſie feine Zuflucht nehmen oder die Offenbarung als unerklär— 
bar beiſeite legen. 

Alles das iſt nicht nötig, wenn wir daran feſthalten, daß wir es 
mit natürlichen Vorgängen zu tun haben und mit einem natürlichen 
Gott, der es will, daß die Seinigen ihn verſtehen und nicht, daß 
ihnen unverſtändlich bleibt, was er ſagt. Wenn er anordnet, daß 
die Vorausſagungen der Offenbarung in Bilder gekleidet werden, 
ſo will er, daß ſein Volk durch Nachdenken, Forſchen in der 
Schrift und Bitten um Erleuchtung zur Erkenntnis der Tatſachen ge— 
führt wird, den Feinden aber die Wahrheit verborgen bleibt. Gott 
konnte ſeinen Feinden ebenſowenig die Zukunft offenbaren, als ein 
Feldherr feinen Gegnern die eigenen Kampfespläne im voraus mit- 
teilen wird. 

Die Einleitung des Buches ſelbſt ſagt uns, daß Gott es für ſeine 
Knechte beſtimmt habe und er unter Bildern die Zukunft offen- 
baren wolle. „Dies iſt die Offenbarung Jeſu Chriſti, die Gott ihm 
gegeben hat, um ſeinen Knechten zu zeigen, was in Kürze geſchehen 
ſoll, und hat ſie gedeutet und durch ſeinen Engel geſandt zu ſeinem 
Knechte Johannes.“ Offb. 1, 1. 

Das mit „gedeutet“ überſetzte Wort heißt eigentlich „hat ſie durch 
Zeichen kundgetan“ und war ein im Altertum allgemein gebräuch— 
licher Ausdruck für die durch Zeichen gegebenen Aufſchlüſſe der Götter 
in bezug auf die Zukunft. Der Leſer wußte darum genau, daß es ſich 
in der Offenbarung um unter Bildern oder Zeichen dargeſtellte 
göttliche Mitteilungen über zukünftige Ereigniſſe handelte. Die 
Bilder ſelbſt aber werden entweder zugleich im Buche der Offen- 
barung erklärt, oder ſie waren aus dem alten Teſtament bereits be— 
kannt oder ſind dem alltäglichen Sprachgebrauch entnommen, waren 
mithin für jeden Leſer verſtändlich. 

Man muß ſich eher wundern, daß die Bilder der Offenbarung 
nicht verſtanden werden, als daß fie in ihrer richtigen Bedeutung 
erkannt werden. 

Ebenſo iſt die Tatſache der Entwicklung der Ereigniſſe eine ganz 
einfache und natürliche und findet ſich überall in der Geſchichte. Ein 
Vorgang beginnt, während ſich der andere noch abſpielt und tritt erſt 
allmählich in die volle Erſcheinung, gerade wie ſich eine Pflanze zu— 
erſt eine Zeitlang unter der Erde entwickelt, ehe ſie in ihrer ganzen 
Geſtalt auf der Oberfläche ſichtbar wird. 

So führen uns auch die Anfänge der Vergeltung der Völker an 
Nom zunächſt wieder weiter in der Geſchichte zurück. Schon gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts ſpüren wir unter dem zunehmenden Frei- 
heitsdrang der Nationen den Haß gegen katholiſche Inſtitutionen und 
päpſtliche Tyrannei. In Nordamerika ſuchte man förmlich nach 
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„Papiſten“ und meinte ſogar in ganz harmloſen Miſſionaren kleinerer 
evangeliſcher Kirchengemeinſchaften verdächtige Sendboten Roms zu 
finden. In Sſterreich unternahm Kaiſer Joſeph II. ſelbſt Schritte 
gegen die römiſche Bevormundung, die aber erfolglos blieben, weil 
ſie zu übereilt durchgeführt waren. In Portugal kämpfte Miniſter 
Pombal für größere Selbſtändigkeit des Volkes, entfernte die Sefu- 
iten gewaltſam aus dem Lande und ſandte deren 3000 als „Ge— 
ſchenk“ nach Rom. Der Papſt aber wollte das Geſchenk nicht anneh⸗ 
men, und ſo mußten die Jeſuiten erſt eine Zeitlang auf dem Meere 
umherirren, bis man ihnen die Landung erlaubte. Auch in dem 
glaubenstreuen Spanien ging man ohne Rückſicht gegen die Jeſuiten 
vor und verpackte ihrer einmal ſogar 6000, und zwar ſelbſt Kranke 
und Sterbende, an einem Tage auf Schiffe und ſandte ſie dem 
Papſte zu. Mehrere italieniſche Staaten folgten dann dem Beiſpiel 
Portugals und Spaniens und vertrieben die Jeſuiten ebenfalls. 


Am furchtbarſten brach der Haß des Volkes gegen die geiſtliche 
und oft auch politiſche und ſoziale Bedrückung der päpſtlichen Kirche 
in Frankreich durch. Schon bei Gelegenheit der Beſchreibung der 
franzöſiſchen Revolution iſt darauf hingewieſen worden, daß die Er- 
bitterung der Volksmaſſen ſich im beſonderen auch gegen die Geiſt⸗ 
lichkeit und Kirchen wandte; es bleiben nun nur im einzelnen noch 
gewiſſe Ergänzungen nachzuholen übrig. a 

Gleich im Anfang der Revolution (1789) wurde das geſamte Ver⸗ 
mögen der katholiſchen Kirche konfisziert und die Kirche ſelbſt dem 
Staate untergeordnet. Klöſter und religiöſe Orden wurden aufge⸗ 
hoben und ſämtliche Prieſter veranlaßt, die neue Verfaſſung zu be⸗ 
ſchwören. Das verbot aber der Papſt, und die meiſten gehorchten 
ihm. Darauf ſetzte man ſie ab, bedrängte und verfolgte ſie, nahm ſie 
ſpäter als ſtaatsgefährliche Perſonen in Haft und ließ ſie, als die 
Revolution noch weiter Fortſchritte machte, ſchließlich zu Hunderten 
in den Gefängniſſen ums Leben bringen. 

Wie in der Hauptſtadt, jo ging es auch in den Provinzen, und 
wurden in deren großen Städten oft ganze Scharen von Prieſtern, ſo⸗ 
gar auf offener Straße, niedergemetzelt. Aber nicht allein gegen die 
Prieſter richtete ſich der Haß der aufgeregten Menge, ſogar ihre 
Pflegebefohlenen und Freunde kamen in Gefahr. Wer noch Anhäng⸗ 
lichkeit an die Geiſtlichen zeigte, wurde ſchon mit dem Tode bedroht 
und galt ſelbſt als „Verräter“ an der Sache der Republik. 


Zuletzt wandte ſich die Wut des Volkes auch noch gegen die Kir⸗ 
chengebäude, gegen die Glocken, die Kleider der Prieſter, die geweihten 
Gerätſchaften und was man ſonſt als Merkzeichen eines etwaigen 
Chriſtentums finden konnte, und endlich faßte man den Beſchluß, die 


Die Rache an Rom. 185 


katholiſche Religion ganz abzuſchaffen und dafür den Kultus der 
Vernunft einzuführen. 

Napoleon ſorgte nach dem Sturz der Republik wieder für geord— 
netere Zuſtände, richtete aber feine Angriffe nun gegen den Papit 
ſelbſt, da dieſer ihm ein Hindernis in der Ausbreitung feiner Welt- 
herrſchaft zu fein ſchien. Zuerſt kam er ihm noch mit Rückſicht ent⸗ 
gegen und forderte ihn zu einem Bündnis mit Frankreich auf. Da 
aber der Papſt ſich weigerte, darauf einzugehen und ſogar mit den 
Feinden Napoleons Maßregeln gegen Frankreichs wachſende Aber— 
macht ergriff, ſandte Napoleon Truppen nach Rom, ließ den Papit 
gefangennehmen und annektierte den Kirchenſtaat. 

Man denke ſich das Erſtaunen der ganzen ziviliſierten Welt! Der 
Papſt, einer aus der Reihe derer, die Anſpruch auf göttliche Ver— 
ehrung machten, die die Herrſchaft über alle Völker der Erde für ſich 
begehrten, die Stellvertreter Gottes zu fein behaupteten, ein Gefan- 
gener eines Monarchen, der ihm, nach ſeiner Anſicht, hätte Gehorſam 
leiſten ſollten, und noch dazu in Abhängigkeit in einem fremden Lande, 
fern von dem angeblich den Päpſten göttlich zugewieſenen Herrſcher— 
ſitz, Rom! 

Die katholiſche Welt war erſchüttert. Iſt das Ende des Papit- 
tums herbeigekommen, fragte man ſich? Nein, das Ende war es 
noch nicht, aber die Fortſetzung der gewaltigen Schläge, mit denen 
Gott die römiſch⸗päpſtliche Macht zertrümmern wollte. And Napo- 
leon in ſeiner gewohnten Gewalttätigkeit war ganz der Mann bei 
ſolchem Zerſtörungswerk mitzuhelfen. 

In Frankreich lebte nun der Papſt als Gefangener, weigerte ſich 
aber als ſolcher Amtsgeſchäfte zu vollziehen und kirchliche Verfügun— 
gen zu treffen. Napoleon griff darum ſelbſt aufs neue in die Ver: 
waltung der Kirchenordnungen ein und ſoll ſchließlich, als der Papſt 
ihm keine Zugeſtändniſſe geben wollte, denſelben mit eigener Hand 
geſchlagen haben. Im Jahre 1814 aber ließ er ihn doch endlich frei 
und gab ihm auch den Kirchenſtaat als päpſtliches Herrſchaftsgebiet 
wieder. 

Wie in Frankreich, ſo brach aber nun auch in Italien offen der 
Kampf gegen Kirche und Papſttum los. Schon gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts waren die erſten Schritte gegen die Jeſuiten unternom- 
men worden, und durch einen Volksaufſtand war auch das päpſtliche 
Gebiet vorübergehend in einen Freiſtaat verwandelt worden. Im 
19. Jahrhundert aber wurde die Feindſchaft gegen das Papſttum 
immer mehr allgemein und nahm zugleich politiſchen Charakter an. 
1820 entſtand in Piemont in Norditalien eine Revolution gegen die 
ſich auf das Prieſtertum ſtützende Monarchie, und eine freiere Ver— 
faffung wurde eingeführt. Von da gärte es bald in ganz Ober— 
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italien, und nur mit Hilfe von Polizei und fremder Söldnermacht 
konnte man noch die beſtehenden Zuſtände aufrechterhalten. Aber, 
wie jedesmal, ſo ſiegte auch hier der Geiſt über die rohe Gewalt und 
endete das Ringen des Volkes ſchließlich im Jahre 1848, abgeſehen 
von rein politiſchen Erfolgen, mit dem Sturz des Kirchenſtaates, wo⸗ 
bei der erſte päpſtliche Miniſter, Graf Roſſi, ermordet wurde. 

Zweimal hatte ſich inzwiſchen auch in Frankreich wieder die 
Empörung, wie gegen Regierung, ſo auch gegen Prieſterſchaft und 
Kirche gerichtet. Nach Napoleons Verbannung war daſelbſt das 
Königtum aufs neue eingeführt worden; das Volk aber lehnte ſich in 
der Revolution von 1830 und noch völliger in der von 1848 gegen die 
darauffolgenden Reaktionen und die ihm gleichzeitig aufgezwungene 
Prieſterherrſchaft auf und errang ſich ſowohl politiſch als kirchlich 
wieder mehr Freiheit. Bei der Amwälzung des Jahres 1848 wieder- 
holten ſich auch manche der Greuelſzenen der Revolution von 1789, 
und ſogar der Erzbiſchof von Paris fiel den Aufrührern zum Opfer. 
Milder gejtaltete ſich der Kampf gegen Rom in Deutſchland und be- 
ſtand meiſtens nur in Reden und Proteſten, die dann wenig ausrich⸗ 
teten. Gewalt mußte dagegen auch in der Schweiz angewendet wer- 
den, ehe die Herrſchaftsgelüſte der päpſtlichen Sendboten zurüdge- 
drängt waren. Dort hatten die von den Jeſuiten beeinflußten 7 
katholiſchen Kantone den Beſchluß gefaßt, ſich von der Schweiz abzu⸗ 
löſen und einen Sonderbund zu bilden, in dem natürlich die 
Jeſuiten freie Hand haben ſollten. Die Regierung in Bern griff 
daraufhin ein und entſandte eine Bundesarmee in die aufſtändiſchen 
Kantone, die ſich auch nach der Einnahme von Freiburg und Luzern 
ganz willig wieder unterwarfen, worauf die Jeſuiten vertrieben und 
alle Sondervereinbarungen aufgehoben wurden. 

Es war die Zeit der Rache an Rom, die ſich dann, je nach dem 
Charakter der Völker, bald nachſichtiger, bald grauſamer geſtaltete. 
Das Wort des Engels aber wurde erfüllt: Sie haben das Blut von 
Heiligen und Propheten vergoſſen, und du haſt ihnen Blut zu trinken 
gegeben, denn ſie ſind es wert.“ Offb. 16, 6. 

Daß „Waſſerquellen“ und „Waſſerſtröme“ einzelne Chriſten, chriſt⸗ 
liche Vereinigungen und Gemeinden bedeuten, iſt bereits an frühe⸗ 
rer Stelle (Offb. 8, 10 u. 11) gezeigt worden. Natürlich find es in 
dem vorliegenden Falle nicht Chriſten und Gemeinden, wie ſie ſein 
ſollen, ſondern ſolche die nur den Namen von Chriſten haben, in 
Wirklichkeit aber Gott feind find, und die darum auch die Rache 
Gottes trifft. Wären es Gläubige nach dem Willen Gottes ge- 
weſen, dann wären ſeine Zornſchalen nicht über ſie ausgegoſſen wor⸗ 
den, denn Gott vernichtet nicht ſeine eigenen Kinder. Es handelt ſich 
hier um Abgefallene und Feinde, die aber doch als Chriſten galten 
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und von getäuſchtem Volke als Quellen und Ströme lebendigen 
Waſſers angeſehen wurden. Sie werden darum in der Weisſagung 
noch als ſolche bezeichnet, zugleich aber durch die Ankündigung des 
Gerichts über ſie als ſchädlich und verderbt charakteriſiert. 


Das Zeitalter des Evangeliums. 


Die Bibelgeſellſchaften. Außere und Innere Miſſion. Evangeliſation. 


„And der vierte Engel goß ſeine Schale aus auf die Sonne und 
ihr ward gegeben, die Menſchen mit Feuer zu verſengen. And die 
Menſchen wurden mit großer Hitze verſengt und läſterten den Namen 
Gottes, der Macht hat über dieſe Plagen, und taten nicht Buße, ihm 
die Ehre zu geben. Offb. 16, 8 u. 9. 

Eine neue Plage hatte inzwiſchen begonnen über das Reich des 
Tieres, d. i. das Gebiet der katholiſchen und katholiſch-vermiſchten 
Länder hereinzubrechen: helles Sonnenlicht. Freilich nicht der Glanz 
der natürlichen Sonne, ſondern das Licht der Sonne der verklärten 
Welt. Die Herrlichkeit Jeſu war über den Völkern aufgegangen. 

Die Offenbarung ſtellt uns Jeſum dar als die Sonne. „And 
ſein Angeſicht war, wie die Sonne leuchtet in ihrer Kraft,“ Offb. 1, 16. 
„And es erſchien ein großes Zeichen im Himmel: ein Weib bekleidet 
mit der Sonne,“ Offb. 12, 1. 

Das „Weib“ iſt die neuteſtamentliche Gemeinde; die Kleidung ein 
in der ganzen Heiligen Schrift gebrauchtes Sinnbild für den Charak— 
ter, der Geſinnung. Darum ſehen wir hier die Gemeinde des neuen 
Bundes, ausgerüſtet mit dem Sinne oder der Natur Jeſu. „Ein 
jeglicher ſei geſinnet wie Jeſus Chriſtus auch war,“ Phil. 2, 5. 
Die Sinnesart Jeſu iſt das Kennzeichen der wahren Gemeinde des 
neuen Bundes, darum iſt fie auch in dem Bilde der Weisſagung be- 
kleidet mit der Sonne. 

Was die Sonne der natürlichen Welt, das iſt Jeſus den Seini— 
gen. „In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der 
Menſchen,“ ſagt Johannes ſchon im Evangelium, Joh. 1, 8. „Ich 
bin das Licht der Welt,“ ruft der Herr; „wer mir nachfolgt, wird 
nicht in der Finſternis wandeln, ſondern wird das Licht des Lebens 
haben,“ Joh. 8, 12. Jeſus, als das Licht der Seinigen, war darum 
den Chriſten, und zwar vielen von ihnen bereits aus Vorausſagungen 
des Alten Teſtaments, wie Mal. 4, 2 „die Sonne der Gerechtig— 
keit“, ein wohlbekanntes Sinnbild. And der Lichtglanz, der von ihm 
ausging, leuchtete den Menſchen nun durch ſein Wort und ſeinen 
Geiſt. 

Es war eine merkwürdige Zeit, in die wir hier eintreten. Draußen 
tobten Revolutionen und Kriege; Blutvergießen und Widerſtand 
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gegen Rom waren an der Tagesordnung, und drinnen bereitete ſich 
ein Werk vor, wie es die Welt noch nicht geſehen hatte. Es war die 
Gründung der Bibelgeſellſchaften und ihnen folgend die geſegnete 
Außere und Innere Miffions- und Evangeliſationstätigkeit des 
19. Jahrhunderts. 

In England lagen die Anfänge der ganzen gewaltigen Bewegung. 
Dort hatte ein junges Mädchen bei ihrem Geiſtlichen ein Exemplar 
der Heiligen Schrift beſtellen wollen, konnte es aber in der Mundart 
ihrer Heimatprovinz Wales nicht erhalten. Der Prediger wandte 
ſich darauf an eine ſeit geraumer Zeit zur Förderung chriſtlicher Er- 
kenntnis beſtehende Geſellſchaft mit dem Erſuchen, eine Anzahl Bibeln 
im wäliſchen Dialekt drucken zu laſſen. Die Geſellſchaft willfahrte. 
Aber mit den zuerſt fertiggeſtellten 10 000 Exemplaren war längſt 
nicht das immer reger gewordene Bedürfnis nach Bibeln befriedigt, 
und mehr konnte jener Verein nicht auf ſich nehmen. Da ſtellte ein 
Geiſtlicher der engliſchen Staatskirche einer damals gerade in London 
ſtattfindenden Verſammlung die Lage dar und wies auf die Notwen- 
digkeit der Gründung einer beſonderen Bibelgeſellſchaft für die Pro⸗ 
vinz Wales hin. Seine Gedanken fanden Anklang. „Aber,“ rief 
raſch ein anweſender Baptiſtenprediger, „warum nur eine Bibel⸗ 
geſellſchaft für Wales? Warum nicht eine für England? Warum 
nicht für die ganze Welt?“ Das Wort fiel wie ein Feuerfunke in die 
Herzen der Hörer; es war wie ein Telegramm aus der anderen Welt! 

Augenblicklich faßte man die nötigen, vorbereitenden Beſchlüſſe, 
und nach weiteren grundlegenden Arbeiten konnte am 7. März 1804 
das geſegnete Werk der Britiſchen und Ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft formell organiſiert werden. 

Einmütig wirkten nun Geiſtliche und Laien der verſchiedenſten 
evangeliſchen Benennungen zuſammen; Hochkirchliche und Diſſenters, 
Baptiſten und Methodiſten, Independenten und Presbyterianer, alle 
ſuchten nur die Ehre des Herrn; fie hatten den Ruf Gottes ver- 
ftanden! 

Kollekten wurden nun in den Kirchen eingeſammelt; auf Ronferen- 
zen und bei religiöſen Zuſammenkünften ſprach man mit Intereſſe von 
dem wichtigen Anternehmen; überall dachte man in Fürbitten des be⸗ 
ginnenden Werkes. Dazu entſtanden zahlreiche Hilfsvereine zur 
Anterſtützung und Erleichterung der Arbeit der Hauptgeſellſchaft; der 
Eifer für die große und heilige Sache war ganz außerordentlich und 
ergreifend. Eine Bewegung war über England gekommen, wie man 
ſie noch nicht gekannt hatte, und von England aus teilte ſie ſich den 
übrigen Ländern des Kontinents mit. 

Schon nicht lange nach Begründung der Geſellſchaft in London 
ſehen wir ihre erſten Bibelboten in Holland, deren Tätigkeit dann 
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aber im Jahre 1813 auf Veranlaſſung ernſter Chriſten in Amſterdam 
durch die Niederländiſche Bibelgeſellſchaft fortgeſetzt wurde, die be— 
reits im Jahre nach ihrer Gründung 32 und im Jahre 1820 6 8 Hilfs- 
geſellſchaften zählte und mit viel Segen in Holland und den Kolonien 
arbeiten durfte. | 

Frühzeitig war auch ein Verſuch in Dänemark gemacht wor- 
den, der aber durch den Krieg des Jahres 1807 unterbrochen wurde, 
bis es dann gelang die einmal angefangene Verbindung wieder auf: 
zunehmen und zuerſt die däniſche Inſel Island mit Bibeln zu 
verſehen, worauf dann die Gründung einer beſonderen däniſchen 
und ſpäter einer isländiſchen Bibelgeſellſchaft erfolgte. 

In Schweden hatten ſich ſchon im Jahre 1809 zufolge der Be— 
mühungen eines ſchottiſchen Geiſtlichen gottesfürchtige Männer zur 
Gründung der evangeliſchen Geſellſchaft vereinigt, die 
mit Beihilfe der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft Trak— 
tate und Bibeln drucken ließ, für deren Verbreitung ſorgte und ſelbſt 
während der napoleoniſchen Kriege ihr Werk ungeſtört fortſetzen 
konnte. Im Jahre 1814 aber erfolgte, da man die Bedeutung einer 
ſolchen Tätigkeit für das Land immer mehr erkannte, noch die Grün- 
dung der großen Schwediſchen Nationalbibelgeſell⸗ 
ſchaft, die ſeitdem die Arbeit mit außerordentlichem Segen weiter— 
geführt hat. Zur Pflege des Werkes in einzelnen Gemeinden ent— 
ſtanden auch beſondere Frauenbibelvereinez ja, ſogar Kin⸗ 
derbibelgeſellſchaften wurden ins Leben gerufen, deren eine allein in 
der Stadt Gothenburg in einem Jahre 339 Bibeln und 26 Neue 
Teſtamente an Arme verſchenken konnte. 

Merkwürdigerweiſe aber wuchs die Bewegung jener Zeit am 
mächtigſten in dem Lande, in welchem man es recht wenig erwartet 
hatte, nämlich in Rußland. Zuerſt begann die Arbeit der Gefell- 
ſchaften in Livland und Eſtland, da man bei der überwiegend 
lutheriſchen Bevölkerung dieſer Provinzen gleich mit günſtiger Auf- 
nahme rechnen konnte. Beide erhielten dann auch bald ihre eigenen 
Bibelgeſellſchaften. Ahnlich lagen die Verhältniſſe in dem faſt aus- 
ſchließlich lutheriſchen Finnland, ſo daß dort ebenfalls eine 
eigene finniſche Bibelgeſellſchaft eingerichtet werden konnte. Durch 
dieſe Erfolge ermutigt dachten nun die ſchottiſchen Geiſtlichen, welche 
hier die Arbeit eingeleitet hatten, an den glaubensmutigen Plan der 
Gründung einer großen Bibelgeſellſchaft für ganz Rußland, und was 
niemand für möglich gehalten hätte, geſchah; ohne viel Schwierig— 
keiten wurde der Weg geöffnet. Mitten in den Kriegswirren des 
Jahres 1812 beſchäftigte ſich Kaiſer Alexander mit den Vorſchlägen 
der britiſchen Glaubensboten und gab dann volle Erlaubnis zur Be— 
gründung einer Bibelgeſellſchaft für das ganze ruſſiſche Reich. 
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Vorgänge folgten nun, wie fie keine menſchliche Macht allein hätte 
herbeiführen können. Mitglieder der ſtolzen, ruſſiſchen Staatskirche, 
die früher am liebſten niemand anders anerkannt oder geduldet hätten, 
Reformierte, Lutheraner, Baptiſten, Armenier, alle ſaßen einmütig 
beieinander, nur von dem einen großen Gedanken erfüllt, den Völkern 
des ganzen Reiches von der Oſtſee an bis zum Stillen Ozean, und 
vom Eismeer bis an den Kaukaſus und die Steppen Inner-Aſiens 
das teure Gotteswort, einem jeden in ſeiner Sprache geben zu können. 


Eine freudige Bewegung ging beim Bekanntwerden des Beginns 
des Segenswerkes über das ganze Reich. Rührende Zeugniſſe der 
Dankbarkeit und Teilnahme liefen aus allen Kreiſen der Bevölkerung 
ein. Dazu bildeten ſich neben der Hauptbibelgeſellſchaft ſehr bald 
auch Zweigvereine, wie in Moskau, Aſtrachan und anderen Groß 
ſtädten, und bereits im erſten Jahr nach Gründung des Anterneh— 
mens war die Bibel in 8 Sprachen des weiten Reiches überſetzt und 
verbreitet. Auch vom Kaiſer Alexander ſelbſt ging, neben einem an⸗ 
ſehnlichen Beitrage, ein Brief an die Bibelgeſellſchaft ein, in dem 
er ſeine Freude über die Segnungen ausſprach, die durch Gottes Wort 
ſeinem Volke zuteil geworden waren. Sichtlich nahm auch das In⸗ 
tereſſe an dem Werk im ganzen Lande weiter zu, und ſogar im ruſſi⸗ 
ſchen Heere wurden freiwillige Beiträge für die große Sache der 
Bibelverbreitung geſammelt. Im vierten Jahre nach Begründung 
der allgemeinen Bibelgeſellſchaft war die Bibel bereits in 44 Auf⸗ 
lagen erſchienen und in 17 Sprachen des großen Reiches überſetzt 
worden. 


And wie wetteiferten oft einzelne mit einander, nur um das herr⸗ 
liche Werk der Verbreitung der Heiligen Schrift zu fördern! Ein 
hochgeſtellter Geiſtlicher gab 20 000 Rubel; ein Kaufmann erbot ſich, 
die Koſten des Druckes von 3000 Bibeln in griechiſcher Sprache zu 
tragen; ein Edelmann bot der Geſellſchaft ein ganzes Beſitztum zum 
Beſten der Bibelverbreitung an. 1820 hatte die Bibelgeſellſchaft 
180 Hilfsgeſellſchaften und eine Einnahme von 500 000 Rubeln. 


Leider wurde der Fortgang dieſes hoffnungsvollen Werkes 
mehrere Jahre ſpäter geſtört und ſchließlich auf lange Zeit hinaus 
faſt vernichtet. Feinden des Reiches Gottes gelang es, den nachfol⸗ 
genden Zaren, Nikolaus I., ungünſtig zu beeinfluſſen, und ſchon im 
Jahre 1826 erſchien ein kaiſerlicher Befehl, der das ganze Werk der 
Bibelgeſellſchaft aufhob. Gottes Gnade aber fügte es doch, daß ein 
ſpäterer Kaiſer, Alexander II., das Privilegium der Geſellſchaft 
wieder erneuerte und ſie ſeit dem Jahre 1869, wenn auch nicht mehr 
in ſo ausgedehnter Weiſe wie zuvor, ſo doch mit Segen ihre Arbeit 
fortſetzen durfte. 


** 
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Ahnlich wie in Rußland wirkten die Beſtrebungen der engliſchen 
Bibelgeſellſchaft auch in Deutſchland, nur hier viel durchdrin— 
gender und nachhaltiger. Es waren hier keine Fürſten, die dem 
Werke hindernd in den Weg getreten wären, ja, man hatte nicht ein- 
mal nötig ſtaatliche Autoritäten um Erlaubnis zur Begründung 
ſolcher Tätigkeit zu bitten. In proteſtantiſchen Ländern herrſchte 
Freiheit, und ſelbſt wo ſich das evangeliſche Bekenntnis noch mit dem 
katholiſchen vermiſcht fand, war doch der Einfluß des Evangeliums 
mächtig genug, um weſentliche Hinderniſſe nicht aufkommen zu laſſen. 
Aber an Bibeln war ſelbſt in den evangeliſchen Ländern Mangel. 
Wohl hatte Deutſchland feit dem Jahre 1712 eine eigene Bibelgeſell— 
ſchaft, die Canſteinſche in Halle, aber ihre Mittel genügten bei weitem 
nicht, um die proteſtantiſchen Staaten Deutſchlands hinreichend mit Vi- 
beln oder Neuen Teſtamenten zu verſehen. Da fügte es Gott, daß Eng- 
land zu Hilfe kam und zwar gerade zu einer Zeit, als die Bevölkerung 
hier wie in anderen Ländern Europas des Lichtes und Troſtes des gött⸗ 
lichen Wortes beſonders bedurfte, da Gottes Zuchtruten durch die 
napoleoniſchen Kriege über faſt alle Nationen des Kontinents ergin- 
gen. Niedergetreten, mißhandelt, beraubt, zerſchlagen ſchrien Milli- 
onen nach der Hilfe von oben, und Gott erbarmte ſich und gab erſt 
ſein vergeſſenes und vielfach, leider verachtetes Wort wieder und 
dann auch die äußere Hilfe. 

In Deutſchland waren es Chriſten in Nürnberg, die zu aller- 
erſt die Anregung der Britiſchen Bibelgeſellſchaft aufnahmen und 
nur wenige Monate nach Beginn des Werkes in London eine eigene 
Bibelgeſellſchaft gründeten. Ihnen folgten gläubige Kreiſe in Berlin 
im Jahre 1806, deren Arbeit im Jahre 1814 in die Tätigkeit der ſeit⸗ 
her reich geſegneten Preußiſchen Hauptbibelgeſell⸗ 
ſchaft überging. Bald entſtanden auch in faſt allen Hauptſtädten 
der Einzelſtaaten des Landes beſondere Bibelgeſellſchaften, unter 
denen wir nur, als die bedeutendſte, die Stuttgarter nennen. 
Merkwürdig war aber auch der Einfluß des erneuerten Eifers für das 
Wort Gottes auf die katholiſche Bevölkerung, unter der es vielfach 
mit Dankbarkeit und Freude aufgenommen wurde. Einem einzigen 
bibelfreundlichen Geiſtlichen gelang es in einem Zeitraum von noch 
nicht drei Jahren 230 000 Neue Teſtamente unter feinen Glaubens- 
genoſſen zu verbreiten. Sichtlich hatte Gott ſelbſt in den Gang der 
Entwickelung der Ereigniſſe in Deutſchland eingegriffen und das 
durch die Erfolge der vorhergehenden Jahrzehnte 
hochmütig und träge gewordene deutſche Volk 
wieder aufgeweckt, ihm zuerſt tiefe Demütigungen in ſeiner Beſiegung 
durch Napoleon zugefügt, es dann aber durch ſein Wort wieder be— 
lebt, geſtärkt und kräftig gemacht, ſo daß ein geläutertes und ſittlich 
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gefeſtigteres Volk 1813 dem Korſen entgegentreten konnte, als das 
geſchwächte Volk von 1806 es zu tun imſtande geweſen war. 


Möge das deutſche Volk es nie vergeſſen, daß es die Kraft zu 
ſeiner Erhebung und Wiederaufrichtung nicht natürlichen Anſtrengun⸗ 
gen oder fleiſchlichen Waffen verdankt, ſondern dem Worte und der 
Gnade des lebenſchaffenden Gottes! 


In der Schweiz war es vor allem Baſel, das die Verbindung 
mit der britiſchen Bibelgeſellſchaft aufnahm und ein Hauptausgangs- 
punkt für die Verbreitung der Heiligen Schrift in den Kantonen des 
Landes wurde. 


Ein beſonderes Augenmerk richteten die Bibelgeſellſchaften auch 
auf die Kriegsgefangenen, deren viele nach den Niederlagen Napo⸗ 
leons in Rußland und Deutſchland in verſchiedenen Ländern Europas 
zurückgehalten worden waren und unter denen ſich faſt alle Nationa- 
litäten des Kontinents vertreten fanden. Dieſen ſuchte man die 
Heilige Schrift in ihrer Mutterſprache zu geben und wurde ſie bei 
deren Rückkehr in ihre betreffenden Heimatländer eingeführt, ſo daß 
z. B. Spanien, Portugal, Frankreich und Italien ſchon bald nach 
Schluß der napoleoniſchen Kriege zum erſten Male etwas von der ge- 
ſegneten Wirkſamkeit der Bibelgeſellſchaften ſpüren durften. Mehr 
aber noch erfuhren dieſe Reiche, als in ihnen ſelbſt Bibelgeſellſchaften 
gegründet wurden. Was niemand für möglich gehalten hätte, ge⸗ 
ſchah: Sogar in den ſtreng katholiſchen Ländern öffneten ſich die 
Türen, und die Verbreitung des Wortes Gottes nahm ihren Anfang. 


In Frankreich bildete ſich die Pariſer Bibelgeſellſchaft, welche 
eine außerordentliche Tätigkeit, beſonders in Paris ſelbſt, entwickelt 
hat, wobei deren Mitglieder es ſich zur Aufgabe machten ſyſtematiſch, 
womöglich die ganze Stadt mit Bibeln zu verſorgen. Im Lande 
entſtanden außerdem viele Hilfsgeſellſchaften, welche die Verbreitung 
der Heiligen Schrift in den Provinzen durchführten, ſo daß faſt ganz 
Frankreich zu jener Zeit Gelegenheit hatte, die Lehren des göttlichen 
Wortes kennen zu lernen und ſogar die Regierung, die den Wert der 
Tätigkeit der Bibelgeſellſchaften erkannte, eine Zeitlang deren Werk 
unterſtützte. 


Auch in Italien fanden die Bemühungen der auswärtigen 
Bibelgeſellſchaften Anerkennung und mehrere Hauptniederlagen konn⸗ 
ten auf dem Feſtlande ſelbſt, wie auch in Sizilien und Malta errichtet 
werden. 


Eine größere Bibelgeſellſchaft gelang es ferner auf den Joni 
ſchen Inſeln zu begründen und ſogar in Konſtantinopel 
konnte die Arbeit beginnen. 
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Mit reichem Segen wirkte auch das Wort in Ungarn, und 
ſelbſt Spanien und Portugal durften etwas von der Wirk— 
ſamkeit der Bibelgeſellſchaften ſpüren. 

Von außereuropäiſchen Ländern erwähnen wir, da dieſe nicht 
eigentlich in den Rahmen der vorliegenden Weisſagung gehören, nur 
als beſonders wichtig Oſt-Indien und Nord-Amerika. In Oſt⸗ 
Indien waren bis zum Jahre 1820 bereits Aberſetzungen in 
21 Sprachen des Landes erſchienen, und wurde auch die Arbeit der 
Bibelgeſellſchaft durch zahlreiche Hilfsgeſellſchaften unterſtützt. 
Außerdem begann von Indien aus ſchon die Verbreitung der Heili— 
gen Schrift in Perſien, Arabien und China. 

Die bedeutendſte unter allen Verbindungen aber, die durch die 
Tätigkeit der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft ent— 
ſtanden, bildete ſich in den Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika. Hier wurde im Jahre 1817 die Nord-Ameri- 
kaniſche Hauptbibelgeſellſchaft gegründet, welche das ganze Gebiet der 
Vereinigten Staaten umfaßte und in wenigen Jahrzehnten mehr als 
1000 Bibelvereine zur Seite hatte. Ihre Tätigkeit wurde, auch für 
die fernen Länder, eine der der Britiſchen und Ausländiſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft ähnliche. 

Beſonders bemerkenswert iſt bei Erwähnung der Wirkſamkeit der 
Bibelgeſellſchaften noch die Tatſache, daß durch dieſelben in einem Zeit- 
raum von nur 40 Jahren über 30 Millionen Bibeln und Neue Te— 
ſtamente in faſt allen Ländern der Erde verteilt worden ſind, während 
in den mehr als drei Jahrhunderten von der Erfindung der Buch— 
druckerkunſt an (1440) bis zur Gründung der Britiſchen und Aus— 
ländiſchen Bibelgeſellſchaft (1804) nur etwa 4—5 Millionen Bibeln 
gedruckt und verbreitet worden ſind. 

Eine neue Heilszeit hatte für die Menſchheit begonnen, und mit 
Recht vergleicht die Weisſagung das reiche Gnadenlicht, das nun 
den Völkern aufgegangen war, mit dem hellen Glanz der Sonne, der 
ſich über die Länder erhebt. Aber was den einen eine Freude und 
Wohltat war, wurde anderen zur Pein und unerträglichen Laſt. Wie 
die Sonne dem Ehrbaren und Fleißigen ein willkommener Ruf zur 
Arbeit iſt, fo iſt fie dem Laſterhaften und Verbrecher, der die Dunkel- 
heit der Nacht benutzt, ein Gegenſtand des Schreckens, da er nun die 
Aufdeckung ſeines ſchändlichen Treibens fürchten muß. Gleicherweiſe 
iſt Rom die Annäherung der Bibel ein Greuel. Nichts fürchtet das 
Papſttum ſo ſehr, als die Verbreitung des Wortes Gottes in ſeinen 
Reihen. In ihm werden feine böſen Taten geſtraft, feine Ver— 
brechen aufgedeckt, ſeine Lügen und Täuſchungskünſte ans Licht geſtellt 
und verurteilt; in ihm erhält auch der einzelne Gelegenheit, den Weg 
des Lebens zu finden, und das iſt Rom ein Schrecken, denn nur in 
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der Macht des Papſttums und feiner Kirche ſoll es ſtehen, den Seelen 
die Tür des Himmels zu öffnen. Darum erklärt ſchon Papft Pius IV. 
(1560-1565) zur Zeit der erſten größeren Ausbreitung der Heiligen 
Schrift nach der Reformation: „daß jedermann, der ſelig werden 
wolle, der Bibel entſagen müſſe!“ Mehr noch aber wüten die 
Päpſte des 19. Jahrhunderts gegen die Verbreitung der Bibel und 
die Tätigkeit der Bibelgeſellſchaften. Den Anfang unter ihnen 
machte Pius VII. 1816, nicht lange nach Beginn der geſegneten 
Tätigkeit der engliſchen und kontinentalen Bibelgeſellſchaften, mit 
Schmähungen und Verdammungsurteilen gegen dieſelben. Sein 
Nachfolger aber, Leo XII. (1823-29), ließ ſogar in feinem Haß 
gegen das Bekenntnis des Evangeliums wieder Ingquiſitionsgefäng⸗ 
niſſe einrichten, nannte die Bibelgeſellſchaften „eine Peſtilenz“ und 
verdammte ſie und die Aberſetzungen der Heiligen Schrift in die 
Sprachen der Völker als hinterliſtige Erfindung zum Verderben des 
Glaubens und der Sitten. 

Gleicherweiſe verurteilte nach ihm Pius VIII. 1829 „Bibelgeſell⸗ 
ſchaften zugleich mit geheimen Geſellſchaften“, und Gregor XVI. ver⸗ 
warf in einer Kundgebung 1844 die Bibelgeſellſchaften und die ganze 
Bibelverbreitung. Noch beſtimmter aber griff Pius IX. (1846 bis 
1878) die Bibel an. In einer Enzyklika vom Jahre 1864 nennt er 
unter den Hauptirrtümern der Zeit: „Kommunismus, 
Bibelgeſellſchaften, geheime Geſellſchaften, moderne Bil⸗ 
dung und Preßfreiheit“ und bezeichnet in einer anderen Enzyklika 
die Heilige Schrift als „vergiftende Lektüre“, deren Leſen durch die 
Geiſtlichkeit verhindert werden müſſe. Alle die Jahrhunderte des 
Mittelalters hindurch war es den Päpſten gelungen die Bibel zu 
verbannen, ſo daß ſie nur in Klöſtern oder verborgen in Bibliotheken 
zu finden war, und auch von der Reformation war immerhin nur eine 
Anzahl Länder gewonnen worden, jetzt aber ſollte das Licht des 
Evangeliums über alle Völker ergehen, und auch die katholiſchen 
Länder öffneten ſich der Wahrheit des Wortes Gottes. Das war 
dem Papſttum zu viel! „Sie läſterten den Namen Gottes und taten 
nicht Buße, ihm die Ehre zu geben,“ ſagt die Weisſagung von ihnen. 
Statt Buße und Beugung erfolgten Bannflüche über Bannflüche 
gegen das gute Werk und noch bis in die neueſte Zeit hinein währt 
der Kampf Roms gegen die Wahrheit. 

Aber ſein Läſtern und Wüten iſt umſonſt. Nom iſt geſchlagen, 
und alle Verſuche den Weg des Evangeliums einzuſchränken ſind ſo 
vergeblich, als wollte man die Sonne in ihrem Lauf aufhalten. Noms 
Zeit geht ihrem Ende entgegen, doch das Evangelium wird weiter⸗ 
wirken, bis dieſer ſein vorbereitender Tag in das volle Licht der Herr⸗ 
lichkeit des Reiches Jeſu Chriſti auf dieſer Erde übergehen wird. In 
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jener ganzen Epoche der Bibelverbreitung aber war das Wort des 
Apoſtels erfüllt worden: „Wir ſind Gott ein guter Geruch Chriſti, 
beides, unter denen, die ſelig werden, und unter denen, die verloren— 
gehen. Dieſen ein Geruch des Todes zum Tode, jenen ein Geruch 
des Lebens zum Leben.“ 2. Kor. 2, 15 u. 16. And in demſelben 
Sinne das Wort Petri: „Siehe, ich lege einen auserwählten, köſt⸗ 
lichen Eckſtein in Zion; wer an ihn glaubt, wird nicht zuſchanden 
werden. Euch nun, die ihr glaubet, iſt er köſtlich; denen aber, die 
nicht glauben, iſt er ein Stein des Anſtoßes und ein Fels des Arger— 
niſſes, denen, die ſich ſtoßen an dem Wort und glauben nicht daran.“ 
1. Petr. 2, 6—8. 

Dem Papſttum und ſeinem Anhang war das Evangelium eine 
Pein, den vielen aber, die es aufnahmen, ein Quell des Lebens. Denn 
es blieb nicht bei der bloßen formellen Ausbreitung des Wortes Got- 
tes, aus der Erkenntnis der Wahrheit ging Leben hervor, und allent— 
halben regten ſich nun auch in den Ländern, welche die Heilige Schrift 
ſo reichlich empfangen hatten, die Kräfte des göttlichen Geiſtes, und 
den Erweckungen in der Heimat folgte alsbald auch reges Intereſſe 
für die Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Heiden. Ein 
Miſſionswerk begann, wie man es nicht für möglich gehalten hätte. 
Wohl waren ſchon ſeit langer Zeit Schritte zur Gründung von Miſſi— 
onen unternommen worden, wie, bald nach der Reformation, durch 
die Evangeliſchen in Genf (1556), und im folgenden Jahrhundert 
durch gläubige Engländer, Dänen und Holländer; ferner 
begannen im 18. Jahrhundert die ſchon bedeutenderen Miſſionen der 
Halleſchen Pietiſten in Verbindung mit Dänemark (1705), 
die der Brüdergemeine (1732), der Methodiſten in Eng⸗ 
land, der Baptiſten (1792) und der Londoner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft (1795), aber es waren dies meiſt nur Unternehmungen beſtimm— 
ter Kreiſe, noch nicht der Ausdruck der Teilnahme aller Kirchen. Ein 
allgemeiner Miſſionseifer erwachte erſt nach der weiten Ausbreitung 
der Heiligen Schrift und der darauffolgenden Erneuerung des geiſt— 
lichen Lebens. Eine Miſſionsgeſellſchaft nach der andern wurde nun 
gegründet und eine große Anzahl der jetzt beſtehenden Miſſionsunter⸗ 
nehmungen führt ihren Arſprung auf jene große Erweckungsepoche in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts zurück. Als die bekannteſten 
unter ihnen ſeien nur erwähnt: die Nordamerikaniſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Boſton (1810), die Wesleyaniſche in England (1814), die 
Basler Miſſion (1816), die Nordamerikaniſch⸗Methodiſtiſche (1819), 
die Däniſche (1821), die Berliner (1824), die Pariſer (1824), die 
Nheiniſche (1828), die Holländiſch⸗Reformierte in Nordamerika (1832), 
die Schwediſche (1835), die Norddeutſche in Bremen (1836), die Goß— 
nerſche in Berlin (1836), die Leipziger (1836), die Norwegiſche (1842) 
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und die Finniſche (1859); viele andere aber folgten noch in den näch- 
ſten Jahrzehnten. Ein Miffionsgeift war erwacht, ein Trieb, den 
Völkern draußen die Botſchaft des Heils zu bringen, wie ihn die 
Chriſtenheit noch nicht gekannt hatte. Heut beſtehen weit mehr als 
100 Miſſionsgeſellſchaften und daneben noch viele Sonder-Miffions- 
unternehmungen, wie die Frauen-, Schul-, Findel- und Arztliche Miſ⸗ 
ſionen, und außerdem viele Miſſionshilfsgeſellſchaften. 

Dem äußeren Miſſionswerk folgte dann noch ein weiterer, wid- 
tiger Schritt in der Heimat, die Einführung der inneren Miſ⸗ 
ſionsarbeit. Aſyle, Altenheime, Blödenhäuſer, Herbergen, 
Kinder-Rettungshäuſer, Sonntagsſchulen, Brüderhäuſer, Diakoniſſen⸗ 
anſtalten und viele andere Anternehmungen kennzeichneten den Geiſt 
der Liebe, der in der Chriſtenheit erwacht war. Dazu folgte eine 
Tätigkeit, die man ſeit langer Zeit in den verſchiedenen Kirchenver- 
einigungen wenig gekannt hatte, die der Evangeliſation. Ein 
ganz neuer Beruf ſchien hier zu erſtehen, wie er zuvor nur in der 
erſten Chriſtenheit und im Zeitalter der Reformation in hervorragen⸗ 
derem Maße zu finden geweſen war. Gottbegnadete Männer traten 
hervor, denen in beſonderer Weiſe die Gabe verliehen war Geiſt⸗ 
lichtote aufzuwecken und Verirrte auf den Weg der Wahrheit zu 
führen. Ein Glaubenswerk ſah man entſtehen, das vielleicht die beſten 
Zeiten in der Kirche übertraf. Wahre Wunder der Gnade geſchahen 
durch ſolche beſonders berufene Gottesboten. Tauſende wurden oft 
durch einen einzigen derſelben erweckt und zum Frieden in Chriſto 
geführt. Namen wie Finney, Moody, Pentecoſt, Paſtor von 
Schlümbach, Prediger Schrenk u. a. find weithin bekannt als die reich ⸗ 
geſegneter Werkzeuge in der Hand Gottes, denen es in beſonderer 
Weiſe gegeben war Sünder zur Buße zu rufen und das Reich Gottes 
mit Macht aufzurichten. Neben dieſen Bekannteren aber waren und 
ſind wohl in allen evangeliſchen Ländern Hunderte, und zwar oft 
gerade Laien, die erweckend und belebend auf ihre Amgebung ein⸗ 
wirken durften und vielen Führer zum neuen Leben in Chriſto Jeſu 
geworden ſind. Es war eine außerordentliche Zeit, die mit dem An⸗ 
fang des 19. Jahrhunderts und im beſonderen mit der Gründung der 
Bibelgeſellſchaften begonnen hatte; vielen eine Zeit des Lebens zum 
Leben, Rom aber eine Zeit des Todes zum Tode. 


Das Ende des Birchenſtaates. 

Alle bisherigen Gerichte waren an Rom ſpurlos vorübergegangen; 
ja, ſelbſt das Werk der Gnade, das ſo viele Völker beglückte, hatte in 
ſeinen Reichen wenig Frucht getragen. Roms Anhang hatte ſich nur 
noch mehr empört. Jetzt traf ein vernichtender Schlag den Thron des 
Papſttums ſelbſt. 
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„And der fünfte Engel goß ſeine Schale aus auf dem Thron des 
Tieres. And fein Reich ward verfinſtert; und fie zerbiſſen ihre Zun- 
gen vor Schmerzen. And läſterten Gott im Himmel vor ihren 
Schmerzen und vor ihren Drüſen, und taten nicht Buße für ihre 
Werke.“ Offb. 16, 10 u. 11. 

Schon Napoleon hatte verſucht, der weltlichen Herrſchaft des 
Papſttums ein Ende zu machen und von Schönbrunn bei Wien aus 
im Jahre 1809 das Aufhören des Kirchenſtaates angeordnet. Aber 
es war zu früh. Gottes Zeit für Rom war noch nicht gekommen. 
Die Rache der Völker an den Verderbern ſo vieler Menſchen mußte 
noch weitergehen (Offb. 16, 4--7), dann ſollte ein neuer Ruf der 
göttlichen Gnade die Völker mächtig bewegen, ob nicht auch in Roms 
Reihen manche noch zur Buße geführt werden könnten, und darauf 
erſt, als die Hand des göttlichen Erbarmens zurückgewieſen worden 
war, ſollte das Gericht den weltlichen Herrſcherſitz des Papſttums 
zerſchmettern. 

Seit dem Jahre 784 hatte dieſes eigene päpſtliche Staatsweſen 
beſtanden. Pipin von Heriſtal hatte durch ſeine „Schenkung“ den 
Grund dazu gelegt, Karl der Große das neue Reich noch erweitert 
und die Privilegien des Papſttums vermehrt. Nun entſtand allmäh— 
lich ein irdiſches Machtreich, wie es die Fürſten dieſer Welt gern 
haben. Die Päpſte hielten ſich Militär, eine Flotte, Miniſter, den 
nötigen Verwaltungsſtab, Steuerbeamte, eine eigene Polizei, hatten 
Landbeſitz, ſammelten Reichtümer und lebten wie die Großen dieſer 
Welt. Das waren die Nachfolger Petri, die den Anſpruch erhoben, 
die alleinigen Stellvertreter Chriſti auf der Erde zu ſein, der geſagt 
hatte: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“. Chriſtus hatte das 
jenſeitige, ewige Reich feines Vaters geſucht und die Welt über 
wunden; fie ließen es ſich in der Welt wohl fein und fragten nicht 
nach dem jenſeitigen geiſtlichen Reiche Gottes. So weit war das 
Werk Satans in dieſen Kindern der Finſternis gelungen! 

Bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein dauerte dieſe 
irdiſche Herrſchaftsherrlichkeit der Päpſte, dann griff, von Ehrgeiz 
getrieben, Napoleon ein und machte dem Kirchenſtaat ein Ende. Be— 
freundete Fürſten ſtellten zwar nach Napoleons Sturz durch den 
Wiener Kongreß 1815 das päpſtliche Erbteil wieder völlig her, aber 
das Verhängnis war doch unabwendbar. Schlag auf Schlag erfolgte 
weiter, bis das beſtimmte Werk der Vernichtung vollendet war. 

1848 drangen die italieniſchen Freiſcharen in die Stadt Rom ein; 
der Papſt mußte fliehen, und an Stelle des Kirchenſtaates wurde eine 
römiſche Republik errichtet. In ſeiner Not wandte ſich der Papſt 
nach Frankreich, und Louis Napoleon ſandte ein franzöſiſches Heer 
nach Rom, das unter ſchweren Kämpfen die Stadt eroberte, den Papſt 
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zurückführte und den Kirchenſtaat wieder herſtellte. Aber es war nur 
auf kurze Jahre. 1860 erhob ſich eine zweite, diesmal nationale Be⸗ 
wegung, um ganz Italien zu einem Reich zu vereinigen. Mit ge⸗ 
ringer Mühe wurde das päpſtliche Heer geſchlagen und dann unter 
ungeheurer Begeiſterung des Volkes der Kirchenſtaat dem neuen 
Königreich Italien einverleibt. Nur die Stadt Rom verblieb, durch 
franzöſiſche Waffen geſchützt, dem Papſte. In ganz Italien aber 
bahnte ſich immer mehr die Aberzeugung an, daß es eine vollendete 
Ironie ſei, ein einiges italieniſches Reich ohne feine Haupt⸗ 
jtadt Rom zu haben, und als im Jahre 1870 das mächtige Frankreich 
von Deutſchland geſchlagen worden und damit des Papſttums welt- 
liche Stütze gefallen war, rückten die italieniſchen Truppen ohne Auf- 
enthalt gegen Rom vor; die päpſtlichen Scharen wurden nach einem 
Kampf von nur wenigen Stunden beſiegt, ihre Aberreſte aufgelöſt, die 
fremden Söldner des Papſtes in ihre Heimatländer zurückgeſandt, und 
Rom ſelbſt wurde nach einem beinahe einſtimmigen Volksent⸗ 
ſcheid dem vereinigten italieniſchen Reich als Hauptſtadt übergeben. 
Des Papſtes weltliche Herrſchaft war zu Ende! 


Der Untergang des tuͤrkiſchen Reiches. 


„And der ſechſte Engel goß ſeine Schale auf den großen Waſſer⸗ 
ſtrom Euphrat, und das Waſſer vertrocknete, auf daß bereitet würde 
der Weg den Königen von Aufgang der Sonne.“ Offb. 16, 12. 

Bis dahin hatten die Bilder der Weisſagung die Geſchicke des 
weſtlichen Teils der ehemals bekannten Welt geſchildert, nun wendet 
ſich die prophetiſche Darſtellung dem Oſten, in anderen Worten dem 
mohammedaniſchen Reich zu, und zwar der zu jener Zeit exiſtierenden 
zweiten Formation desſelben, dem türkiſchen Reich. Der Euphrat 
iſt im Buche der Offenbarung das Bild der Türkei. Vom oberen 
Euphrat her waren einſt die türkiſchen Stämme ausgegangen, die 
ſpäter den Grund zu dem gewaltigen ottomaniſchen Reich legten. 
Zum anderen iſt der Euphrat der größte Strom des türkiſchen Reiches 
in Aſien und wird er geeigneterweiſe, gerade wie der Nil für Agyp⸗ 
ten und der Euphrat ſchon im Alten Teſtament für Babylonien, als 
Symbol für das ganze türkiſche Reich angewendet. Drittens aber iſt 
der Euphrat ſchon bei den Propheten des alten Bundes das Sinnbild 
Babylons, d. i. der das Volk Gottes einſt bedrückenden und be⸗ 
herrſchenden Weltmacht, deſſen Stelle in der Geſchichte des neuen 
Bundes im Orient die mohammedaniſche Weltmacht einnimmt, da 
mit der Eroberung Jeruſalems durch die Araber im Jahre 637 n. Chr. 
das heilige Land und ſpäter der geſamte Oſten und Süden der da⸗ 
maligen Welt in die Hände der Mohammedaner fiel und das Chri- 
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ſtentum in jenen Ländern von ihnen größtenteils ausgerottet oder bis 
in die Neuzeit hinein bedrückt worden iſt. Es konnte darum kein 
paſſenderes Symbol für das türkiſche Reich gefunden werden, als 
gerade der Euphrat. 

Auch in heutiger Zeit wählt man gern noch Flüſſe als Sinnbilder 
für ihre Länder, wie den Rhein für Deutſchland, die Seine für 
Frankreich u. a. Es iſt mithin aus Gründen der Geographie, der 
Geſchichte und der bibliſchen Weisſagung leicht erkenntlich, 
daß hier der Euphrat nur das Bild der Türkei ſein kann. 

Ebenſo deutlich iſt aus dem prophetiſchen Sprachgebrauch des 
Alten Teſtamentes das Sinnbild des „Austrocknens“ des Stromes zu 
erkennen. Das „Aberfließen“ eines Stromes bedeutet in der Pro— 
phetie die zunehmende Ausdehnung eines Reiches, Eroberungs- und 
Siegeszüge ſeiner Herrſcher; ſo Jerem. 47, 2: „So ſpricht der Herr: 
Siehe, es kommen Waſſer herauf von Mitternacht, die werden eine 
Flut machen, und beides, das Land und was darinnen iſt, Städte und 
die darinnen wohnen, wegreißen.“ Jeſ. 8, 7 u. 8: „Siehe, der Herr 
wird über ſie kommen laſſen ſtarke und viele Waſſer des Stromes, 
nämlich den König von Aſſyrien und ſeine Herrlichkeit, daß ſie über 
alle Bäche fahren und über alle ihre Afer gehen, und werden in Juda 
einreißen und es überſchwemmen und darübergehen und das Land 
füllen, jo weit es iſt.“ Ebenſo Jerem. 46, 7 u. 83 Dan. 11, 22. 

Dementſprechend bezeichnet das Vertrocknen eines Stromes 
den Antergang eines Reiches, und zwar nicht ſeinen plötzlichen, un— 
vorhergeſehenen Sturz, ſondern ein allmähliches, ſtets fortſchreitendes 
Nachlaſſen ſeiner Macht, gerade wie ein großer Strom, auch wenn 
ſeine Zuflüſſe verſiegen, nicht an einem Tage austrocknet, ſondern 
nach und nach abnimmt, bis ſeine Gewäſſer verſchwunden ſind. 

Noch im 18. Jahrhundert war die Türkei eines der mächtigſten 
Reiche der Erde, das faſt alle Länder Nordafrikas, ganz Vorderaſien, 
Teile Hochaſiens, dazu in Europa die ganze Balkanhalbinſel, bedeu— 
tende Teile des jetzigen Rußland und der nachmaligen Sſterreichiſch— 
Angariſchen Monarchie umfaßte. Ein Reich, vor deſſen Truppen noch 
im 17. und 18. Jahrhundert das Abendland erzittern mußte und man 
in Kirchen und Familien im Gebet flehte um Bewahrung von Land 
und Ort „vor des Papſtes und der Türken Mord“. 

Nun ſchwand das mächtige Reich. Seine Zeit war erfüllt, und 
ein Siechtum ſetzte ein, das bald aus der grauſamen Schreckensgeſtalt 
einen „kranken“ und ſchon gegen Ende des Jahrhunderts einen „ſter— 
benden“ Mann machte. 

1821 begann der Verfall; Griechenland löſte ſich vom türkiſchen 
Reich. 1826 mußten Gebietsteile in Vorderaſien an Rußland abge- 
treten werden. 1830 erfolgte der Verluſt von Algier an Frankreich. 
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1832 errang ſich Agypten Anabhängigkeit. 1844 mußte die Pforte 
das Verbot des Abertrittes vom Mohammedanismus zur chriſtlichen 
Religion aufheben. 1856 erhielten Serbien, Moldau und die Wa- 
lachei die erſte teilweiſe Selbſtändigkeit. 1860 mußte die türkiſche 
Regierung auf Eingreifen Englands und Frankreichs hin zugeben, 
daß ein chriſtlicher Gouverneur die Verwaltung der Provinz Syrien 
übernahm. 1878 erfolgte die vollſtändige Loslöſung von Serbien, 
Bulgarien, Rumänien und Montenegro vom türkiſchen Reich und die 
Abtretung wichtiger Gebietsteile in Aſien an Rußland. 1911 gingen 
Tunis und Tripolis in den Beſitz Italiens über. 1913 erfolgten 
weitere Gebietsabtretungen auf dem Balkan und 1919 der Verluſt 
von Paläſtina. 

Der „Strom“ iſt dem Ende ſeines Austrocknens nahe. Nur noch 
wenige Jahre, und man wird von der Türkei nichts mehr hören; auch 
der letzte Tropfen des Stromes wird verſchwunden fein. Die Weis- 
ſagung iſt dann völlig erfüllt. And mit dem Schwinden der Türkei 
öffnet ſich auch der Weg nach dem fernen Oſten: „Auf daß bereitet 
würde der Weg den Königen vom Aufgang der Sonne.“ Noch vor 
wenigen Jahrzehnten wäre es unmöglich geweſen, ein ausgedehntes 
Bahnſyſtem zwiſchen dem Bosporus und dem fernen Oſten und Süd- 
often über Kleinaſien, Armenien und Meſopotamien der dortigen un- 
geheuren Anſicherheit wegen herzuſtellen, nun baut man ſeit Jahren 
Schienenweg an Schienenweg; die Landverbindung nach dem fernen 
Oſt⸗ und Südoſtaſien öffnet ſich, und in kurzem wird ein reger Wech⸗ 
ſelverkehr zwiſchen den Völkern des Orients und des Oceidents her⸗ 
geſtellt ſein. And wenn einſt die Botſchaft des ewigen Heils von 
Paläſtina aus durch ein bekehrtes Iſrael der Heidenwelt verkündigt 
werden wird, werden ſich auch die Völker Aſiens in ungeahnter Weiſe 
der Wahrheit erſchließen, und die Millionen, die in den Ländern des 
Aufgangs der Sonne, in Japan, China, Hinterindien und der aſia⸗ 
tiſchen Inſelwelt wohnen, dazu die Indiens, Arabiens, Perſiens, 
Zentral- und Nordaſiens werden kommen und ihn anbeten, der ſie 
mit ſeinem Blute erlöſt und in ſeinem Reiche zu Königen und 
Prieſtern Gott und dem Vater beſtimmt hat. 


Die letzten Siege der ſyſtematiſchen Anarchie, 
des Romanismus und Mohammedanismus. 
„And ich ſah aus dem Munde des Drachen, und aus dem Munde 
des Tieres, und aus dem Munde des falſchen Propheten drei unreine 


Geiſter gehen, gleich Fröſchen, und ſind Geiſter der Teufel, die tun 
Zeichen, und gehen aus zu den Königen auf Erden und auf dem gan⸗ 
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zen Weltkreis, ſie zu verſammeln zum Streit auf jenen großen Tag 
Gottes des Allmächtigen.“ Offb. 16, 13 u. 14. 

In dieſe ebenerwähnten Ereigniſſe hinein ragt eine Reihe an— 
derer gewaltiger Bewegungen, die ſeit Jahrzehnten die Völker Euro— 
pas und in gewiſſer Weiſe auch der ganzen Welt, tief erſchüttert 
haben, und deren Folgen noch in den kommenden Jahren ſchrecklich 
wirken werden. Es ſind die großen Amwälzungen, die das ſittliche, 
ſoziale und politiſche Leben der Nationen zerrüttet, verwirrt, bar— 
barifiert und zum Teil ſchon vernichtet haben, ja, es, wenn möglich, 
ſeinem völligen Antergang entgegenführen wollen. 

Von der Mutter aller ſpäteren Revolutionen, der franzöſiſchen der 
Jahre 1789—96 ausgehend, haben dieſe Amſturzbeſtrebungen nach 
und nach faſt alle Völker des Kontinents ergriffen und im Laufe der 
Jahre ihre verderblichen Einflüſſe immer durchgreifender und unge— 
hinderter zur Geltung bringen können. Im letzten Grunde aber iſt 
der Arheber dieſer Amſturzwerke der Satan. Noch einmal ſucht 
er vor ſeiner Gefangennahme alle ſeine Heere zu ſammeln, um einen 
gewaltigen Schlag gegen die ihm ſo unerträglich verhaßte Sache des 
Evangeliums zu führen und, wenn möglich, das Reich Gottes auf der 
Erde mit einem Male auszutilgen. Aber feine Künſte find ver- 
gebens. Mag er gleich alle die Scharen der Abtrünnigen unter den 
Völkern, ſowie alle Macht des Katholizismus und Mohammedanis— 
mus noch einmal aufregen, ſeine Zeit iſt beſtimmt, ſein Schickſal unab⸗ 
wendlich. Er wird mit Ketten gebunden und in den Abgrund gewor— 
fen werden, während das Friedensreich Jeſu auf der Erde die Völker 
in Wahrheit zu einer großen Gemeinſchaft der Liebe und Einigkeit 
verbindet. 

Satan iſt der Arheber alles Aufruhrs. Er lehnte ſich gegen Gott 
auf, um ſelbſt den höchſten Platz in der Schöpfung einzunehmen. Sein 
Plan mißlang; er ſelbſt wurde geſtürzt. Nun ſuchte er dem Men- 
ſchen ſeine Geſinnung einzuflößen. Seid ungehorſam, ſagte er ihnen, 
dann „werdet ihr ſein wie Gott“. 

Auf dem natürlichen Wege des Gehorſams und der Gemeinſchaft 
mit Gott wäre der Menſch der göttlichen Natur teilhaftig gewor— 
den. Satan gab einen anderen Rat: Nehmt, was euch verboten iſt, 
dann habt ihr das Ziel in wenigen Augenblicken erreicht! Wozu der 
jahrelange Gehorſam? Wozu die viele Mühe? Wozu Anterwer— 
fung unter den Willen Gottes? Streckt nur eure Hand aus nach 
dem, was euch vorenthalten iſt, dann habt ihr, wonach ihr ſtrebt! 

And der Menſch fiel, wie ſein Verführer. Die Erde, zuvor ein 
Paradies, wurde ein Reich des Angehorſams, des Anfriedens, des 
Jammers, des Elends und des Todes. Das war Satans Ideal! 
Anglücklich wie er iſt, macht er auch. Andere ins Verderben zu ſtür— 
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zen iſt ſeine Luſt. Jetzt ſucht er die Völker zu umſtricken. „Laſſet 
uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen ihre Seile,“ Pſ. 2, 3, 
iſt die Loſung der Maſſen geworden. Los von Gott, los von jedem 
Geſetz, von jeder Ordnung und Sitte, ſelbſt los von der Natur iſt 
nun das Ziel der verführten Völker. And Gott läßt ihnen eine Zeit⸗ 
lang ihren Willen. Wie man ungezogenen Kindern ſchließlich den 
Weg frei gibt, wenn ſie gar nicht hören wollen, ſo gibt Gott die 
Völkerſcharen, die weder durch Geſetz noch durch Evangelium be- 
lehrt ſein wollen, zuletzt ihren Lüſten preis. Zu leben wie wilde 
Tiere, ohne Zucht, ohne Ordnung, ohne Schranken, das iſt jetzt das 
Ideal der großen Maſſen. Ob ſich die einzelnen darunter Sozial- 
demokraten nennen oder Kommuniſten, ob Bolſchewiſten oder Anar- 
chiſten, iſt im Grunde ein und dasſelbe, ihre Gefinnung iſt die gleiche, 
der Anterſchied beſteht höchſtens in Graden. Aber alle ihre Erfolge 
haben keinen Beſtand; ihre Zeit iſt nur kurz. Wenn ſie ſich ausgetobt 
haben, wird ſie das Gericht erreichen. Sie werden Satans Geſchick 
im Feuerpfuhl teilen; denn „der Verzagten und Angläubigen und 
Greulichen und Totſchläger und Hurer und Zauberer und Ab⸗ 
göttiſchen und aller Lügner Teil wird ſein in dem Pfuhl, der mit 
Feuer und Schwefel brennt.“ Offb. 21, 8. 

In jenen Zeitabſchnitten der Erfolge der Amſturzmächte durften 
auch die beiden anderen Feinde Chriſti, das Papſttum und der Mo- 
hammedanismus noch einmal ihr Haupt erheben, aber auch ihre Zeit 
iſt kurz bemeſſen. Es iſt das letzte Aufflackern des Feuers vor ſeinem 
endlichen Verlöſchen. 

Seit Jahrzehnten ſchon nahm die Macht des Papſttums ununter⸗ 
brochen ab, und eben nahte der gänzliche Zuſammenbruch ſeiner 
irdiſchen Reichsherrlichkeit in der Aufhebung des Kirchenſtaates, da 
richtet es ſich, diesmal geiſtlicherweiſe, von neuem auf, umkleidet ſich 
mit überirdiſcher Glorie und erklärt ſich vor den Augen der erſtaun⸗ 
ten Welt als unfehlbar. War der äußerliche Glanz im Schwin⸗ 
den, Satan wußte neuen Nat; er ſchuf einen um jo höheren, geiſt⸗ 
lichen Triumph: der antichriſtiſche Stuhl in Rom wurde zur Anfehl⸗ 
barkeit erhoben! 

Nun beugten ſich die katholiſchen Völker aufs neue, und auch die 
proteſtantiſchen ſuchte man zu umgaukeln; ja, in einem Briefe an 
Kaiſer Wilhelm J. von Deutſchland unternahm ſogar der Papſt zu 
behaupten, daß jeder Getaufte ihm angehöre, was der Monarch na⸗ 
türlich gebührend zurückwies. Der geiſtlichen Aberhebung folgten 
dann noch mehrere Siege auf politiſchem Gebiet, ſo daß Rom neuen 
Mut bekam, auch die religiöſe Propaganda wieder zu erweitern. 
Jahrelang freilich nur mit ſchwachem Erfolg, als aber nach dem 
Weltkrieg (1914—18) die katholiſchen Länder, Frankreich, Italien, 
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Belgien, dazu das erneuerte Polen und Litauen wieder in den 
Vordergrund traten und ſich das europäiſche Gleichgewicht ſtark zu— 
gunſten der katholiſchen Länder verſchob, regte ſich die Hoffnung des 
Papſttums auf Wiederherſtellung des einſtigen Weltreiches aufs neue, 
und eine Aggreſſive begann, wie ſeit langem nicht, dazu die Ein- 
führung der gewohnten Anterdrückungsmaßregeln gegen das Evange— 
lium, ſo daß Roms Macht gegenwärtig in Europa in unerhörter 
Weiſe im Steigen begriffen iſt. Wer aber die Weisſagung und die 
Beſtimmungen des göttlichen Weltenplanes kennt, läßt ſich durch 
dieſe vorübergehenden Erfolge nicht täuſchen. Roms Jahre ſind ge— 
zählt, und eines Tages wird der Telegraph die Kunde über die Län- 
der tragen: das Papſttum iſt nicht mehr! 

And wie das Haupt, jo wird auch ſein Leib, die römiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirche, dahinfallen. Sie geht in Wirklichkeit ſchon ſeit langem 
ihrem Ende entgegen und kann ſich auch nicht halten, denn ihre Grund— 
lage iſt Lüge, das Gebäude, das darauf errichtet wurde, iſt Täu⸗ 
ſcherei und Betrug, das Ende ein großer Fall. Dann 
wird das Wort Jeſu erfüllt werden: „Wer meine Rede hört und tut 
ſie nicht, der iſt gleich einem törichten Manne, der ſein Haus auf 
den Sand baute. Da nun ein Platzregen fiel, und die Gewäſſer 
kamen, und die Winde wehten und ſtießen an das Haus, da fiel es 
und tat einen großen Fall.“ Matth. 7, 26 u. 27. 

Mit dieſem Feinde des Reiches Chriſti erhob ſich dann auch noch 
der andere in Orient, der Mohammedanismus, repräſentiert durch 
das türkiſche Reich. Wer hätte gedacht, daß der alte, kranke Mann 
auf dem Balkan noch einmal aufſtehen, Chriſtenverfolgungen erregen 
und ein gewaltiges, islamitiſches Miſſionswerk unternehmen würde? 
Seit Jahrzehnten gedemütigt, eines Gebietes ſeines ausgedehnten 
Reiches nach dem anderen beraubt, durch Anordnungen europäiſcher 
Großmächte immer mehr in feinem Tun beſchränkt, erhebt er ſich plöß- 
lich und verſchuldet ſich im Jahre 1876 durch greuelvolle Bluttaten 
in Mazedonien und Bulgarien. Der ruſſiſch-türkiſche Krieg 1877/78 
folgte und machte dem mohammedaniſchen Fanatismus in Europa ein 
Ende. Aber wenige Jahre ſpäter beginnen neue Greuel in Aſien, 
vorzüglich in Armenien, doch auch in Kleinaſien, Syrien und Perſien, 
und erſt die letzten Jahre haben die dortigen Verfolgungen gänzlich 
zum Stillſtand gebracht. 

Dazu begann eine ungeheure Propaganda für die Lehren des 
falſchen Propheten in Afrika, und noch jetzt ziehen Tauſende von mo— 
hammedaniſchen Sendlingen zu den Völkern des ſchwarzen Erdteils, 
um fie mit Gewalt oder Lift für ihre Religion zu gewinnen. Gegen 
230 Millionen Menſchen bekennen ſich heute zu dieſem Syſtem der 
Lüge und Abgötterei, aber mit dem Fall des türkiſchen Reiches iſt 
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auch dem Mohammedanismus das Arteil geſprochen. Mögen ſich 
feine Völker noch einige Jahrzehnte halten, der äußere Zuſammen⸗ 
hang iſt ihnen genommen und damit auch die innere Feſtigkeit ge- 
lockert. Der Herr ſelbſt wird dann bei ſeinem Erſcheinen auch dem 
letzten Reſt des großen Trugwerks des falſchen Propheten ein Ende 
machen. 


Die wartende Gemeinde. 


„Siehe, ich komme wie ein Dieb. Selig iſt, der da wacht und ſeine 
Kleider bewahrt, daß er nicht bloß wandele und man ſeine Schande 
ſehe.“ Offb. 16, 15. 

Während ſich die Zornſchalen über das Reich des Tieres und des 
falſchen Propheten ergießen und die Fluten des Gerichts über deren 
Völker immer höher ſteigen, nimmt in der Gemeinde des Herrn eine 
Bewegung ihren Anfang, die zu den intereſſereichſten und bedeutungs⸗ 
vollſten ihrer ganzen Geſchichte zählt. Gott ſorgt für die Seinigen, 
während ſie durch die Waſſer der Trübſal hindurchgehen müſſen. 
Was Rom nie eine Freude ſein kann, ja, was auch der evangeliſchen 
Namenchriſtenheit eher Schrecken als Troſt bringt, das erfährt der 
Kreis der Gläubigen auf der Erde mit inniger Dankbarkeit und 
weihevoller Anbetung: „Der Herr iſt nahe!“ „Wenn aber dieſes 
anfängt zu geſchehen, dann ſehet auf und hebet eure Häupter auf, 
weil eure Erlöſung naht,“ Luk. 21, 28, hatte der Herr ſchon ſeinen 
Jüngern in bezug auf die letzten Ereigniſſe vor ſeiner Wiederkunft 
auf dieſe Erde geſagt. „Siehe, ich komme wie ein Dieb. Selig iſt, 
der da wacht und ſeine Kleider bewahrt, daß er nicht bloß wandele 
und man feine Schande ſehe,“ ruft er dann noch ſelbſt in die Weis- 
ſagungsdarſtellungen der ſechſten Zornſchale, wie fie dem Apoſtel Jo⸗ 
hannes gegeben wurden, hinein, und zu keiner Zeit iſt die Er⸗ 
wartung der Wiederkunft des Herrn eine ſo lebendige und deutliche 
geweſen, als in den Jahrzehnten, die wir jetzt erlebt haben und in 
denen wir noch zum Teil ſtehen. Dieſe Tatſache allein ſollte ein un⸗ 
umſtößlicher Beweis für die Genauigkeit und Richtigkeit der hiſtori⸗ 
ſchen Erfüllungsreihe der Abſchnitte der Weisſagung der Offen- 
barung ſein! Wir haben die großen Ereigniſſe, die ſo viele Reiche 
der Erde erſchüttert haben, die franzöſiſche Revolution, Napoleons 
Siegeszüge, den Niedergang der päpſtlichen Macht, die großen Am⸗ 
wälzungen im politiſchen und ſozialen Leben der Völker und den zu⸗ 
nehmenden Verfall des türkiſchen Reiches als Erfüllung der Vor⸗ 
ausſagungen des vorliegenden Abſchnittes geſehen, und nun folgt 
noch eine religiöſe, für die Entwickelung des Reiches Gottes höchſt 
bedeutungsvolle Erſcheinung, die jedem wahren Chriſten auf dem 
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ganzen Erdenrund unſäglich wichtig geworden iſt: Die Erwartung 
der Wiederkunft des Herrn! Wohl hat die gläubige Gemeinde ſeit 
jeher den Herrn erwartet, und ſchon in der erſten Chriſtenheit war 
die Hoffnung auf ſeine Wiederkehr eine lebendige und bei aller Be— 
drängnis tröſtende, aber man dachte ſich die Zeit zu nahe, man 
konnte die Jahrhunderte, die dazwiſchen lagen, noch nicht überblicken. 
And der Herr ließ die Gemeinde in dieſer ihrer Auffaſſung. Der Segen 
der vorbereitenden Verkündigung war erreicht. Die Gemeinde 
heiligte und weihte ſich dem Herrn um ſo völliger in der Aberzeugung, 
daß er in kurzer Zeit wiederkommen werde und dann in ihr eine zu: 
bereitete und ihm völlig gleichgeſinnte Braut antreffen wolle. 

Auch in ſpäteren Jahrhunderten, als das lebendige Chriſtentum 
ſchwand und Formenglaube und Abgötterei an ſeine Stelle traten, 
fanden ſich doch immer Vereinzelte, die nach den Worten der Heiligen 
Schrift lebten und auch die Wiederkehr des Herrn in ihrer tröſtlichen 
Wahrheit kannten. Folgten dann größere Erweckungsepochen, wie 
die der Katharer, Waldenſer, böhmiſchen Brüder u. a., ſo wurde 
auch die Erwartung der Wiederkunft Chriſti eine allgemeinere, blieb 
aber dabei unbeſtimmt, ohne Feſtſetzung irgendwelcher Zeitgrenzen. 
Durch die Zeugniſſe der wenigen Gläubigen und Schriftkenner des 
finſteren Mittelalters aber von dieſer Lehre des Herrn und der 
Apoſtel war ſelbſt in der katholiſchen Namenchriſtenheit gegen Ende 
des 10. Jahrhunderts die Erwartung großer Ereigniſſe eine ſo rege 
geworden, daß man mit Anbruch des neuen Jahrtauſends auf den 
Beginn des 1000jährigen Reiches rechnete und glaubte, daß zuvor 
noch gewaltige Kataſtrophen die Völkerwelt treffen würden, ja, daß 
eine zweite Sündflut faſt alles hinwegraffen würde. Es waren das 
die Anzeichen eines böſen Gewiſſens, das die Wahrheit mit viel Fin⸗ 
ſternis und Entſtellungen einer belaſteten Phantaſie vermiſchte; da 
war kein freudiges Aufheben der Häupter in der gewiſſen Hoffnung, 
daß jetzt die Erlöſung nahe! — Wirkliches Eingehen auf die Wahr— 
heit von der Wiederkunft Jeſu mahnt zur völligen Reinigung des 
Gewiſſens und Lebens. Je freier der Menſch wird von ſich und von 
irdiſchen Intereſſen, deſto zuverſichtlicher kann er der Erſcheinung des 
Herrn entgegenſehen. In ſolch ſeliger Zubereitung hat ſich zu aller 
Zeit die heiligende und erneuernde Kraft der Erwartung der Wieder— 
kehr des Herrn erwieſen. „Was für Leute ſolltet ihr ſein in heiligem 
Wandel und gottſeligem Weſen,“ ruft auch der Apoſtel Petrus ange- 
ſichts der Verkündigung der Tatſache des Vergehens der gegenwärti— 
gen Verhältniſſe den Gemeinden zu. 2. Petr. 3, 11. War auch den 
Gläubigen der früheren Jahrhunderte der Zeitpunkt und ſogar der 
Zeitabſchnitt der Rückkehr des Herrn unbekannt, ſo erfuhren ſie doch 
die heiligende Macht der Vorherverkündigung ſeines Kommens und 
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durften in der Freude der Erwartung ihres geliebten Meiſters leben. 
Mit der Reformation aber begann eine neue Phaſe in der Entwicke⸗ 
lung der Zubereitung der gläubigen Gemeinde. Nun erſt, nachdem 
ſich ganze Länder von der Herrſchaft Roms vollſtändig befreit hatten, 
war die Möglichkeit zu einem völligeren Ausbau des Lehrſyſtems der 
Heiligen Schrift gegeben. In ihnen war das Bibelſtudium frei; 
jedermann konnte ungehindert den ganzen Reichtum des göttlichen 
Heilsratſchluſſes ſelbſtändig erforſchen. Die Erkenntnis mehrte ſich; 
man tauſchte ſeine Erfahrungen und Beobachtungen gegenſeitig aus 
und wurde, wenn auch noch mit mancherlei Mängeln, doch ziemlich 
genau mit der ganzen Lehre der Heiligen Schrift bekannt. Im Papſt- 
tum hatte man wieder deutlich die Verkörperung des Antichriſten 
ſehen müſſen und erkannte ebenſo gewiß, daß der Mohammedanismus 
das Syſtem des falſchen Propheten ſei. Beider Zuſammenbruch ſah 
man herannahen. Das Papſttum hatte feinen erſten großen Verluſt 
durch den Abfall einer Anzahl von Völkern aus feinem bisher unge- 
teilten Reiche erleben müſſen; dem Türkentum war zunächſt durch die 
Kriegsvorbereitungen Karls V. eine Grenze gezogen worden, im fol- 
genden Jahrhundert aber erlitt es bereits gewaltige Niederlagen in 
Oſterreich-Angarn, jo daß die Pforte bedeutende Ländergebiete her⸗ 
ausgeben mußte. Nun erwartete man den Herrn, der beiden Feinden 
völlig den Garaus machen werde, und dachte ſich das jüngſte Gericht 
als unmittelbar ſeiner Rückkehr folgend. Ein Fortſchritt war in 
dieſer Auffaſſungsweiſe der Reformation erſichtlich; man nahm die 
Wiederkehr des Herrn nicht mehr als ein einzelſtehendes, zeitlich un⸗ 
beſtimmtes Ereignis an, man ließ es, genau entſprechend der Lehre 
der Heiligen Schrift, dem Niedergang des Papſttums und des Mo- 
hammedanismus folgen, überſah aber den ganzen Zeitraum, der 
zwiſchen dem Anfang des Verfalls dieſer beiden chriſtusfeindlichen 
Reiche und ihrer völligen Zerſtörung liegen mußte und rechnete die 
Epoche des tauſendjährigen Reiches noch nicht ein, ſo daß man ſich 
auch nicht auf beſtimmte Zeitangaben ſtützen konnte. 

Schon gegen Ende des 17. Jahrhunderts aber und im Lauf des 18. 
nahm das chronologiſche Verſtändnis für die letzten Ereigniſſe außer⸗ 
ordentlich zu. Gelehrte Schriftforſcher ſetzten bereits auf Grund der 
Zahlenangaben des Propheten Daniel und der Offenbarung die Zeit 
des Eintreffens weit abliegender Ereigniſſe mit ganz erſtaunlicher 
Genauigkeit feſt, und auch der gelehrte und gottſelige Prälat Joh. 
Albrecht Bengel in Württemberg (16871752) berechnete den An⸗ 
fang des tauſendjährigen Reiches auf das Jahr 1836. Man faßte 
das Wort „bald“ von der Wiederkunft Chriſti durchaus nicht in dem 
begrenzten und zum Teil unrichtigen Sinne „zu unſerer Zeit“, wie es 
ſich Gläubige der verſchiedenen Jahrhunderte gern gedacht haben und 
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es ſich viele in neuerer Zeit noch denken, man gab der Chronologie 
der Heiligen Schrift Raum und erkannte, daß ſich noch vieles er— 
füllen müßte, ehe der zweite Advent des Herrn ſtattfinden könnte. 
Damit war man auf einer viel ſicheren Bahn und nicht mehr auf 
bloßes Warten oder Hoffen gerichtet. And der Herr ſelbſt gab, je 
näher die Ereigniſſe heranrückten, ſeiner Gemeinde immer völligeres 
Licht. Ein Werkzeug der Vorſehung im Zuſammenhang mit dieſer 
allmählichen Entwickelung der Erwartung war auch die irvingianiſche 
Gemeinde. Begründet durch einen Geiſtlichen der ſchottiſchen refor— 
mierten Kirche, Namens Eduard Irving, hat dieſe Gemeinſchaft es 
als ihre Hauptaufgabe angeſehen, die Chriſtenheit auf die nahende 
Zukunft ihres Herrn aufmerkſam zu machen. Zunächſt in England 
etwa ums Jahr 1825 organifiert und dort wirkſam, unternahmen es 
ihre Mitglieder ſchon nach wenigen Jahren die Länder des Kon— 
tinents zu bereiſen, um überall die Zukunft des Herrn zu verkündigen. 
Bereits um die Mitte des 19. Jahrhunderts war durch ihre Predigt 
eine bedeutende Bewegung entſtanden, die in den folgenden Jahr— 
zehnten noch zunahm, wobei auch die durch ſie angeregten Kreiſe meiſt 
nicht ihre bisherige Kirchenzugehörigkeit aufgaben, vielmehr den 
Segen in ihre Kirchengemeinden zurücktrugen, und ſo die Wirkſamkeit 
der irvingianiſchen Glaubensboten der geſamten evangeliſchen Chri— 
ſtenheit zu wertvoller Förderung der Erkenntnis und des Lebens 
diente. 

Dieſe außergewöhnliche Verkündigung der nahenden Wiederkunft 
des Herrn war auch eine Erfüllung der vorliegenden Weisſagung und 
iſt damit zugleich ein unzweifelhafter Beweis für die Richtigkeit der 
hiſtoriſchen Bedeutung der prophetiſchen Abſchnitte der Offenbarung. 
Wie im 18. Jahrhundert die Brüdergemeine der evangeliſchen Kirche 
insbeſondere die Herrlichkeit des Leidens und Sterbens des Erlöſers 
vorſtellen ſollte, wie fpäter der Methodismus die Wichtigkeit einer 
entſchiedenen Bekehrung und perſönlichen Heilserfahrung hervor 
heben mußte, ſo hat auch der Irvingianismus im vorigen Jahr— 
hundert mit der Predigt von der Wiederkunft Jeſu eine Aufgabe in 
der Geſchichte des Reiches Gottes gehabt und ſie zum Segen vieler 
erfüllt. Heut find es Tauſende in faſt allen Ländern, die dem Kom— 
men des Herrn entgegenſehen, und man kann ſeit Jahrzehnten von 
einer „wartenden Gemeinde“ auf der ganzen Erde ſprechen, im Gegen— 
ſatz zu der geringen Zahl derer, die in früheren Jahrhunderten leben— 
diges Intereſſe für die Wiederkehr des Herrn zeigten. 

Mit der allgemein erwachten Erwartung nahm aber auch das Ver— 
ſtändnis für die Zahlenangaben der Prophetie bedeutend zu und ſchon 
um das Jahr 1830 konnten gläubige Schriftforſcher die Zeit der Be— 
freiung Paläſtinas von der türkiſchen Herrſchaft auf das Ende des 
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19. oder den Anfang des 20. Jahrhunderts feſtſetzen. Die Wieder- 
kunft des Herrn erwartete man dann ebenfalls am Ende des 19. der 
im zweiten oder dritten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts. Daß ſich 
die Endreſultate etwas verſchoben, iſt leicht verſtändlich, da man die 
maßgebenden Ausgangspunkte der in Betracht kommenden Zeiträume 
nicht definitiv gewiß feſtſtellen konnte. Ein Beiſpiel aus dem Alten 
Teſtament wird uns das zur Genüge erklären: Gott offenbarte 
Abraham, daß das Volk ſeiner Nachkommenſchaft 400 Jahre lang 
Fremdling ſein werde in einem Lande, das ihm nicht gehöre. Von 
welchem Zeitpunkt an ſollte Abraham nun rechnen? Von dem der ge— 
gebenen Offenbarung, etwa 1913 v. Chr. oder von der Geburt Iſaaks, 
als des verheißenen Erben und Trägers des zukünftigen Volkes 
(1897 v. Chr.) an? Oder würde das kommende Volk von der Zeit ſeines 
Einzuges in das fremde Land 400 Jahre lang daſelbſt bleiben müſſen? 

Für Abraham war es nicht leicht, die Frage chronologiſch richtig 
zu beantworten, aber er wußte, laut dieſer Weisſagung, daß ihm 
ein Sohn gegeben werden würde, daß aus ihm ein Volk entſtehen und 
dieſes Volk nach jahrhundertelanger Knechtſchaft in einem fremden 
Lande das ihm zugeſagte Land Kanaan als Erbteil in Beſitz nehmen 
würde. Das konnte Abraham einſtweilen genügen. Er war noch nicht 
imſtande definitiv Ausgangs- und Endpunkt der Zeit der Bedrängnis 
ſeines Volkes feſtzuſtellen, aber er wußte, daß es nach 400 Jahren 
das Land gewiß bekommen würde, und er ſelbſt lebte weiter als 
Fremdling in dem ihm zugeſagten Erbteil und ſuchte um ſo mehr von 
ganzem Herzen das beſſere, himmliſche Land (Hebr. 11, 16) und baute 
ſich trotz alles ſeines Reichtums nicht einmal ein Haus in Kanaan, 
ſondern blieb im Zelt wohnen, und zwar allein in Beerſaba 75 Jahre 
lang. 

Das war ein Zeugnis des Glaubens, der Abraham unter die 
Wolke der Bekenner ſtellte (Hebr. 11), die Gott die Ehre gaben und 
im feſten Vertrauen auf ſeine Zuſagen auch durch Entbehrungen, Lei⸗ 
den und Kämpfe hindurchgingen, bis ſie das ſelige Ziel erreichten. 

Deutlicher konnte ſchon Joſeph die Zeitangabe der Weisſagung 
beurteilen. Geboren im Jahre 1745 v. Chr., 77 Jahre nach dem 
Tode Abrahams, und nach Agypten verkauft im Jahre 1729 v. Chr., 
ſah er bereits die Familie Jakobs im Jahre 1706 nach Agypten herab⸗ 
ziehen. Abraham wußte noch nicht, welches das Land der Fremdling 
ſchaft des zukünftigen Volkes fein würde, Joſeph erkannte fraglos, 
daß es Agypten ſei. Dazu konnte er bereits die Dauer des Aufent⸗ 
haltes Iſraels im fremden Lande überrechnen. War es der Zeitpunkt 
der Mitteilung der Offenbarung (etwa 1913 v. Chr.) oder der der 
Geburt Iſaaks (1897 v. Chr.) oder der des Einzugs Jakobs in Agyp⸗ 
ten (1706 v. Chr.), Joſeph hatte bereits 3 gewiſſe Daten, von denen er 
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ausgehen konnte, und wie tief der Eindruck der Weisſagung auf ſein 
inneres Leben war, läßt ſich aus feinen Worten erkennen, die er An- 
geſichts ſeines herannahenden Todes ausſprach: „Gott wird euch ge— 
wißlich heimſuchen und euch heraufführen aus dieſem Lande in das 
Land, das er Abraham, Iſaak und Jakob geſchworen hat. And Joſeph 
ließ die Kinder Iſraels ſchwören und ſprach: Gott wird euch gewiß— 
lich heimſuchen; ſo führet meine Gebeine von hier hinauf.“ 1. Moſ. 
50, 24 u. 25. 

Das war der Glaube, der auch Joſeph unter die Wolke der 
Zeugen ſtellte, die uns im neuen Bunde als Vorbilder des Gottver— 
trauens, der Treue und des Gehorſams vorgezeichnet werden. 
Hebr. 11. 

Leichter noch fand es Moſes die Zahlenbedeutung der Weisſagung 
zu verſtehen. Moſes war im Jahre 1571 v. Chr. geboren, 326 Jahre 
nach der Geburt Iſaaks. Er ſah das Elend feines Volkes in Agyp— 
ten und wußte, daß Gott eingreifen würde. In ſolcher Lage gab 
es nur zwei Eventualitäten: Entweder ging das Volk zugrunde oder 
Gott kam zu Hilfe. And daß Gott fein Volk erretten und aus Agyp⸗ 
ten herausführen würde, wußte Moſes aus den Verheißungen der 
Väter. Nun handelte es ſich noch darum, wann dieſer Zeitpunkt ein⸗ 
treten würde. Bei dem Befehl Pharaos ſämtliche neugeborenen 
Knaben in Iſrael zu töten, war der Exiſtenz des Volkes in abſehbarer 
Zeit eine Grenze geſetzt. Dazu mußte es unter dem ungeheuren 
Druck des Frondienſtes, wie aller ſonſtigen Bitterkeit und Feindſchaft 
der Agypter phyſiſch und pſychiſch zugrunde gehen. Anderten darum 
die Agypter nicht noch in letzter Stunde ihr Verhalten, dann mußte 
die Hilfe für Iſrael bald kommen. Rechnete Moſes nun die 400 
Jahre von der Zeit der Einwanderung Jakobs in Agypten, 1706 v. 
Chr., an, dann hätte die Befreiung noch etwa 240 Jahre auf ſich 
warten laſſen, in der Zwiſchenzeit aber wäre das Volk Iſrael unter— 
gegangen. Es blieb nichts übrig, als an eine nahe bevorſtehende Er— 
rettung zu denken, und dieſe hatte Gott auch zugeſagt. Denn rechnete 
Moſes von der Geburt Iſaaks oder vom Jahre der Mitteilung der 
Offenbarung an, dann waren die 400 Jahre nahezu erfüllt; es han⸗ 
delte ſich nur noch um einen Zeitraum von etwa 30—40 Jahren, und 
fo lange konnte Iſrael den Druck der ägyptiſchen Knechtſchaft noch 
aushalten. And wie Moſes, jo mögen viele fromme Zfraeliten 
ſeiner Zeit ihren Troſt und ihre Kraft aus dieſer Weisſagung ge— 
ſchöpft und darauf gewartet haben, daß nun die Erlöſung bald nahen 
werde. Wie viel Segnungen konnten darum von ſolch einzigem 
Worte auf Generationen hin ausgehen, bis ſich endlich die Zeit er— 
füllte und die Zuſage Wirklichkeit wurde. 

Ahnlich wie jenen Gläubigen der Patriarchenzeit iſt es der Ge— 
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meinde des neuen Bundes gegangen. Sie wartete auf ihren Herrn, 
aber in unbeſtimmter Weiſe. Sie wußte die Zeit noch nicht, wann 
er wieder erſcheinen würde, aber ſie freute ſich ſeines Kommens und 
glaubte ſeinem Verſprechen unbedingt, obwohl ihr Einzelheiten noch 
nicht bekannt waren. Mit der Reformation kam mehr Licht. Man 
erwartete den Antergang der beiden Chriſto feindlichen Mächte, des 
Papſttums und des Mohammedanismus und dachte ſich die Wieder— 
kunft des Herrn als darauffolgend. Beſtimmte Zeitangaben war man 
noch nicht imſtande feſtzuſetzen, aber man tröſtete ſich der Zukunft des 
Herrn und freute ſich, daß er das angefangene Werk ſelbſt fortführen 
und die Feinde ſeines Reiches vernichten würde. 

Es ging den Gläubigen jener Zeit und der nächſtfolgenden etwa 
wie Joſeph und den Frommen um ihn. Sie kannten den Anfang, 
ſahen das Ziel von ferne, aber konnten über Einzelheiten noch nicht 
Auskunft geben. Abraham wußte noch nicht einmal, von welchem 
Jahre an zu rechnen, aber er glaubte der Zuſage Gottes und war 
ihrer endlichen Erfüllung gewiß. 

Wie Moſes aber und ſeine Zeitgenoſſen ſtanden die wartenden 
Gläubigen der letzten Jahrzehnte den Weisſagungen in bezug auf das 
Ende gegenüber. Sie ſahen die vollendeten Tatſachen; die Ereigniſſe 
erfüllten ſich raſch nacheinander; es blieb nicht mehr viel übrig, als 
der Abſchluß des ganzen Trauerſpiels der Geſchichte der Menſchheit, 
Hund den wollte der Herr ſelbſt herbeiführen. 

Nun konnte ſeine Gemeinde mit viel größerer Sicherheit die 
Zahlenmaße der Weisſagung anwenden, als es vorher zu irgendeiner 
Zeit möglich geweſen war. Sie kannte den Anfang der vorausgeſagten 
Ereigniſſe und ſah ihr Ende herannahen. Sie wußte, daß die großen 
prophetiſchen Perioden der Heiligen Schrift nahezu vollendet waren 
und der Herr darum bald wiederkehren würde, um dann ſein Reich 
aufzurichten. Weitere Weisſagungen für die gegenwärtige Entwick⸗ 
lung der Verhältniſſe gab es nicht; neue Feinde konnten nicht mehr 
aufſtehen. Satans Macht hatte zunächſt ein Ende; ihm waren 1000 
Jahre Abgrund zugedacht, erſt dann ſollte er noch einmal auf kurze 
Zeit zur Erprobung der Völker gelöſt werden und darauf ſollte das 
Endgericht folgen. 

Mit dem Antergang des Papſttums und des Mohammedanismus 
war die gegenwärtige Geſchichte der Menſchheit beendet; alle ſich 
auf dieſen Zeitraum beziehenden prophetiſchen Zahlenangaben waren 
dann erfüllt. Das Zahlenrätſel der Weisſagung löſte ſich wie ein 
großes mathematiſches Exempel; es war nur noch nötig darunter zu 
ſchreiben: Quod erat demonstrandum! 
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Der Weltkrieg. 


„And der fiebente Engel goß feine Schale in die Luft. And es 
ging eine Stimme aus dem Himmel vom Thron, die ſprach: Es iſt 
geſchehen. And es wurden Stimmen und Donner und Blitze, und es 
geſchah ein großes Erdbeben, desgleichen nicht geweſen ift, ſeit Men- 
ſchen auf der Erde wohnen, ſolches Erdbeben, alſo groß. Offb. 16, 
17 u. 18. 

Noch ein Ereignis iſt es, das uns den hiſtoriſchen Entwidelungs- 
gang der Weisſagungen der Offenbarung untrüglich beſtätigt, der 
hinter uns liegende Weltkrieg (1914-18). Wer den Krieg be— 
gonnen, wer die erſte Veranlaſſung dazu gegeben, wer ihn im Ge- 
heimen ſchon längſt vorbereitet hat, iſt nicht unſere Aufgabe hier zu 
beſprechenz es ſteht nur die Tatſache dieſes größten aller Kriege vor 
uns und die war von Gott ſchon ſeit vielen Jahrhunderten beſtimmt. 
Hier half kein Ausweichen oder Hinausſchieben, keine Diplomatie 
oder Friedenskonferenz, kein Gebet oder Fürbitte; das Fatum war 
unabwendbar, Gott ſelbſt hatte das Verhängnis angeordnet. Seine 
Zorneswellen ſollten die Völker treffen, und vor ihnen gab es kein 
Entrinnen. 


Solch große, ſich weithin erſtreckende, ſchweres Verderben mit ſich 
führende Kriege wurden ſchon in alter Zeit in der Bilderdarſtellung 
der Prophetie als Erdbeben gekennzeichnet. Jeſ. 5, 25—31: 
„Darum iſt der Zorn des Herrn über ſein Volk ergrimmt, und er 
reckt ſeine Hand aus über ſie und ſchlägt ſie, daß die Berge beben und 
ihre Leichname wie Kot werden auf den Gaſſen. Bei dem allen läßt 
ſein Zorn nicht ab, und ſeine Hand iſt noch ausgeſtreckt. Denn er 
wird ein Panier aufwerfen unter den fernen Völkern und wird ſie 
herbeilocken vom Ende der Erde. And ſiehe, eilend und ſchnell wer- 
den fie kommen. Ihre Pfeile find ſcharf und alle ihre Bogen ge— 
ſpannt. Die Hufe ihrer Rofje find wie Felſen geachtet und ihre 
Wagen wie ein Sturmwind. Sie brüllen wie die Löwen und brüllen 
wie junge Löwen; ſie werden daherbrauſen und ihren Raub er— 
haſchen und wird kein Erretter da ſein. Sie werden zu jener Zeit 
daherbrauſen wie das Meer. And wird man das Land anſehen, ſiehe, 
Finſternis und Angſt, und das Licht ſcheint nicht mehr über ihnen.“ 

Jeſ. 14, 16 u. 17: „Die dich ſehen, werden dich betrachten, dich 
anſchauen: Iſt das der Mann, der die Erde beben machte, der 
Königreiche erſchütterte, der den Erdkreis zur Wüſte machte und 
deſſen Städte niederriß?“ 

Darum wendet auch die Offenbarung das Bild des Erdbebens bei 
Ankündigung jenes ſchwerſten aller Gottesgerichte der erſten Jahr— 
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hunderte, des Einfalls der Hunnen in Europa mit der darauffolgen⸗ 
den Völkerwanderung und den ſie begleitenden, verheerenden Kriegen 
an. Zutreffender konnte auch keine ſymboliſche Darſtellung gewählt 
werden, als gerade die eines gewaltigen Erdbebens. Faſt ganz 
Europa wurde durch die furchtbaren Heereszüge Attilas aufs tiefſte 
erſchüttert; Völker flohen aus ihren Wohnſitzen, andere nahmen ihre 
Stelle ein, freilich oft nur, um bald ſelbſt wieder verdrängt zu werden. 
Blühende Länder wurden in Wüſteneien verwandelt, unzählige Men⸗ 
ſchenleben grauſam dahingeopfert. Völliger Ruin ſchien über Europa 
hereingebrochen zu ſein, und die Völker ſpürten es, daß Gottes Hand 
ſie zerſchlug, ja, Attila ſelbſt, der Heide, bezeichnete ſich als die 
„Gottesgeißel“. 


Ebenſo ſchildert die Offenbarung den jüngſtvergangenen Welt- 
krieg unter dem Bilde eines gewaltigen Erdbebens. „And es geſchah 
ein großes Erdbeben, desgleichen nicht geweſen iſt ſeit Menſchen auf 
der Erde wohnen, ſolches Erdbeben, alſo groß.“ Ein treffenderer 
Vergleich, muß man auch hier wieder ſagen, konnte zur kurzen, bild- 
lichen Darſtellung dieſer ungeheuren Kataſtrophe im Völkerheben 
kaum gefunden werden, als der eines großen Erdbebens, ja, ſogar des 
größten, das je ſtattgefunden hatte. Millionen von Menſchen (man 
rechnet gegen 15 Millionen) verloren in dieſem blutigen Kriege ihr 
Leben; die meiſten Länder Europas waren in Mitleidenſchaft gezogen 
und ſogar ferne, überſeeiſche Reiche ſandten ihre Truppen, um auf 
den europäiſchen Kriegsſchauplätzen die Leiden der ringenden Völker 
zu vermehren. Zahlreiche Städte und Dörfer wurden im Laufe jener 
vier Jahre verwüſtet, unſchätzbare Werte dem Verderben preisge- 
geben, fruchtbare Landſchaften in Oden verwandelt. Konnte es ein 
paſſenderes Bild für ſolches Zerſtörungswerk geben, als das eines ge- 
waltigen Erdbebens, das mit ſeinen Wellen auf unglaubliche Entfer⸗ 
nungen hin große, weite Länder verwüſtet? 


And daß es der größte aller Kriege war, den je die Menſchheit er⸗ 
lebt hat, iſt unzweifelhaft feſtgeſtellt. Nie waren ſolche Truppen⸗ 
maſſen zuſammengehäuft als in den Kämpfen der erwähnten Jahre; 
nie waren ſo viele Völker unmittelbar an einer großen Entſcheidung 
beteiligt, als an der Entwickelung, dem Fortſchritt und Ausgang des 
abgeſchloſſenen Weltkrieges. Auch die gewaltigen Kriegsunternehmun⸗ 
gen eines Xerxes (vgl. Dan. 11, 2), wie der bewunderungswürdigen 
Heereszüge eines Napoleon waren an Größe und Ausdehnung nicht 
der Macht und Verbreitung der Armeen gleich, die in den vergange- 
nen Jahren für die Exiſtenz ihrer Völker, und auf der anderen Seite 
für den Vorrang der ihrigen kämpften und deren Schickſal das Wohl 
oder Wehe ſo vieler Nationen des Kontinents entſchied. 
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Ohne Frage iſt der Weltkrieg ein weiterer, ſicherer Beweis für 
die Richtigkeit der hiſtoriſchen Annahme der Bedeutung der Weis— 
ſagungsabſchnitte der Offenbarung. 


Das Bild Roms. 


Wie man hinter einem flüchtigen Verbrecher her einen Steckbrief 
ſendet, um jedermann zu warnen und die Ergreifung des Böſen mög- 
lich zu machen, ſo folgt am Schluß der Offenbarung nach Aufzählung 
der Miſſetaten Roms und der Ankündigung der Zornſchalen über die 
Gottloſen noch einmal eine deutliche Schilderung ihres Charakters, 
eine Zuſammenfaſſung ihrer Geſchichte und Darſtellung des Gerichts, 
das ſie verzehrte. Es iſt der offizielle Steckbrief Roms, der 
jedem ihre Signatur bekanntgeben und die Ergreifung der Verbreche— 
rin vorbereiten ſoll. 


Kein Zweifel kann fernerhin beſtehen, wer die Hure der Offen— 
barung, die abgefallene Kirche, die Feindin Chriſti und ſeines Reiches 
ſei. Es iſt Rom, in dem „das Blut der Propheten und Heiligen, 
und aller derer, die auf der Erde erwürget ſind, erfunden wurde,“ 
Offb. 18, 24; nicht allein das heidniſche Rom, das in den erſten 
Jahrhunderten die Zeugen Chriſti dahingeſchlachtet hat, ſondern zu- 
gleich und vielmehr das päpſtliche Rom, das in unerbittlicher 
Feindſchaft jedem nachſtellte, der ſich zur Wahrheit und Nachfolge 
Jeſu Chriſti bekannte. 


Dieſe Stadt oder genauer das geſamte päpſtlich⸗katholiſche Reich, 
das ſie im Bilde repräſentiert, iſt die erbitterte und unverbeſſerliche 
Widerſacherin des Werkes Gottes, die ſtets den Gang des Evangeli— 
ums aufgehalten, jtatt der göttlichen Gedanken menſchliche Irrlehren, 
ſtatt der lebenbringenden Heilsbotſchaft tote Formen und ſinnloſe 
Götzenanbetung herbeigeführt hat. Angeheure Scharen von Menſchen 
find durch fie verführt und auf die Irrwege des Aberglaubens und 
der Gottloſigkeit geleitet worden; ein förmliches Verbrechertum 
wurde unter ihrer Obhut und Pflege groß gezogen; wahrhaft teuf- 
liſche Charaktere entwickelten ſich in ihrer Schule und waren ihr ſtets 
zu Dienſtleiſtungen der ſchändlichſten Art willkommen. Kein größeres 
Werk Satans iſt je auf dieſer Erde geſchaffen worden als das Papſt— 
tum mit ſeinem Anhang, das chriſtlich ſein will und antichriſtiſch iſt, 
das für Gott einzutreten vorgibt und der Macht der Finſternis dient. 
Darum noch einmal am Schluß der Weisſagungen das Bild der Ab- 
gefallenen, damit jeder ſich hüte und beizeiten ihren Stricken entfliehe! 
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„And es kam einer von den Einer der fieben Engel, die 
ſieben Engeln, welche die ſieben eben die Zornſchalen über die 
Schalen hatten, redete mit mir feindlichen Völker ausgegoſſen 
und ſprach: Komm, ich will dir hatten, zeigt noch dem Seher das 
das Urteil der großen Hure zei- Bild der abgefallenen Kirche und 
gen, die auf vielen Waſſern ſitzt, verkündigt das völlige Gericht 
mit welcher die Könige der Erde über ſie. Der Engel wußte, 
Hurerei getrieben haben, und worum es ſich handelte, als die 
die auf der Erde wohnen, trun- Zorngerichte die Völker erfaßten, 
ken geworden ſind von dem bitter, wie ſie dem natürlichen 
Wein ihrer Hurerei.“ Offb. 17, Empfinden auch erſchienen ſein 
N mögen, und daß keine andere 
Möglichkeit vorhanden war, 
Chriſto und [einem Reiche den 
Weg zu bahnen als durch völlige 
Vernichtung der verhärteten und 
unverbeſſerlichen Feinde. Dann 
erſt war der Boden gereinigt und 
ein neues Werk zum Preiſe 

Gottes konnte auf dieſer Erde 
| entſtehen. 


„And er führte mich im Geiſte in die Wüſte, und ich ſah ein Weib 
auf einem ſcharlachroten Tiere ſitzen, das war voll Namen der Läſte⸗ 
rung, und hatte ſieben Häupter und zehn Hörner.“ Offb. 17, 3. 

Hier iſt noch einmal alles vereinigt, was in den vorhergehenden 
Kapiteln der Offenbarung, wie in den Weisſagungen des Propheten 
Daniel und der Apoſtel Petrus und Paulus über die Zeit des Ver- 
derbens und der Herrſchaft des Antichriſtentums vorausgeſagt wor⸗ 
den iſt. 

Das Weib iſt das Symbol der abgefallenen Kirche, die ſich mit der 
Welt in hureriſcher Verbindung vereinigt hat. „Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt,“ hatte einſt der Herr bezeugt. Die römiſche 
Kirche aber wollte ſich gerade in dieſer Welt heimiſch machen und 
log den Leuten vor, das ſei nun das ſichtbare Reich Gottes auf 
der Erde. Dieſes ihr Trugreich, das päpſtlich-römiſche, wird reprä- 
ſentiert durch das Tier, das fie trägt (Offb. 13, 1-10. Dan. 7, 8. 
11. 24—26), mithin beide zuſammen, Tier und Weib, die unheilvolle 
Verbindung zwiſchen Welt und Kirche darſtellend. 

Das Weib, als Bild der Gemeinde, war ein ſchon im alten Bunde 
wiederholt angewandter Vergleich. „Der dich geſchaffen hat, iſt dein 
Mann, der Herr der Heerſcharen iſt fein Name,“ Jeſ. 54, 5. „Als- 
dann wirft du mich nennen: mein Mann,“ ſpricht der Herr; Hof. 2, 16. 
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„Ich will mich mit dir verloben in Ewigkeit; ich will mich mit dir 
vertrauen in Gerechtigkeit und Gericht, in Gnade und Barmherzig— 
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Derſelbe Vergleich findet ſich wieder im Neuen Teſtamente. Die 
auserwählte Gemeinde ſollte dem Herrn nachfolgen, wie die Braut 
dem Bräutigam und das Weib dem Manne. Die römifhe Kirche 
aber brach die Treue und wurde zur Buhlerin. Sie hatte die Welt 
mit ihrer Herrlichkeit lieb und verließ ganz den Herrn, der ſie er— 
kauft und für eine jenſeitige, ewige Herrlichkeit beſtimmt hatte. Sie 
fiel in derſelben Verſuchung, in der einſt ihr Erlöſer in der Wüſte 
(Matth. 4, 8—10) jo ſiegreich beſtanden hatte. Damit war fie nicht 
mehr ſeine Braut und Nachfolgerin; ſie wollte nicht mehr geſinnt 
ſein, wie er war, ſondern wurde nun ſeine Feindin, und alle, die 
den Schein und die Lüge lieber hatten als die Wahrheit ſchloſſen ſich 
ihr an. So entſtand die große römiſche Verirrung. And die innere 
Entfremdung ging bald in Erbitterung gegen ihren einſtigen Herrn 
und in Schmähungen und Läſterungen gegen ihn und die Seinigen 
über (vgl. Dan. 7, 25 und 2. Theſſ. 2, 4), jo daß ihr Werk und Reich 
das Schandmal tragen muß: „voll Namen der Läſterung“. 


Die ſieben Köpfe des Tieres find nach V. 9 fieben Berge, 
auf denen das Weib ſitzt, nämlich die 7 Hügel, auf denen Rom er— 
baut iſt und um derentwillen es ſchon im Altertum als die „Sieben 
Hügelſtadt“ bekannt war. Es gibt keine andere Stadt auf der ganzen 
Erde, die auf ſieben Hügeln erbaut wäre, und ſo deutlich und un— 
mißverſtändlich iſt dieſe Schilderung, daß ſchon die Heiden der 
erſten Jahrhunderte erkannten, daß hier von der Stadt Rom die Rede 
war und ſie die Chriſten beſchuldigten, in ihren heiligen Büchern 
Weisſagungen zu haben, die vom Antergang Roms redeten, ja, 
ſogar dieſe Tatſache zum Anklagegrund vor Gericht machten und er— 
klärten, die Chriſten ſeien Staatsfeinde, die das Verderben Roms 
wünſchten. Auch die Chriſten ſelbſt, ſowohl der erſten, als der ſpä— 
teren Zeit, haben nie daran gezweifelt, daß die 7 Häupter oder 7 
Berge der Offenbarung eine bildliche Amſchreibung der 
Stadt Rom bzw. im weiteren Sinne des römiſchen Reiches ſeien. 
Erſt den letzten Jahrzehnten iſt es vorbehalten geblieben, dieſe ein— 
fache und deutliche Darſtellung zu mißverſtehen und ſich hier eine 
Stadt zu erdenken, die einmal ganz am Ende des Zeital- 
ters irgendwo erbaut werden ſollte. 

Nur Anwiſſenheit kann zu ſolcher Auffaſſung führen, doch iſt, da 
die Heilige Schrift ſelbſt das Symbol deutet, weitere Widerlegung 
nicht erforderlich, zumal auch bereits an früherer Stelle über den Sinn 
dieſes prophetiſchen Bildes abgehandelt worden iſt. 
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And das Weib war bekleidet mit Purpur und Scharlach und über⸗ 
goldet mit Gold und Edelgeſtein und Perlen; und hatte einen gol⸗ 
denen Becher in ihrer Hand, voll Greuel und Anreinigkeit ihrer 
Hurerei.“ Offb. 17, 4. 

Kann es ein treffenderes Bild der römiſchen Kirche geben, als das 
eines hoffärtigen, lüſternen Weibes in prahleriſchem, glitzerndem Putz 
und Tand? Eitelkeit, Appigkeit, Luxus, Prachtliebe find ſtets charak⸗ 
teriſtiſche Merkmale dieſer abgefallenen Kirche geweſen. 

Denken wir an ihre Kirchen und Altäre, ihre geweihten Gerät- 
ſchaften und Schreine, ſind ſie nicht bedeckt und oft ſogar überladen 
mit Koſtbarkeiten, wertvollen Zieraten, Edelſteinen, Perlen und prun- 
kendem Gold- und Silberſchmuck? And ſehen wir ihre Geiſtlichkeit 
an: Glänzende Talare, buntfarbige Ornate, weibiſche Amhänge, die 
womöglich mehrmals während eines Gottesdienſtes gewechſelt 
werden, um immer wieder die Schauluſt der Menge anzuregen und 
die oberflächlichen Beſucher zu täuſchen! Sollte ſolcher Tand Gott 
gefallen? Sollte es nötig ſein, durch gelbe, blaue und rote Kleider 
oder Mäntel den Allerhöchſten erſt zu gewinnen, damit er die Ge- 
bete der Menſchen erhöre? Hat nicht ſein Sohn uns geſagt: „Die 
den Vater anbeten, die müſſen ihn im Geiſte und in der Wahr ⸗ 
heit anbeten“? Joh. 4, 24, und nun ſollte ſolche kindiſche Spielerei 
von ihm geboten ſein? 

Wenn zur Zeit des alten Bundes gewiſſe Vorſchriften in bezug 
auf Ausbau und Pflege des Heiligtums, Einrichtung der Gottes- 
dienſte, Kleidung der Prieſter u. a. beſtanden, fo hatte das ſeinen 
Grund. Ein zum Teil noch rohes, Gott fernſtehendes Volk ſollte 
erſt durch äußerliche Symbole auf die innere Bedeutung der Religion 
hingeführt werden. Es war nie Gottes Wille, daß die dem Volke 
des Alten Bundes vorgeſchriebenen Riten und Zeremonien dauernd 
beſtehen bleiben ſollten. Darum haben auch die Weiſeren und Fröm⸗ 
meren in Iſrael ſtets erkannt, daß Gott nicht die Opfer von Widdern 
und Ziegen, noch die äußerliche Beugung der Figur oder die bloße 
Anbetung der Lippen ſuche, ſondern die Hingabe des Herzens 
und Lebens. „Du ſollſt lieben den Herrn, deinen Gott, von gan⸗ 
zem Herzen, von ganzer Seele und von ganzer Kraft, und deinen 
Nächſten als dich ſelbſt,“ beſtimmte ſchon das moſaiſche Geſetz, 5. 
Moſ. 6, 5 u. 3. Moſ. 19, 18. „Die Opfer, die Gott gefallen, ſind ein 
geängſteter Geiſt; ein geängſtetes und zerſchlagenes Herz wirſt du, 
Gott, nicht verachten,“ ruft der Pſalmiſt (Pf. 51, 19), und durch Je⸗ 
ſaia ſagt Gott dem Volke: „Was ſoll mir die Menge eurer Opfer? 
Ich bin ſatt der Brandopfer von Widdern und des Fettes von Ge- 
mäſteten und habe kein Gefallen am Blut von Farren, Lämmern oder 
Böcken. Reinigt euch; tut euer böſes Weſen von meinen Augen, 
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laſſet ab vom Abeltun,“ Jeſ. 1, 11 u. 16. — Iſrael wußte darum 
wohl, worauf ſich das Geſetz mit ſeinen Anordnungen und Beſtim⸗ 
mungen bezog, und daß der geſamte Gottesdienſt im Heiligtum 
nicht das Ende, ſondern vielmehr der Anfang der wahren Anbetung, 
die Jehova ſuchte, war. 

Hätte Rom tatſächlich nach der tieferen Bedeutung aller äußer— 
lichen Zeremonien und Anbetungsformen geſtrebt, dann wäre es 
längſt auf den Weg wirklicher Gotteserkenntnis geführt worden, aber 
es ſtieß gefliſſentlich das Licht von ſich und verfolgte die, welche nach 
dem Sinne Chriſti leben und in ſeinen Fußſtapfen wandeln wollten; 
es haßte das Wort der Wahrheit und ſuchte unerbittlich jedes 
Bibelbuch, ja, jede Schrift auszurotten, die nur auf die göttlich-ge— 
offenbarten Lebenslehren hinwies. Rom wollte die Finſternis und 
deckte ſeine Verkehrtheit und Bosheit mit dem Mantel leerer For— 
men und Zeremonien zu und blieb bei nichtigem Lippengeplärr ſtehen, 
ſtatt den Gottesdienſt des Lebens und der Wahrheit zu ſuchen. Dar- 
um fiel es immer tiefer, ging von Betrug zu Betrug und wußte 
dann ſeine irrige Religion in den Nimbus unergründlicher Geheim— 
niſſe zu kleiden, um damit die Völker deſto ſicherer zu täuſchen und 
von vornherein jedes Fragen nach Verſtändnis und Aufklärung un- 
möglich zu machen. 

Deshalb kennzeichnet es die Prophetie richtig mit dem Worte: 

„And an ihrer Stirn einen Namen geſchrieben: Geheimnis, die 
große Babylon, die Mutter der Hurerei und aller Greuel auf Erden.“ 
Offb. 17, 5, denn unter dem Deckmantel ihrer Zeremonien und an- 
geblichen Geheimniſſe konnten alle Sünden und Laſter ungeſcheut flo— 
rieren, und ſtatt eine Retterin von der Sünde und Führerin zur 
ewigen Seligkeit zu ſein, wurde die abtrünnige Kirche eine Ver— 
derberin der Völker und ein wahres Gift der Erde. 

Welche Zuſtände in den völlig oder überwiegend katholiſchen Län— 
dern exiſtieren, iſt vielfach bekannt. Sehen wir allein auf die geiſtigen 
Refultate der Erziehung Roms, dann erhalten wir ſchon ein Bild 
von dem Charakter dieſer ſtrebſamen Kirche! Es entfielen (nach 
Hübners Statiſtiſchen Tabellen, 1890) 


in dem kath. Belgien auf je 1000 Einwohner 453 Analphabeten“) 


WcʒʃgLhrankteich „ „ 1000 5 378 1 
1 [73 1 O it e rt 1 e i ch [7 LG 1000 [4 445 „m 
” " „ Er t a 1 i e n [4 , 1000 ”„ 633 . 
Spanien „ „ 1000 1 720 75 
” 1 ” P 0 1 t u 9 a U 7 7 1000 ” 825 „ 


») Des Leſens und Schreibens Ankundige. 
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dagegen in dem evangeliſchen 


Holland auf je 1000 Einwohner keine Analphabeten, 

in Preußen auf je 1000 Einwohner keine Analphabeten, 

in Schweden auf je 1000 Einwohner keine Analphabeten. 
Oder man vergleiche das mächtige, fleißige, geſegnete, evangeliſche 
England mit dem düſteren, untätigen, verſinkenden Spanien, 
oder das ſittenreine, ganz proteſtantiſche Schottland mit dem elenden, 
ſittlich⸗kraftloſen, katholiſchen Irland, beides Länder, deren Be— 
wohner ein und demſelben Volksſtamm (dem keltiſchen) ange- 
hören, oder das blühende, auf allen Gebieten fortſchreitende, von den 
Völkern der Erde geſuchte und hochgeachtete, vorwiegend evangeliſche 
Nordamerika mit dem halbwilden, geiſtig⸗tiefſtehenden, ſittlich 
ganz unzuverläſſigen, katholiſchen Südamerika, dann erhalten 
wir weitere genügende Beweiſe von dem Anterſchied zwiſchen der 
lähmenden, zerſtörenden, vergiftenden Wirkſamkeit Roms und dem 
hebenden, reinigenden, veredelnden Einfluß des evangeliſchen Be— 
kenntniſſes in den Ländern, in denen es eine Macht im ſittlichen, kul⸗ 
turellen und politiſchen Leben geworden iſt. Dabei iſt noch in Be⸗ 
tracht zu ziehen, daß auch jene evangeliſchen Völker durchaus nicht 
vollkommen ſind, ſich vielmehr auch in ihnen widerſtrebende und böſe 
Elemente finden, und ſchließlich, daß in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika mit ihrer gemiſchten Bevölkerung gerade die fatho- 
liſche Zuſtrömung aus Irland und Italien den Fortſchritt des 
Guten hemmt und der übrigen, beſſergeſinnten Bevölkerung ſchweres 
Argernis bereitet. 

Denken wir ferner an die ſittlichen Zuſtände in den katho⸗ 
liſchen Ländern, wie Abertretungen und Verbrechen fo leicht beur- 
teilt, ja, oft ſogar entſchuldigt werden, zumal wenn es ſich um das 
Intereſſe der Religion handelt, dann erhalten wir einen tiefen Ein⸗ 
blick in das Verderben der römiſchen Kirche und ihren ſchädlichen Ein⸗ 
fluß auf das ſittliche und politiſche Leben der Nationen! 

Sie iſt in Wirklichkeit „die Mutter der Hurerei und Greuel auf 
Erden“, denn ſie hat ungeahnte Laſter und Greuel unter den Völkern 
eingeführt, und das alles noch oft unter dem Deckmantel der Reli- 
gion und des Gottesdienſtes. 


Natürlich mußte ſolche Liebe zur Finſternis und Verwerflichkeit 
einen tiefen Haß gegen alle Wahrheit und damit gegen jeden Jünger 
des Lichtes und chriſtlicher Tugend hervorrufen. Dieſer Haß brach 
überall bald in Bedrückungen und Verfolgungen aus, fo daß ihr Cha⸗ 
rakteriſtikum ſchrecklich wahrheitsgemäß mit den Worten überein- 
ſtimmt: „And ich ſah das Weib trunken vom Blute der Heiligen und 
vom Blute der Zeugen Jeſu.“ Offb. 17, 6. 
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„And als ich fie ſah, verwunderte ich mich mit großer Verwun— 
derung. And der Engel ſprach zu mir: Warum verwunderſt du dich? 
Ich will dir das Geheimnis des Weibes ſagen und des Tieres, das 
ſie trägt, das die ſieben Köpfe und zehn Hörner hat.“ Offb. 17, 6 u. 7. 


Johannes ſelbſt iſt von dem grauenerregenden Bilde, das er ge— 
ſehen, tief ergriffen und erhält daraufhin von dem ihn geleitenden 
Engel weitere Belehrung über die Bedeutung der großen Symbole. 
Wunderbar, wie Gott auf die Regungen in den Herzen der Seinigen 
acht hat, und auch Erſchrecken und Staunen, ſelbſt wo es nicht in 
Worten ausgedrückt wird, berückſichtigt und zu ihrer Weiterführung 
benützt! Durch ſeinen Engel gibt er Johannes neue Erklärungen, die 
in ihrer beſtimmten Faſſung jeden etwaigen Zweifel an der Identität 
der fraglichen Kirche ganz unmöglich machen. 


„Das Tier, das du geſehen haſt, iſt geweſen, und iſt nicht, und 
wird aus dem Abgrund heraufſteigen und in die Verdammnis fahren, 
und werden ſich verwundern, die auf der Erde wohnen, deren Namen 
nicht geſchrieben ſind im Buch des Lebens von Anfang der Welt, 
wenn ſie ſehen das Tier, das geweſen iſt, und nicht iſt, wiewohl es 
doch iſt.“ Offb. 17, 8. 

Ein Tier iſt in der prophetiſchen Sprache der Bibel das Bild 
eines Reiches. „Die vier großen Tiere ſind vier Reiche, die auf 
Erden kommen werden“, Dan. 7, 17 u. a. Das Tier oder Reich 
„iſt geweſen“, nämlich hat als römiſches Reich zur Zeit der 
Mitteilung der Offenbarung, alſo etwa 95 oder 96 n. Chr., ſchon 
gegen 850 Jahre lang exiſtiert, gehört mithin ſeiner Geſchichte nach 
zum großen Teil der Vergangenheit an. „Es iſt nicht“, nämlich 
beſteht noch nicht als päpſtliches Reich, da dieſes ſich erſt 
ſpäter auf dem Boden des alten römiſchen Reiches entwickeln ſollte, 
zur Zeit des Johannes aber nur in geiſtigen Anfängen exiſtierte. 
„Ihr habt gehört, daß der Antichriſt kommt, und ſind jetzt auch viele 
Antichriſten geworden. Sie ſind von uns ausgegangen, aber ſie 
waren nicht von uns; denn wenn ſie von uns geweſen wären, wären 
ſie bei uns geblieben.“ 1. Joh. 2, 18 u. 19. Es herrſchte alſo bereits 
zur Zeit des Apoſtels Johannes jene Strömung des Abfalls, die ſich 
ſpäter zum Papſttum und zur römiſchen Kirche entwickelte, und von 
der auch der Apoſtel Paulus bezeugt: „Es regt ſich ſchon die Bos— 
heit heimlich, nur iſt jetzt der, welcher aufhält, der hinweggetan wer— 
den muß“, 2. Theſſ. 2, 7, und dieſer Aufhaltende war eben der römiſche 
Kaiſer bzw. das kaiſerlich⸗römiſche Reich, welches zur Zeit der Apoſtel 
und noch Jahrhunderte nachher die Herrſchaft über die Länder inne 
hatte, und von dem darum die Offenbarung jagen mußte: „wie; 
wohlſes doch iſt“. 


220 Das Bild Roms, 


Damit iſt das Rätfel der prophetiſchen Darſtellung gelöſt. Das 
Reich hat beſtanden; es beſtand, als dem Apoſtel die Offenbarung ge- 
geben wurde, noch, war aber noch nicht als päpſtliches Reich 
ausgebildet. Wieviel Kopfzerbrechen konnten ſich Ausleger der 
Offenbarung erfparen, wenn fie auf die einfachen Tatſachen der Welt- 
geſchichte und die genaue Erklärung der Symbole der Offenbarung 
in ihr ſelbſt oder in anderen prophetiſchen Büchern oder Abſchnitten 
der Heiligen Schrift ſorgfältig geachtet hätten! 

Man überließ ſich aber, wenn man ſich in die ſymboliſche Sprache 
der Weisſagung nicht finden konnte, dafür der Phantaſie, bildete 
ſchließlich Erklärungen, die weder Ausleger noch Zuhörer verſtan— 
den, und beide wandten ſich endlich unbefriedigt und ermüdet vom 
Buche der Offenbarung ab. Einerſeits wollte man gern darin forſchen, 
andererſeits fand man weder Weg noch Steg und war zuletzt mit 
Bedauern genötigt, die Hoffnung auf eine deutliche, zufriedenſtellende 
Erklärung aufzugeben. 

Wahres Verſtändnis des Buches der Offenbarung muß 
dahin führen, daß wir, wie Johannes ſelbſt, als ihm die Reihe der 
Geſichte gezeigt worden war, niederfallen und Gott anbeten über der 
überſchwenglichen Größe ſeiner Majeſtät und Weisheit, in der Er 
alles angeordnet hat, wie es kommen ſoll, und über der Erfüllung 
ſeiner Beſtimmungen wacht, und ſeinem Sohne Chriſto Jeſu die 
Zügel der Weltgeſchichte in die Hand gegeben hat, um auszuführen, 
was Er ſelbſt beſchloſſen und zu Ende zu bringen, was Er angefangen 
hat. 

Wir werden mit einem herrlichen Schöpfungswerk Gottes be- 
kannt, wenn wir das Buch der Offenbarung erforſchen, und dürfen 
von Schritt zu Schritt die Verheißung erfahren: „Selig iſt, der da 
lieſet und die da hören die Worte der Weisſagung, und halten, was 
darinnen geſchrieben.“ Offb. 1, 3. 

„Hier iſt der Sinn, da Weisheit zugehört,“ Offb. 17, 9, fährt 
der Engel fort, Johannes zu belehren; das wäre etwa in unſerer 
Ausdrucksweiſe: Hier iſt die Deutung, doch gehören Kenntniſſe dazu, 
ſie zu verſtehen. N 

Die Offenbarung ſchließt uns die Geſchichte der Jahrhunderte auf, 
und Kenntniſſe der Ereigniſſe ſind nötig, um die einzelnen Abſchnitte 
zu verſtehen und Erfüllung mit Weisſagung zu vergleichen. Dann 
wird uns auch dieſes Buch ſo gewaltig und erhaben, wenn wir Linie 
um Linie in der Geſchichte der Menſchheit die Erfüllung ſeiner Vor⸗ 
ausſagungen erblicken und mit Gewißheit erkennen, daß Gott es 
iſt, der die Geſchichte der Völker regiert und im voraus beſtimmt hat, 
wie alles kommen ſoll. 
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Dann iſt die Geſchichte der Menſchheit nicht mehr ein unentwirr- 
bares Chaos oder unlösbares Rätſel, wir finden überall Syſtem und 
Harmonie und ſehen, wie ſelbſt die Pläne der Feinde bereits vorge— 
ſehen ſind und alle ihre böſen Anſchläge doch ſchließlich nur zur Ver— 
herrlichung Gottes mitwirken müſſen. 

Freilich iſt, wie es auch der Engel bezeichnet, genaue Kenntnis 
der Geſchichte eine Bedingung für das Verſtändnis vieler Teile 
der Offenbarung, aber auch darin ſoll nur eines dem anderen dienen 
und ſoll zur Anwendung kommen, was der Apoſtel von den Gnaden— 
gaben des Geiſtes ſagt: „Einem jeden ſind die Gaben des Geiſtes 
zum allgemeinen Nutzen gegeben,“ 1. Kor. 12, 7. Dann macht Kennt⸗ 
nis nicht hochmütig, Ankenntnis nicht verzagt; jedes leiſtet dem an- 
deren die Handreichung, die es eben geben kann. Kenntniſſe der 
Sprachen und Geſchichte, der Geographie und Völkerkunde, der Na— 
turwiſſenſchaften und Mathematik, alles dient dann nur zur gegen⸗ 
ſeitigen Hilfeleiſtung und zur Ehre Gottes. 

„Die ſieben Häupter ſind ſieben Berge, auf denen das Weib ſitzt.“ 
Offb. 17, 9. 

Daß die ſieben Berge das Symbol der Stadt Rom ſind, iſt ſchon 
an früherer Stelle nachgewieſen worden, und iſt derartig unzweifel— 
haft, daß weitere Beweiſe nicht nötig ſind. Zuerſt waren ſie das 
Symbol des alten, heidniſchen Rom bzw. des römiſchen Reiches, 
deſſen Mittelpunkt die Stadt war, und ſpäter des päpſtlichen Rom 
und damit zugleich im weiteren Sinne des ganzen päpſtlichen Reiches. 
Dasſelbe wird, da es auch ein weltliches Reich iſt, unter den großen 
Reichen der Erde mitgezählt. „Es ſind ſieben Könige, fünf ſind ge— 
fallen, einer iſt, und einer iſt noch nicht gekommen; und wenn er 
kommt, muß er eine kurze Zeit bleiben. And das Tier, das geweſen 
iſt und nicht iſt, iſt der achte, und iſt von den ſieben und geht ins Ver— 
derben.“ Offb. 17, 9—11. 

Ein König repräſentiert im Reich, und bedeutet das Wort dar— 
um in der prophetiſchen Sprache: Königreich oder überhaupt Reich. 
So Jeſ. 8, 7, Dan. 11, 3 u. a. Aber auch ſonſt findet ſich dieſe Aus⸗ 
drucksweiſe in der Geſchichte und im alltäglichen Sprachgebrauch. 
Wir ſetzen oft „König“ für „Land“ oder „Reich“, und iſt ſolche An- 
wendung deshalb durchaus keine ungewöhnliche. Da nun hier von 
den Weltreichen die Rede iſt, bezieht ſich das Wort natürlich auf 
dieſe und iſt der Sinn kurz der: Es gibt ſieben Weltreiche; 
fünf ſind vergangen, eines exiſtiert noch und eines iſt noch nicht ge— 
gründet. Wenn es kommen wird, wird es nur kurze Zeit beſtehen. 
Das Tier S das päpſtliche Reich wird das achte fein und ge— 
hört ſeinem Charakter nach mit zu den Weltreichen, und wird wie ſie 
untergehen. 
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Die fünf Weltreiche, welche zuerſt exiſtiert hatten, waren: das 
alte ägyptiſche, das aſſyriſche, das babyloniſche, das 
medo⸗perſiſche und das mazedoniſche; darum: „Fünf find 
gefallen“. Das zur Zeit des Johannes und der Mitteilung der Offen- 
barung exiſtierende war das römiſche Weltreich; deshalb: 
„Eines iſt.“ Das ſiebente, noch zukünftige ſtellt die Geſamtheit 
der aus germaniſchen Elementen auf dem Boden des alten weſt— 
römiſchen Reiches nach deſſen Antergang, 476 n. Chr., gebildeten 
Staaten dar, welche, da es ihnen an jeglicher Kultur und Ziviliſation 
fehlte, bald zuſammenfielen. „Wenn er kommt, muß er eine kurze 
Zeit bleiben.“ 

Nach ihnen bildete ſich das päpſtliche Reich, beſtehend aus den 
Staaten Süd-, Mittel- und Weſteuropas, welche von jener Zeit an 
die Ländergebiete des alten weſtrömiſchen Reiches innehatten, und 
deren Zahl, abgeſehen von vorübergehenden Verſchiebungen, nun ſchon 
mehr als 1000 Jahre lang, faſt immer die gleiche, 10, geblieben iſt. 
Dieſe 10 Hörner des Tieres bzw. 10 Staaten des päpſtlichen Reiches 
entſprechen mithin den 10 Zehen des Menſchenbildes, welches König 
Nebukadnezar im Traumgeſicht gezeigt wurde (Dan. 2) und das die 
geſchichtliche Entwicklung der Weltreiche von der Zeit des babylo- 
niſchen Reiches an bis zum Ende der gegenwärtigen Ara charakte- 
riſiert. 

Es ſind politiſch ſelbſtändige Staaten, gehören aber infolge der 
gemeinſamen Religion zuſammen und ſtehen bzw. ſtanden noch 
viel mehr unter einem geiſtlichen Oberhaupt, dem Papjt. „Dieſe 
haben eine Geſinnung, und werden ihre Kraft und Macht dem 
Tiere geben.“ Offb. 17, 13. Wir bezeichnen ſie gewöhnlich als die 
katholiſchen und katholiſch-vermiſchten Länder, die 
alle in Wirklichkeit, beſonders in früherer Zeit, nur Werkzeuge des 
Papſttums waren und ſeinen Willen ausführten, weshalb das Papſt⸗ 
tum ſich rühmte, die 2 Schwerter Petri zu tragen (Luk. 22, 38), das 
geiſtliche und das weltliche Schwert, vermittelſt derer es dann die 
ganze Welt beherrſchen wollte. Inſonderheit mußten dieſe Staaten 
die Kämpfe des Papſttums gegen den Glauben und das Evangelium 
ausführen, weshalb fie die Weisſagung mit den Worten charakteri- 
ſiert: 

„Sie werden Krieg führen mit dem Lamme, und das Lamm wird 
ſie überwinden; denn es iſt ein Herr aller Herren und ein König aller 
Könige, und mit ihm die Berufenen und Auserwählten und Gläu⸗ 
bigen.“ Offb. 17, 14. d 

Alle die jahrhundertelangen Kämpfe der antichriſtiſchen Reiche ſind 
vergebens, denn das Lamm hat überwunden (Offb. 5, 5) und wird 
weiter überwinden, bis ihm alles untertan ſein wird. „Du haſt ihn 
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mit Preis und Ehre gekrönt und haſt ihn geſetzt über die Werke 
deiner Hände; du haft alles untergetan zu feinen Füßen.“ Hebr. 
2, 7 u. 8, und „Er muß herrſchen, bis daß er alle ſeine Feinde unter 
feine Füße lege.“ 1. Kor. 15, 25. 

Dieſe Völker in ihrer Geſamtheit werden noch weiter unter dem 
oft in der Schrift gebrauchten Bilde von „Waſſern“ (vgl. Jeſ. 8, 7; 
Jerem. 47, 2 u. a.) gekennzeichnet: 

„And er ſprach zu mir: Die Waſſer, die du geſehen haſt, da die 
Hure ſitzt, ſind Völker und Scharen und Nationen und Sprachen.“ 
Offb. 17, 15, und entſpricht dieſe Bezeichnung genau der zuvor ge— 
gebenen Beſchreibung (Offb. 13, 7b) der Völkerſcharen des päpſtlichen 
Reiches. 

Nachdem dieſe Staaten jahrhundertelang die Vorherrſchaft Roms 
mit all ihren Bedrückungen und Gewalttaten ertragen hatten, wandten 
fie ſich gegen ihre Herrin und zerſtörten oder nahmen, was fie ge- 
ſammelt hatte. Von Anfang an war Rom darauf bedacht geweſen, 
irdiſche Reichtümer zu gewinnen, um damit ſeine Macht zu ſtützen 
und ſeine Herrſcherpläne ausführen zu können. Sein Reich ſollte 
eben ein weltliches ſein, und dazu waren ausſchließlich irdiſche Mittel 
nötig. Sie zu ſammeln wurden den Völkern Abgaben auferlegt, teils 
direkte als Steuern, teils indirekte als Bußſtrafen, Kollekten uſw. 
Dazu kamen noch freiwillige Aberweiſungen, Schenkungen, Vermächt⸗ 
niſſe u. a., ſo daß Rom ſchon in verhältnismäßig kurzer Zeit bedeu— 
tende Reichtümer und wertvolle Beſitzſtände angeſammelt hatte. 

Die Völker aber verarmten unter dieſem liſtig aufgebauten Fron⸗ 
ſyſtem, beſonders waren es die geringeren, wenig vermögenden Klaſ— 
ſen, die unter der allgemeinen Bedrückung zu leiden hatten und doch 
um des erhofften religiöſen Vorteils willen nicht wagten dagegen 
aufzuſtehen. Dazu kamen die böſen kulturellen Tendenzen des Papſt— 
tums, die Völker gefliſſentlich in Anwiſſenheit und Anbildung zu 
erhalten, damit fie die Betrügereien des römiſchen Stuhls nie vecht 
beurteilen und die eigentliche Wahrheit, beſonders durch das Wort 
Gottes, niemals erfahren ſollten. Außerdem wurden zuzeiten 
ſchwere perſönliche Dienſtleiſtungen verlangt; man erlaubte ſich Ein- 
griffe in das Familienleben; ſuchte die ſtaatliche und bürgerliche Ver— 
waltung nach eigenem Sinn zu leiten, ſchädigte durch die vielen, oft 
nur aus Ehrgeiz und Herrſchſucht herbeigeführten Kriege die Ent— 
wickelung der Völker und opferte dabei viele Menſchenleben. 

Kein Wunder, daß ſchließlich Erbitterung entſtand und dieſe, be— 
ſonders vom 18. Jahrhundert an in gewaltſamen Eingriffen in die 
Beſitztümer und angemaßten Vorrechte der Kirche zum Ausbruch kam. 
In der Reformation waren viele Güter und Ländereien der Fatholi- 
ſchen Kirche zuſammen mit den nunmehr proteſtantiſchen Ländern dem 
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Beſitz Roms verlorengegangen; immerhin waren dieſe Löſungen 
meiſt auf friedlichem Wege erfolgt, und wurden überdies die Kirchen 
und Kapellen gleich weiter zu Gottesdienſten, nur jetzt evangeliſchen 
Bekenntniſſes gebraucht, während die Klöſter gewöhnlich zu Schulen, 
Bildungsanſtalten, öffentlichen Inſtituten und ſonſtigen gemein⸗ 
nützigen Zwecken verwendet wurden, auch ihr Vermögen meiſt den 
Kirchen, Schulen oder ſtaatlichen Organiſationen zugute kam. Bei der 
Auflehnung der eigenen Kinder der katholiſchen Kirche aber herrſchte 
Grauſamkeit und Gewalttat, und man muß oft die angewandten Me- 
thoden zur Beſtrafung und Beraubung der Kirche verurteilen und 
kann nur im Geſetz der Vergeltung Beruhigung finden. So wurde 
das Wort der Weisſagung erfüllt: 

„And die zehn Hörner (Mächte, Staaten), die du geſehen haſt auf 
dem Tier, die werden die Hure haſſen und werden ſie wüſte machen 
und bloß, und werden ihr Fleiſch freſſen und ſie mit Feuer ver⸗ 
brennen,“ Offb. 17, 16, und ſind dann dieſe Vorgänge der Vergeltung 
nur eine weitere Beſtätigung des Ausſpruchs des Engels, Offb. 16, 7: 
„Ja, Herr, allmächtiger Gott, deine Gerichte find wahrhaftig und 
gerecht.“ 

Es iſt bisher zur Genüge feſtgeſtellt worden, daß Rom der Sitz 
des Antichriſtentums und die von dort aus inſpirierte und beherrſchte 
römiſche Kirche das abgefallene Weib der Szenen der Offenbarung iſt. 
Dennoch folgt zum Schluß gleichſam als Siegel des Steckbriefs, noch⸗ 
mals jenes beſonders auffällige Signum, das die verderbliche Kirche 
zweifellos deutlich kennzeichnet, nämlich die Wiederholung der An⸗ 
gabe ihres Wohnortes und des Herrſchaftsgebietes, das ſie bean⸗ 
ſprucht: 

„And das Weib, das du geſehen haſt, iſt die große Stadt, die das 
Reich hat über die Könige der Erde.“ Offb. 17, 18. 

Daß ein Weib in der ſymboliſchen Sprache der Heiligen Schrift 
als Sinnbild der Kirche oder Gemeinde angewendet wird, iſt bereits 
zuvor mehrmals nachgewieſen worden. Da es ſich hier um ein abge⸗ 
fallenes Weib handelt, bezieht ſich das Symbol ſelbſtverſtändlich auf 
eine abtrünnige Kirche. Dieſe iſt vollkommen identiſch mit der 
Stadt, die den Erdkreis beherrſchte, nämlich Rom. Dasſelbe war zur 
Zeit des Johannes das Zentrum des römiſchen Reiches und damit 
des ganzen Erdkreiſes, und auf dem Boden ebenderſelben Stadt ent⸗ 
ſtand auch das Papſttum und nach ihm die römiſch⸗katholiſche Kirche. 
Merkwürdig, daß ſich dieſe als Wahrzeichen wohl ohne zu wiſſen, 
daß fie damit die Weisſagung erfüllt und ſich ſelbſt verrät, ein Wei b 
mit einem goldenen Becher in der Hand gewählt und ihm die Anter⸗ 
ſchrift gegeben hat: Sedet super universum, d. i. fie ſitzt über dem 
Weltall! 
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Natürlich iſt ihr Herrſchaftsgebiet nicht das des ganzen bekannten 
Erdkreiſes, auch nicht einmal, wie man ihn im Altertum und Mittel- 
alter anſah, denn deſſen Oſten und Süden hatte der zweite große 
Feind des Chriſtentums, der Mohammedanismus inne, aber Rom 
gründete ſein Reich in dem wichtigſten und jahrhundertelang allein 
maßgebenden Teil des ehemaligen Erdkreiſes und machte zudem tat- 
ſächlich Anſpruch auf Beherrſchung der ganzen Welt, mithin 
auch aller erſt gegen Ende des Mittelalters und in der Neuzeit ent- 
deckten Länder und Kontinente. Nom hat ſich nie in die Tatſache 
finden können, daß der Proteſtantismus in vielen Ländern herrſchen 
und das Evangelium die weite Welt erfüllen ſolle. Nach des Papit- 
tums Anſicht gehört ihm die ganze Erde; aber Jeſus wird herrſchen, 
bis er alle ſeine Feinde legen wird zum Schemel ſeiner Füße und 
ihm die ganze Erde untertan ſein wird. Er wird als der Letzte 
auf dem Erdkreis ſtehen und wird regieren, wenn Rom ſchon längſt 
in Moder und Aſche verfallen ſein wird! 


Wir haben das Ende der Weisſagungen erreicht, ſo weit ſie ſich 
bis in die gegenwärtige Zeit erfüllt haben. Wir durften ſehen, wie 
das prophetiſche Wort des alten und neuen Bundes Linie um Linie 
Wahrheit und Geſchichte geworden iſt und ſich der Ausſpruch des 
Apoſtel Petrus bewährte: „Wir haben ein feſtes prophetiſches 
Wort, und ihr tut wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das 
da ſcheinet an einem dunklen Ort,“ 2. Petr. 1, 19. Gott hat in dem 
Worte der Weisſagung ſeinem Volke ein helles Licht auf ſeinen Weg 
mitgegeben, damit es die Anſtöße vermeiden und den einzigen ſchmalen 
Pfad, der zum Leben führt, innehalten könnte. And ſein Volk hat 
die Gabe benutzt; wenn auch oft in Schwachheit und Anvollkom— 
menheit, hat es doch den Weg erkannt, den es gehen mußte und iſt 
unter allen Leiden und Entbehrungen, unter Schmach und Verfol— 
gungen ſeinem himmliſchen Herrn und Erretter treu geblieben und 
hat das Ziel erreicht, das ihm geſteckt war. 

Preis ſei ihm, der ſolches Wort und Licht gegeben und ſein Volk 
auf ſeinem Wege durch ſo viele Jahrhunderte hindurch bewahrt hat! 


* 
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„Siehe, ich komme bald.“ 


Es mag manchen Leſer befremdet haben, daß die Weisſagungen 
der Heiligen Schrift über den Entwickelungsgang der Menſchheit, 
über die großen Ereigniſſe im Reiche Gottes und die herannahende 
Wiederkunft des Herrn ſo erſtaunlich deutlich die Details der Ge- 
ſchichte ſkizzieren und dabei chronologiſch auffallend genau beſtimmen, 
wann alles geſchehen ſoll, und uns auf dieſe Weiſe helfen, daraus 
einen untrüglichen Schluß auf die Zeit der Wiederkunft des Herrn 
zu ziehen, während er doch ſelbſt nur im allgemeinen die Vorzeichen 
(Matth. 24, Luk. 21, Mark. 13) angekündigt und zum Schluß (Offb. 
22) verſprochen hat: „Siehe, ich komme bald,“ und auch viele Gläu⸗ 
bige in alter und neuer Zeit nur in unbeſtimmter Weiſe ſeine Rück⸗ 
kehr auf dieſe Erde erwartet haben. 

Die anſcheinende Differenz zwiſchen beiden Ausſageformen löſt 
ſich aber bald, wenn wir die einzelnen Worte des Herrn in bezug 
auf ſein Kommen in ihrem Zuſammenhang betrachten. Dieſelben 
haben durchaus nicht überall die gleiche Bedeutung, und aus der zu 
geringen Beachtung der Anterſchiede ſind bedenkliche Irrtümer ent⸗ 
ſtanden. 

Leſen wir die wichtigſten Stellen der Reihe nach, ſo finden wir 
ſchon bei den erſten, daß es ſich um ganz andere Angelegenheiten 
handelt. Joh. 14, 3: „And ob ich hingehe, euch die Stätte zu bereiten, 
will ich doch wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr ſeid, 
wo ich bin.“ Es iſt leicht verſtändlich, daß hier das Wiederkommen 
des Herrn den Abruf oder die Heimholung der Jünger be⸗ 
deutet. 

Joh. 14, 18: „Ich will euch nicht Waiſen laſſen, ich komme zu 
euch.“ Hier redet der Herr von feinem Kommen durch den Heili- 
gen Geiſt und erklärt das Wort noch weiter durch die Zuſage: 
„Wer mich liebet, der wird mein Wort halten; und mein Vater wird 
ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei 
ihm machen.“ Joh. 14, 23. 

Joh. 21, 22: „Jeſus ſpricht zu ihm: So ich will, daß er bleibe, 
bis daß ich komme, was gehet es dich an?“ Mit dieſem Kommen 
bezeichnet der Herr nicht ſein Wiederkommen um Johannes zu ſich 
zu nehmen, denn es war ſelbſtverſtändlich, daß ein Jünger nur ſo 
lange leben konnte, als der Herr ihm Lebenszeit ſchenkte, und außer 
dem war es jedem Jünger zugeſagt, daß der Herr ihn heimholen 
werde. Johannes hätte dann kein beſonderes Vorrecht gehabt; mit 
dem Worte des Herrn aber wurde ihm etwas Außerordentliches in 
Ausſicht geſtellt. Natürlich konnte ſich das Wort auch nicht auf das 
letzte Kommen des Heilandes am Ende des Zeitalters be⸗ 
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ziehen, denn dann müßte Johannes heut noch leben; viele würden ihn 
kennen und unſagbar viel mehr würden ihn im Laufe der 1900 Jahre 
kennen gelernt haben! Die Zuſage kann darum auch nicht dem letzten 
Kommen des Herrn gelten. 

Aber der Herr iſt Johannes während ſeiner Verbannung, etwa im 
Jahre 95 oder 96 n. Chr., auf Patmos erſchienen und hat ihm Auf— 
träge an die Prediger von kleinaſiatiſchen Gemeinden gegeben 
(Offb. 2 u. 3), und das können wir als jenes dem Johannes in Aus- 
fiht geſtellte Kommen des Herrn anſehen, und würde dann das Wort 
etwa bedeuten: Er wird ſo lange leben, bis ich ihm ſpäter auf der 
Inſel Patmos noch einmal erſchienen ſein werde. 

Der Wiederkunft des Herrn am Ende des Zeitalters da— 
gegen gelten unzweifelhaft die Stellen: 

Apoſtelgeſch. 1, 11: „Dieſer Jeſus, welcher von euch aufgenommen 
iſt gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn geſehen habt, gen Himmel 
fahren.“ 

2. Theſſ. 2, 3: „Der Tag des Herrn kommt nicht, es ſei denn, daß 
zuvor der Abfall komme.“ 

Judä 14: „Siehe, der Herr kommt mit vielen tauſend Heiligen.“ 

Offb. 1, 7: „Siehe, er kommt mit den Wolken, und es werden ihn 
ſehen alle Augen, und die in ihn geſtochen haben.“ 

Sichtlich andere Bedeutung jedoch haben wieder die Worte: 

Offb. 2, 5: „Gedenke, wovon du gefallen biſt und tue Buße; wenn 
aber nicht, ſo werde ich dir kommen und deinen Leuchter wegſtoßen 
von ſeiner Stätte,“ womit der Herr droht die Gemeinde zu Epheſus 
zu vernichten. Doch hat, wie zuvor an entſprechender Stelle bemerkt, 
der Prediger und der betroffene Teil der Gemeinde mit ihm Buße 
getan, denn die Gemeinde durfte weiterbeſtehen, und hat noch lange 
Zeit einen hervorragenden Platz in der Kirche des Oſtens eingenom- 
men. Es war darum jenes Kommen des Herrn nicht nötig geworden. 

Eine ähnliche Drohung enthält auch das dem Pfleger der Ge— 
meinde zu Pergamus überſandte Wort: „Tue Buße; wenn aber nicht, 
ſo werde ich dir bald kommen und werde Krieg mit ihnen führen durch 
das Schwert meines Mundes,“ Offb. 2, 16. Hiermit droht der Herr 
einzugreifen und die Schuldigen zu züchtigen oder zu töten. 

Desgleichen ergeht eine Warnung an den Prediger der Gemeinde 
zu Sardes: „Gedenke nun, wie du empfangen und gehört haſt, und 
halte es und tue Buße. So du nicht wachen wirſt, werde ich kommen 
wie ein Dieb, und du wirſt nicht wiſſen, zu welcher Stunde ich über 
dich kommen werde,“ Offb. 3, 3, womit das Eintreffen plötzlicher, 
ſchwerer Gerichtsſchläge angekündigt wird. 

Tröſtlich dagegen iſt die Zuſage an den Vorſteher der Gemeinde 
zu Philadelphia: „Weil du bewahrt haſt das Wort meiner Geduld, 
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will auch ich dich bewahren vor der Stunde der Verſuchung, die über 
den ganzen Weltkreis kommen wird, zu verſuchen, die auf der Erde 
wohnen. Siehe, ich komme bald; halte, was du haſt, daß niemand 
deine Krone nehme.“ Offb. 3, 10 u. 11. Ihm ſagt das Wort: Siehe, 
ich werde bald kommen, um jene Prüfungszeit über den Erdkreis 
herbeizuführen, werde aber dich und die Deinen alsdann bewahren. 


Schon dieſe wenigen Stellen beweiſen, daß die Ausſagen von 
„Kommen des Herrn“ ſich nicht ausſchließlich auf das der 
Endzeit beziehen, ſondern auch dem Heimruf der Seinigen oder den 
Mitteilungen göttlichen Lebens oder dem Herannahen oder Herein- 
brechen von Gerichten oder der Bewahrung der Gläubigen gelten, mit- 
hin auch ganz perſönliche Bedeutung haben können. 


Leſen wir aber ſchließlich noch die wohl am meiſten bekannten 
Stellen: 

Offb. 22, 7: „Siehe, ich komme bald. Selig iſt, der da hält die 
Worte der Weisſagung dieſes Buches.“ 

Offb. 22, 12: „Siehe, ich komme bald, und mein Lohn mit mir, zu 
geben einem jeglichen, wie ſeine Werke ſein werden,“ und 

Offb. 22, 20: „Es ſpricht, der ſolches zeuget: Ja, ich komme bald,“ 
dann ſcheint es, als ſpräche der Herr hier von ſeinem letzten Kom⸗ 
men und ſtelle es bald in Ausſicht. And doch iſt auch das eine Täu⸗ 
ſchung! Haben wir einmal den Sinn der Worte: „Ich komme“ in 
ihren oben gezeigten verſchiedenen Bedeutungen erkannt und 
haben wir den Charakter der Offenbarung als eines prophetiſchen 
Kompendiums für alle Zeitalter von den Tagen ihrer Mit- 
teilung an bis an das Ende der Zeit verſtanden, dann wiſſen 
wir auch, daß der Herr nun zum Schluß noch den Seinigen zuſagt: 
„Siehe, ich komme bald,“ d. h. ich werde bald anfangen alle 
dieſe Ereigniſſe herbeizuführen. And tatſächlich nahmen ſie auch noch 
zu Lebzeiten des Johannes ihren Anfang, und hatte ſogar der Sieges⸗ 
zug des Evangeliums über die Länder des damaligen Erdkreiſes 
(Offb. 6, 1 u. 2) bereits begonnen. Auch der mit einer Seligpreiſung 
verknüpfte Nachſatz der Verheißung, Offb. 22, 7: „Selig iſt, der da 
hält die Worte der Weisſagung dieſes Buches“ und die weiterhin 
folgende Zuſage: „Denn die Zeit iſt nahe,“ V. 10, beſtätigen, daß es 
ſich hier um unmittelbar bevorſtehende Ereigniſſe handelt, weshalb 
der Herr die Mahnung gibt, doch ja die Weisſagungen der Dffen- 
barung zu beachten und dem, der ſie beherzigen würde, zuſichert, daß 
ſolche Treue im Forſchen und Halten der Weisſagungen ihm beſonde 
ren Nutzen und Freude bringen würde, und mithin das Leſen, Hören 
und Beachten der Weisſagungen die rechte Vorbereitung für 
dieſe herannahenden und unvermeidlichen Ereigniſſe ſein würde. 
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Ahnliches beſagt das zweite Wort: „Siehe, ich komme bald und 
mein Lohn mit mir, zu geben einem jeglichen, wie ſeine Werke ſein 
werden.“ Zuerſt will wohl der Herr die Leſer und Hörer der Offen- 
barung damit an ihr eigenes Ende erinnern, wie denn Johannes etwa 
6 oder 7 Jahre nach jener Zeit heimgerufen wurde, aber auch allen 
anderen, ſelbſt wenn ſie noch jünger waren, doch das Wort galt: 
„Was iſt euer Leben? Ein Dampf iſt es, der eine kleine Zeit währet, 
darnach aber verſchwindet er,“ Jak. 4, 14, und ſomit der Zuruf des 
Herrn eine Mahnung war, ſich zu rüſten, da er kommen und bald den 
einen, bald den anderen abrufen und ihm ſeinen Lohn, den Werken 
entſprechend, geben werde. 

Es wird ſich aber auch auf die noch bevorſtehenden Ereigniſſe der 
Lebenszeit eines jeden beziehen und ihn darauf hinweiſen, daß 
Bewahrungen in Nöten oder andererſeits Gerichtsſchläge und Züch- 
tigungen auch ein „Kommen“ des Herrn ſeien, in dem er je nach 
dem Verhalten des einzelnen ihm Lohn oder Strafe geben werde. 

And zum Schluß verſichert der Herr ſeiner Gemeinde nochmals: 
„Ja, ich komme bald,“ Offb. 22, 20, um damit zu bezeugen, daß alles 
durch Johannes Vorausgeſagte nun bald ſeinen Anfang nehmen 
werde. And Johannes antwortet darauf: „Ja, komm, Herr Jeſu,“ 
d. i. führe es bald aus; und der Geiſt und die Gemeinde, als fie alles 
gehört hat, bitten: Komm! 

War es ein Wunder, daß Johannes und die Gläubigen mit ihm 
ſich nach dem Eingreifen des Herrn ſehnten? Hatten ſie nicht eben 
in dem Buche der Offenbarung eine Geſchichte der Schrecken und 
Greuel geleſen, die die antichriſtiſchen und Gott feindlichen Mächte 
nach der Wirkung Satans über die Länder heraufführen wollten? 
Hatten fie nicht von ſchweren Zorngerichten, von Erdbeben, blutigen, 
lange dauernden Kriegen, außergewöhnlichen Verluſten von Menſchen— 
leben, ungeheuren Verheerungen der Länder und anderen Bedräng— 
niſſen und Plagen geleſen und nur hier und da einmal ein Wort des 
Troſtes oder der Anſage einer Ruhepauſe oder einer kommenden, 
beſſeren Zeit gehört und erſt gegen Ende der ganzen Epoche das herr— 
liche Licht der Erlöſung und Freiheit bringenden Wiederkunft des 
Herrn für die ganze Erde aufleuchten ſehen? 

Sollten ſie nicht wünſchen, daß dieſe Zeit der Leiden und Gerichte 
bald vorüber ſein und darum je eher, je beſſer anfangen möchte? 
Freilich dürften ſie ſich wohl die Wiederkunft des Herrn zur völligen 
Errettung der Seinigen und zur Begründung ſeines Friedensreiches 
auf Erden näher und damit die ganze Epoche der angekündigten Er— 
eigniſſe kürzer gedacht haben, aber ſie haben auf jeden Fall das Ver— 
ſprechen des Herrn, daß jene Zeit bald beginnen werde, verſtan- 
den und warteten auf ſein Kommen, ſei es in der Herbeiführung von 
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Züchtigungen oder von Segnungen, oder auch zu ihrem eigenen Ab- 
ruf aus dieſem Leben oder wenn möglich, noch zur Beendigung der 
angekündigten Kataſtrophen und zur Aufrichtung ſeines Friedens 
reiches auf der Erde, und haben darum den reichen Segen des For— 
ſchens und Fragens nach ſeinem Kommen in der Heiligung ihres 
Lebens und damit der wirklichen Zubereitung auf den Tag ſeiner 
Zukunft erfahren können. 

Von keinem Buche des Neuen Teſtamentes beſitzen wir ſo viele 
Handſchriften, als gerade von der Offenbarung Johannes; ein Be⸗ 
weis dafür, in welch hohem Anſehen dieſes Buch unter den Chriſten 
der älteren Zeit geſtanden und wie fleißig man darin geſucht und ge- 
forſcht hat, ſo daß viele das Verlangen trugen eigene Exemplare 
dieſer wertvollen Schrift zu beſitzen und man ſich nicht damit begnügte 
nur in den Verſammlungen das Vorleſen des Buches anzuhören oder 
etwa einzelne Teile desſelben oder wichtige Verſe aufzufchreiben; man 
wollte das ganze Buch mit ſeinem koſtbaren Inhalt in der Hand 
haben, damit auch die Familien ſeinen Segen beſtändig erfahren und 
alle wachen und warten lernen möchten, bis daß der Herr kommen 
würde. 

Gewiß hat Johannes genauere Kenntnis von der Bedeutung der 
einzelnen Abſchnitte der Offenbarung gehabt, denn wir wiſſen, daß er 
Mitgliedern der Gemeinde zu Epheſus Stellen daraus erklärt hat, 
und vielleicht war ihm auch die Zeitdauer der Ereigniſſe, wo ſolche 
angegeben, ſchon näher bekannt; auf jeden Fall haben die Chriſten 
der älteren Zeit den reichgeſegneten Einfluß des Wartens auf den 
Herrn in ſeinem verſchiedenen „Kommen“ erfahren dürfen, und andere 
ſind durch ihren Fleiß und Eifer angeregt worden ebenfalls in dem 
Buche der Weisſagungen ernſtlich zu forſchen und ſich auf die Zu⸗ 
kunft des Herrn vorzubereiten, ſo daß ganze Generationen von Be⸗ 
kennern in den erſten Jahrhunderten in der lebendigen Hoffnung der 
Wiederkehr Jeſu lebten und damit einen mächtigen Troſt in den Ver⸗ 
folgungen und Leiden, die ſie überfielen, zur Seite hatten. 

Später ließ das Warten auf den Tag des Herrn nach. Das 
Geiſtesleben verſchwand mehr und mehr, und damit das Intereſſe am 
Worte Gottes. Erſt durch die Reformation des 16. Jahrhunderts 
wurde in weiterer Ausdehnung neues Leben erweckt, und Liebe zum 
Worte Gottes und Eifer darin zu forſchen wurden wieder rege. Man 
wartete nun auch auf das Kommen des Herrn, dachte es ſich aber nicht 
als unmittelbar bevorſtehend. Mit der zunehmenden Erfahrung und 
Erkenntnis wurde dann die Zeit, die bis dahin noch vergehen follte, 
mehr geſichtet. Man verſtand die großen Epochen in der Geſchichte 
der Menſchheit, lernte das Zahlenſyſtem der Weisſagung anwenden 
und konnte allmählich mehr im einzelnen feſtſtellen, was ſich noch er- 
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füllen müßte, ehe der Herr wiederkehren würde, um ſein Reich auf- 
zurichten. 

Aber wird mit ſolcher Beſtimmtheit des Wiſſens und der Aus- 
ſagen nicht die kindliche Freude des Wartens auf die Wiederkunft 
des Herrn, gerade als eines unberechenbaren und in gewiſſer Weiſe 
unvorhergeſehenen Ereigniſſes, geſtört, mögen ängſtliche Gemüter 
fragen? Iſt es nicht beſſer, wir warten darauf wie die Kinder auf 
den Tag des Weihnachtsfeſtes? 

Wir antworten: Hat nicht Gott ſelbſt die Zeiten beſtimmt und 
geoffenbart, innerhalb derer ſich alles vollenden ſollte? Hat er nicht 
darum ſeinem Sohne Jeſu Chriſto die Offenbarung übergeben, Offb. 
1, 1, damit er die Seinigen darin unterrichte und ihnen auch im ein- 
zelnen Aufſchluß gäbe, wann und wie alles geſchehen ſolle? And haben 
nicht auch die Apoſtel in deutlicher Weiſe die Reihenfolge der Ereig— 
niſſe feſtgeſtellt, ſo daß man, wenngleich ohne Zahlen, doch die Ent⸗ 
wickelung der Vorgänge erkennen und einen kurzen Aberblick über das 
Ganze haben kann? 

Ja, wendet jemand ein, es war eben alles nur für die Apoſtel ſelbſt 
beſtimmt und nicht für ſpätere Zeiten und darum auch nicht für uns! 
Dann, müſſen wir antworten, iſt überhaupt die ganze Heilige 
Schrift nur für die Propheten und Apoſtel beſtimmt geweſen und nicht 
für uns! Dann hätten wir ja keine Verpflichtung mehr dem Worte 
Gottes gegenüber! Wir würden uns aber damit ein Grab unter un- 
ſeren eigenen Füßen graben; wir würden ohne Leuchte im Leben da— 
ſtehen und unſeren Weg in voller Finſternis dahingehen müſſen! 

Gilt die Prophetie für die Apoſtel, dann gilt ſie auch für uns; ſie 
iſt ein weſentlicher Beſtandteil der Heiligen Schrift und ſteht oder 
fällt mit dem Ganzen. Man kann die Prophetie nicht von der Schrift 
löſen und als abgetan hinſtellen. Dann würde auch das Wort Jeſu 
hinfällig ſein, das er vom Heiligen Geiſte ſagt: „Was er hören wird, 
das wird er reden, und was zukünftig iſt, das wird er euch ver— 
kündigen,“ Joh. 16, 13, und die Beſtätigung, die wir am Ende der 
Schrift finden: „Das Zeugnis Jeſu aber iſt der Geiſt der Weis— 
ſagung,“ Offb. 19, 10. Wo der Geiſt Jeſu wirken kann, da iſt auch 
Verſtändnis für die Weisſagung. 

Gerade die Bedeutung des Weihnachtsfeſtes im Leben der Fami- 
lie aber gibt uns ein anſchauliches Bild der Erziehungswege Gottes 
mit ſeiner Gemeinde. Kinder freuen ſich lange im voraus auf das 
Feſt. Man ſagt ihnen: Weihnachten naht, und die Gedanken der 
Kleinen eilen den Tagen entgegen; ſie wünſchen, es möchte heut noch 
ſein oder morgen oder ſpäteſtens übermorgen. Nun müſſen ſie warten; 
darüber ſind ſie enttäuſcht! Kommt es noch nicht, kommt es noch nicht? 
fragen ſie. And immer wieder müſſen die Eltern tröſten und ſie be⸗ 
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lehren, daß das Feſt doch herannahe. And endlich iſt der Tag da! 
Wie groß iſt der Jubel der Kinder, wenn ſie den Weihnachtsbaum 
ſehen und die Geſchenke empfangen, die elterliche Liebe ihnen zuge⸗ 
dacht hat! Alles iſt in Erfüllung gegangen, was die Eltern wochen⸗ 
und monatelang geſagt haben. Freilich mußten die Kleinen lange 
warten, und das war oft ermüdend, aber die Freude überwog doch 
ſchon die Beſchwerde des Wartens und überwog ſelbſt die Ent— 
täuſchungen der Tage des Fragens und Wünſchens. 

Ganz anders war es mit den älteren Kindern des Hauſes. Sie 
hatten Verſtändnis für die Zeit; ſie kannten das Datum des 
Feſtes und konnten die Wochen und Tage bis dahin berechnen. Sie 
nutzten aber auch die Zeit aus; bereiteten Geſchenke für Eltern, Ge- 
ſchwiſter oder Verwandte vor, teilten die nötigen Arbeiten ein, halfen 
den Eltern, je näher das Feſt heranrückte, mit mancherlei Handreichun⸗ 
gen und erleichterten ihnen dadurch ihre Verpflichtungen. 

Hatten nun die größeren Kinder weniger Freude? Wirkte es 
ſtörend, daß fie die Daten kannten, die Tage berechneten und aus⸗ 
nutzten? War es nicht vielmehr ihr und der anderen Vorteil? 
Konnten ſie nicht helfen das Feſt zu verſchönern und war nicht darum 
ihre Freude eine tiefere und reichere als die der Kleinen? 

Freilich erwarten wir nicht von jüngeren Kindern das Verſtändnis 
und die Leiſtungen der älteren, aber wir erwarten, daß die Kleinen 
heranwachſen, ihre Aufgaben lernen und ihre Pflichten im Leben er- 
kennen und erfüllen; wir wünſchen nicht, daß ſie immer Kinder 
bleiben; ihr Wachstum freut uns, und wir ſehen fie gern allmählich 
zur Selbſtändigkeit heranreifen. 

Ahnlich find Gottes Erziehungswege mit den Seinen. Er gönnt 
ihnen ihre geiſtliche Kindheit; er läßt ihnen ihre kindlichen Anſchau⸗ 
ungen über die Wiederkunft Chriſti auf dieſe Erde. Er ſtört ihre 
Freude nicht und hat Geduld mit ihren mannigfachen Wünſchen und 
Hoffnungen. Er kennt ihr Sehnen, in dem ſie zuerſt am liebſten täg⸗ 
lich die Wiederkehr des Herrn erwarten, damit aller Erdennot ein 
Ende gemacht werden möchte. Ja, er benutzt ſolches Warten und 
Hoffen zu ihrer Erziehung und löſt ſie damit vielfach vom Irdiſchen. 
Aber er will nicht, daß ſie Kinder im geiſtlichen Leben bleiben; er 
kann nicht zugeben, daß ſeine Gemeinde ſich nicht weiter entwickelt, 
immer nur die kindlichen Anſchauungen behält und in unbeſtimmter 
Hoffnung auf die Rückkehr ihres Herrn lebt. Auch das geiſtliche 
Kindesalter hat feine Zeit, aber weitere und wichtigere Entwickelungs⸗ 
ſtufen müſſen folgen. Wir ſollen nicht immer Kinder bleiben, die nur 
Milch aufnehmen können und nicht feſte Speiſe, Hebr. 5, 12 u. 13, 
wir ſollen zum Zünglings- und Mannesalter in Chriſto heranwachſen, 
Verſtändnis bekommen für die Entwickelung des Reiches Gottes und 
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ſelbſt an ſeiner Arbeit teilnehmen. Dazu müſſen wir Gottes Pläne 
kennen lernen, zuerſt in den kleinen Aufgaben, die er uns perſönlich 
am Anfang ſtellt, dann in den größeren Linien, die er Völkern und 
Ländern vorgezeichnet hat. Wir müſſen aber auch ſeine Zeit kennen 
lernen, denn wie wir im bürgerlichen Leben unſere Einteilung in 
Jahre, Monate, Wochen, Tage, Stunden und Minuten haben, ſo hat 
auch der Gang des Reiches Gottes ſeine Einteilung in Zeiten 
und Zeitabſchnitte. „And Gott ſprach: Es werden Lichter 
an der Feſte des Himmels, die da ſcheiden Tag und Nacht, und geben 
Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre“, 1. Moſ. 1, 14, das iſt die natür⸗ 
liche Anordnung der Zeiten. Er aber, der Licht und Zeitmaß für das 
äußerliche Leben vorgeſehen hat, hat uns auch das geiſtliche Licht ge- 
geben, damit wir die Zeiten des göttlichen Reichsplans kennen und 
benutzen lernen. Kein Menſch würde ſie aus eigener Kraft berech— 
nen oder beſtimmen können, denn das Reich des Geiſtes droben iſt 
dem Menſchen in ſeinem natürlichen, ſündigen Zuſtand verſchloſſen, 
aber Gott hat ſie uns durch ſeine Knechte, die Propheten und Apoſtel 
geoffenbart, und wir wollen dieſes helle Licht der Prophetie 
mit innigem Dank annehmen und Gott preiſen, daß er uns dadurch 
unſeren Weg erleuchtet und wir mit Vertrauen und Verſtändnis 
ſeiner Führung folgen können. 

Als einſt das erſte Weihnachtsfeſt der Erde nahte, hatte ſich 
Gott zuvor ein Volk zubereitet, das auf ſeinen Erretter wartete, das 
Gott verſtand und auf feinen Ruf zur Heiligung einging. Nur eine 
ſolche vorbereitete Gemeinde war imſtande den Erlöſer der Welt 
aufzunehmen, ſeinen Lehren zu folgen und ſeine Offenbarungen über 
den Aufbau des Reiches Gottes auf der Erde zu empfangen und zu 
bewahren. 

4000 Jahre lang hatte ſich die göttliche Geduld und Güte gemüht 
ein ſolches Volk zu gewinnen. Von den erſten allgemeinen Ver⸗ 
heißungen an waren die Zuſagen des Kommens des Meſſias im Laufe 
der Jahrhunderte immer beſtimmter geworden und als endlich das 
Wort der Weisſagung durch das Zeugnis der Propheten aufhörte, 
bereitete ſich Gott die Seinen noch weiter zu durch unmittelbare Mit- 
teilungen feines Heiligen Geiſtes (Luk. 2, 25—27) und durch Bot— 
ſchaften aus Engelsmund (Matth. 1, 20—23. Luk. 1, 11—17. Luk. 
1, 26-38), bis die erſehnte Stunde gekommen war und den frommen 
Hirten verkündigt werden konnte: „Euch i ſt heute der Heiland ge— 
boren!“ 

So hat ſich auch der Herr ſeit faſt 2000 Jahren eine Gemeinde 
zubereitet, die auf ſein zweites Kommen in dieſe Welt wartet, um 
ihn als König über die Erde zu begrüßen und die da ſehnſüchtig beten 
gelernt hat: „Komm, Herr Jeſu, komme bald!“ And auch ihr find im 
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Laufe der Jahrhunderte die Zuſagen über die Wiederkehr des Herrn 
immer verſtändlicher geworden und ſie weiß nun, daß es ſich nur noch 
um Jahrzehnte handeln kann, bis alle Vorereigniſſe erfüllt ſind und 
das zweite große Weihnachtsfeſt für die ganze Erde ein⸗ 
treffen wird. And wie einſt in alter Zeit unmittelbare Weiſungen 
durch den Geiſt Gottes und Botſchaften aus Engelsmund die war⸗ 
tenden Gläubigen in letzter Stunde aufs allergewiſſeſte vorbereiteten, 
ſo iſt es nicht unmöglich, daß, wenn faſt alles erfüllt ſein wird und 
der große Tag des Herrn für die Erde herannaht, auch wieder die 
Seinigen durch beſtimmte Anterweiſungen des Heiligen Geiſtes und 
Worte der Engel die letzte Belehrung über den Abſchluß ihrer eigenen 
Vorbereitung und die gewiſſe Zeit der Wiederkunft des Herrn 
empfangen werden. 

In allem bisher uns gegebenen Lichte aber wollen wir weiter 
wandeln, und mag jede Generation die folgende unterrichten und 
helfen ſie weiter vorzubereiten, bis endlich alle Weisſagungen erfüllt 
ſind und der Herr ſelbſt mit ſeiner Wiederkunft den verheißenen, 
ſeligen Aon des Friedens und der Gerechtigkeit über dieſe Erde her- 
beiführen wird. 
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